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An 


Frankfurt an der Ober, Stadt mit ſehr beleb- 
tem Handel in der preuß. Provinz Brandenburg, zählt 
15,460 €., hat ein Gymnaſium, Selden:,Zuder:, Wachs, 
und Sayencefabrifen und 5 Meffen zur Reminiſcere, 
‚Margaretha und Martini. Dem Dichter Kleift und 
dem Herzoge Leopold von Braunfhweig find "hier 
Denkmale gefegt, In der Nähe befindet fih dad Schlacht: 
geld von Kunersdor‘, merkwürdig duch die Schlacht 
von 1759. Die Univerſitaͤt ward 1810 nad) Breslau 
verlegt. 

Frankfurter Schwaͤrze, eine durch Verkohlung 
der Weintreſtern bereitete fhöne ſchwarze Sarbe, die 
. fh in Del und Waffer fehr gut hält. Auch wenn 

Klienruß mit Waffer abgewafchen wird, wird fie ge: 
wonnen. 

Franklin, Benjamin. Diefer große Mann, def: 
fen Name fowohl in der Weltgeſchichte, als in der 
Seſchichte der Erfindungen glänzt, und dem fein Va— 
terland Nordamerika vorzüglid feine Geiſteskultur 
und naͤchſt Washington feine Freiheit verdankt, war 
1706 von armen Eltern zu Boſton geboren, und ein 
Buchdruckersgeſelle, aber: ein Mann von Geiſt, der. 
frühe ſelbſt fhon eigene Kleine Schriften feßte und 
viele Auffäge verbreitete, worin fein Vaterland an 
feine Rechte erinnert, aber auch nicht minder auf 
feine Pflichten aufmerkfam gemacht wurde; befonderg 

Conv. Lex. VII. 1 
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vielen Beifall gewann der Almanach des armen Mir 
hard, Dieß brachte Franklin bald Anſehen und Wuͤr— 
den. Sm Jahre 1737 wurde er Poſtmeiſter in Phi⸗ 
fadelphia und legte hier 1758 die erfte Fenergefells 
fhaft an, um den Abgebrannten den Aufbau Ihrer 
Wohnungen zu erleichtern. In den Stunden der 
Muße verlegte er fih auf Naturbeobadhtungen und 
phpfifaltfihe Verfuhe, wie auf Muſik. Ihm vers 
dunfen wir die erfte Erklärung über die Natur des 
Nordlichts, den eleftrifhen Drachen und endlich auch 
den fo mwohlthätigen Blißableiter, der den Namen 
feines Erfinders allein fhon unfterblih machte, 
dann die Vervollkommnung der Harmonifa. Im 
Sahre 1755 wurde Franklin von England als Ober: 
Sorfimeifter über alle Kolonien angeftellt. Zur 
Zeit der Unruhen der Stempeltare fuchte er In Lonz 
don mit deutlihen Gründen darzuftellen, wie un— 
zweckmaͤßig diefe Auflage fel, und wie fie nothwen- 
dig allgemeine Unzufriedenheit unter einem Nolte 
verbreiten müße, das ſich felbft Auflagen vorzufchrefz. 
ben gewohnt fete; feine Vorftellung wirkte vorzüglich 
zur Ruͤcknahme diefer Taxe, da man aber immeinoh , 
Berfuhe machte, den Kolonien Ihre großen Vorrechte 
zu rauben, machte er einerfeits fein Vaterland das 
rauf aufmerkfam, während er anderfeits das Unge— 
rechte det Forderungen der, Minifter und, felbft dad 
dachtheilige ihres Betragens gegen Amerika darthat. 


Man hörte aber nicht auf felnen welſen Rath, ſon⸗ 

dern höhnte feiner, und ging in den Forderungen ins . 
merweiter, ba reiſte er 1775 ab, under war es, Der Das 
zu rieth und durchſetzte, dab fi die Kolonien von 
einem Lande treunten, von dem fie wiederholte Be— 
letdigungen und Kraͤnkungen erfahren haften, und 
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daß fie Ihre Selbſtſtaͤndigkeit mit den Waffen fir der 
Hand vertheidigten. Angefehene brachte er durch Ge— 
ſpraͤh, das Volt durh Schriften auf- feine Seite, 
Er wurde zum Präfidenten gewählt, dem Staate Pen⸗ 
ſylvanlen eine neue Geſetzgebung zu geben, und in 
diefer Eigenſchaft reifte er nad) Paris, wo er Im Jahre 
1778 ein Buͤndniß zwifhen Franfteih und Amerifa 
zuStande brachte, und als endlich England durd das wie⸗ 
derhofte Unglüd feiner Waffen überzeugt wurde, daß 
es unmöglich fee, Amerika mittels Waffengewalt zu 
unterjochen, und auch die Kolöniſten [aut nah Frier 
den ſeufzten, war er es, der den Frieden unterhan— 
delte; In einem leinenen Klelde erfhlen er im Were 
fammlungsfaale, und als ınan ihn wegen diefes fo auf 
ferordentlihen Einfalles fragte, fagte er, in dieſem 
Kleide haben mid Englands Minifter gehöhnt, und 
dieß wähle Ih nun, um darin den Traftat der Um 
abhängtgfeit von. Amerika zu unterzelchnen. In Paris. 
genoß er allgemeine Achtung, man wählte ihn zum Mit⸗ 
gliede der franj. Akademie, bei welcher Gelegenheit ihn 
d'Alembert mit dem ſchoͤnen und wahren Hemiſtich enr- 
pfieug:.Eripuitcoclo fülınen sceptrumgue Tyrannis.. 
Aber die größte Ehre wurde ihm, als er im F. 1783 nad): 
Philadelphia zuruͤckkehrte, man empfteng ihn mit lau— 
tem Jubel im Hafen, und begleitete ihn unter dem 
Donner der Kanonen und dem Geldute ber- Glocken 
in ſeine Wohnung. Alle Einwohner der Stadt wett⸗ 


eiferten, ihm Beweiſe ihrer Liebe und Verehrung zur . 


geben. Er bekleidete doc noch, trotz feines hohem 
Alters, die Stelle eines Prafidenten der Aſſembly vor 
Penſylvanien und ſtarb endlich den 17. April 1720 
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en 
wach einem langen und müblihen Leben von 84 
Fahren. *)- 

Frankreich in geograpbiid - ſtatiſtiſch- hiſtoriſch⸗ 
literar- und kunſthiſtoriſcher Hinſicht. — I. In geo— 
graphiſch-ſtatiſtiſcher Hinſicht. Frankreich liegt zwi— 
ſchen 12° 21° und 26° 4’ oͤſtlicher Laͤnge und zwiſchen 
42° 23° und 51° 3° nördl. Breite, und enthält, fetz 
ne außereuropaͤiſchen, Befisungen nicht mitgerechnet, 
auf 10,264 Q. M. 28,992,613 Einwohner. Dad 
Königreich graͤnzt Im Norden an die Niederlande und 
Keutfchland, im Oſten an Stallen und die Schweiz, 
im Süden an Spanten und Das mittellandifhe Meer, 
im Werften an dag atlantifhe Meer, und iſt in 86 
Departements getheilt, die wieder in DBezirfe und 
Kantone zerfallen. Die vorzüglichften Städte find : Pa: 
218, die Hauptftadt des Königreichs Im Departement det 
Seine ; Verfailles im Departement der Seine und Oiſe; 
Mes im Departement der Mofel; Marfellle im De: 
partement der Ahonemündungen; Bordeaurim Des 
partement der Gironde; Toulouſe im Departement 
der Dber-Garonne; Montpelller im Dep. des Herault; 
Orleans im Dey. des Loiret; Tours Im Dep. des Indre 
und der Loire; yon im Dep. der Rhone; Limo: 
ges im Departement der Ober: Vienne, Nantes im 
Departement der Loire; La Nocdelle im Departe: 
ment der Nieder: Charente; Auxerre im Departement 





2) Die Grabfehrift verfaßte er fich ſelbſt: Hier jtegt der Leib 
Benjamin Franklins, eined Buchdruders, (gleid) dem Deckel 
eines alten Buches, aus weichem der Inbait herausgenom⸗ 
men und der ſeiner Inſchrift und Vergoldung beraubt iſt, 
eine Speiſe für die Würmer; doch wird das Merk ſelbſt 
nicht verloren fein, fondern, wie er glaubt, einft erfcheinen 
in einer neuen fchönen Ausgabe, durchgefehen und verbeflert 
vom Autor. 
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ber Nonne und Straßburg im Departement bed Nies 
der-Rheins. Die bedeutendften Flüffe, deren Namen 
groͤßtentheils zur Bezeihnung jener Departements int 
Einzelnen gedient haben, find: die Garonne, die 
Loire, der Rhein, die Seine, der Rhonefluß, die 
Maas und die Schelde; unter den vielen Kandlen 
Frankreichs ft der Suͤd-voder languedokſche Kanal, 
der dag atlantifhe Meer mit dem mittelländiihen 
verbindet, der merkwuͤrdigſte. Das Klima iſt ſehr 
gemaͤßigt, mild und angenehm, nur In den gebirgig- 
ten Gegenden rau; der Boden größtentheils Frucht 
bar, nicht ohne Gebirge. Hauptgebirge find: die 
Alpen, der Jura, die Vogefen, Pyrenaͤen, Sevennen 
und Ardennen ; der böchfte Berg, der Alont perdu, 
det 10,578 Fuß hoch iſt. Das Land hat viel Getreis 
de und iſt vorzüglich reich an gutem Obſt und Suͤd— 
Frädhten, namentlich Wein und Ollven (Provenceroͤl). 
Viehzucht wird ftarf getrieben. An Mineralproduk⸗ 
ten iſt Frankreich weniger reichhaltig, doch befikt es 
viel Elfen und etwas Silber, Gold fft felten. Die 
Einwohner find fehr betriebfam, befonders in Sabrifen, 
und treiben viel Handel. Lniverfitäten befinden ſich 
in Paris, Touloufe und anderen Städten, dfe Akademie 
der Wiſſenſchaften ift zu Paris. Landesreligion iſt die 
tatholtfhe, doch befisen andere Religionen gleihen 
Schutz und gleihe Freipeit. Die Regierungsform 
iſt monarchiſch und im Mannsſtamme erblich. Der 
Koͤnig (jetzt Karl X.) theilt die gefetzgeben— 
de Gewalt mit den Kammern der Pairs und den 
Deputirten der Departements. Die hoͤchſte Gentral- 
„ Behörde iſt der Staatsrath; die-Miniſter leiten die 
öffentlichen Gefhäfte. Die Landmaht Franfreihs 
zahlt 250,000 Mann, die-Seemaht 63 Unienſchiffe 
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nd 30 Fregatten. Die gewöhnlihe Einnahme be= 
Zanft fi auf 774 Mil, Franken, die Ausgabe auf 
mehr ald 1,088 Millionen. — U. Frankreich in his 
ſtoriſcher Hiuſicht. Das alte, römifhe Gallien war 
antergegangen, und, twle in fo vielen andern einft 
dem swelterobernden Reiche unterworfenen Staaten 
hatte auch hier fid, ein neues, ein teutſches Reich ge= 
bildet, das Reich der Freien, Franfen «f. d.), dag unter 
dem großen Karl, dem Sohne des mächtigen Pipins, 
die Känder vom Süden Stallens bis an die Elder, 
vom Raab bis zum Ebro umfaßte, und felt dem Ver⸗ 
trage von Verduͤn (ſ. d.) in’ felbftftändige, von ein⸗ 
ander unabhängige Reiche getheilt ward. Neben 
Teutſchland und Stalten- hatte fih ein Frankreich aus 
dem weiten Reiche der Franken gebildet, zunaͤchſt 
Das Land von der Gränze des lotharifhen Antheils 
bis Spanien, alfo Neuftrien, Aquitanien, und die 
ſpaniſche Marf, dann nad) dem Tode von Lothars 
Gi. d.) Nachkommen noch einen großen Theil Burs 
gunde und Kothringens umfaſſend. Sm Jahre des 
Vertrags / (345) beherrfhte Karl der Kahle, ein Sohn 
von Ludwig dem Frommen, Frankreich als alleiniger 
König, und war fo glüdlih, nach dem Abjterben der. 
italieniſchen Linie von Papſt Johann VIIL und deu 
Roͤmern als römifher Kaiſer begrüßt zu werden, 
ohne daß jedoch dieſe Würde bei felnen Nachfolgern 
blieb. Uber die Innere Kraft des Neiches entſprach 
nicht dem äußern Glanze; der erkaufte Ruͤckzug dee 
Mormänner erwedte die Beuteluft anderer Völfer und 
mit dem vielfahen Zwiſte im Tarolingifihen Hanfe 
war tn der Macht ber Großen ein neuer Feind dem 


Köoͤnigthume erwachfen. Schon Ludwig IL der Stamm⸗ 


ies, der Sohn pon Karl dem Kahlen (3877 — 379) 
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benüßte die Habſucht der Mächtigen, ben väterlichen 
schron zu erringen, und Ludwig IIL. (879 — 882) 
mit felnem Bruder Katlmann (879 — 354), die daß 
Relch unter ſich -getheilt hatten, verloren dad nach— 
berige niederburgundifche Reich und das franzöfifche 
Lothringen, gedrängt durd) die Parteien der Großen. 
Nach ihnen ward Karl ber Dice (834) von der teut- 
fhen Linie ald Vormünder des fünfjährigen Karls 
des Cinfältigen gewählt, und unter ihm vereinig: 
ten ſich, das cisjuraniſche Burgund und die ſpaniſche 
Mark abgerechnet, noch Einmal die. Länder des che= 
maligen Franfenreihs zu einem Ganzen. Doch 387 
nach dem Verluſte Neuſtriens ward der Kalfer ent- 
feht, und Arnulf, der natürlihe Sohn feines Brus 
ders, zum Könige von Teutfchland und Lothringen, Odo 
zum Könige von Frankreich gewählt; ald aber unter 
Karl dem Einfältigen (898 — 925) durch die An- 
maßung der Großen das Reich dem Untergange nahe 
gebracht war, fand e8 zwar an dem fräftigen Her: 
z0ge Rudolph von Burgund (F 956) noch eine Stuͤ— 
“Be, allein unter Ludwig IV,, Lothar, und Ludwig V. 
wurde Frankreich dem größten Theile nach zerftüdelt, 
und das tiefgefunfene Koͤnigthum unterlag der Ge: 
walt der übermäctigen Großen. Ein bedeutender 
Strich Franfreihe, die Normandie, war Thon 912 
an den normännifhen Rollo, und nod früher (838) 
an Rudolph, den Herzog der lothringifch-helvetifhen 
Lande, dad transiuranifhe Burgund gefommen, die 
Ichten Mefte des Königreiches drohten zu finfeny 
als Hugo Kapet, der Sohn Hugo's des Großen (937) 
den franzöfifhen Thron an fih riß, und mit dem 
‚Herrfherftamme der SKapetinger eine neue St Be 
dem Meiche, wie dem Koͤnigthume, erfand. Hugo 
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Kapet war zwar allerdings noch den Anmaſſungen 
der Großen nicht weniger, als die letzten Karolinger, 
unterworfen, allein als er noch bei ſeinen Lebzeiten 
feinen Sohn Robert, den Schüler” des gelehrten 
Gerberts, zum Mitregenten annahm,- und feine 
Nachfolger diefem Beiſpiele folgten, ward durch die 
ftete Thronfolge und’ den dazu fommenden feltenen 
Htegentenwechfel Ruhe und Ordnung In dag zerrüttete 
Teich gebracht. Nach dem Tode Hugo's wurde jener 
ebengenannte Robert Alfeinherrfher (996 — 1051); 
unter ihn, wie unter feinem Sohne Helnrid I, 
(1031 — 1060) und Graf Balduin von Flandern, 
dem Vormunde Philipps J., ward mit Kraft jene ſchoͤ⸗ 
ne Geſtaltung der Dinge in dem franz. Reiche vor— 
bereitet, die unter Ludwig VI. dem Diden (LIOS — 
‚1157) durch Nedt und Sitte die neugebifdeten flad: 
tifhen Gemeinheiten beglüdte.. Was Ludwig, unters 
ftüßt von dem weifen Suger von Gt. Denis, ge: 
fäet, war nicht mit ihm erftorben; die Zeit Ludwigs 
VII. (1137 — 1180) erfreute ſich noch des zur Frucht 
‚gereiften‘ Keimes, und die Eniſtehung der -erften 
Untverfität zu Parts verbürgte zugleih dag Beſtehen 
einer ſo gluͤckllichen Saat für das Hell dieſesVol— 
les. Mit der inneren 'Stärfe ded Staates wuchs 
auh die Madıt des Königs und dad Anfehen nad 
Außen; Philipp IE. , genannt Auguftus (1180 —1225) 
gewann im Kriege mit Heinrich IE. von England Lou: 


% 


zalne, Malne, Anton und Yoltou, und wenig fehlte, 
dag fein Sohn Ludwig VIII. (1223 — 1226) gang 
England unter feine Herrſchaft gebracht haͤtte. Aber 
was Gerechtigkeit und frommer Sinn unter den Res 
gierungen der früheren Koͤnige, und vor Allen noch un— 


ter Ludwig IX, dem Heillgen (1226 — 1270) gewirkt 


hatten, zerftörten Glaubenehaß und Neuerungeivuth, 
befonders im Süden Franfreiche, In den fehon feit Philipp 
II, begonnenen Kämpfen mit den Albigenfern und Wal: 
denfern, die unter dem Schuße eines Grafen Raimund 
von Toulouſe den Kreuzsügen unter Papft Innozenz 
II, wie den fuͤrchterlichen Inquifitionsgerihten un— 
ter deſſen Nachfolgern troßten. Grit unter Philipp 
IM, dem Kühnen (1270 — 12855 wid wenigfteng 
der öffentlihe Kampf gegen diefelben andern Unruhen 
und neu erhob ſich die Ausbildung der innern Ver: 
faſſung des Landes. Schon während ker Regierung 
des maͤchtigen Philipp Auguſt hatte ſich in den 
Pairs (Pares) die Grundlage zu einem Pariſer 
Parlamente gebildet, das unter Philipp IV., dem 
Schönen, beinahe der einzige Gerichtshof für "ganz 
Stanfreih geworden wäre. Die Kriege dedfelben 
Königs mit Flandern und England gaben ihm Wer: 
anlaffung, die für das Koͤnigthum fo gefährlichen Be— 
fehdungen zu befhränfen, und nah dem Beifpiele 
Philippe IL. durch Steuern und Abgaben fih auf Ko— 
ften der Großen zu bereichern. Sein Streit mit dem 
Papſte Bontfackus- VIII. wegen der Befteuerung der 
Geiftlickeit, der die Macht des Königs In fo hohem 
Lichte zeigte, war Urſache, daß im Jahre 1502 zum 
Erfienmale 3 Stände: Adel, Geiſtlichkeit und Bür- 
ger; auf der Verfammlung zu Paris erfchienen, und 
fortwährend der Bürgerftand an den Nteichdverfamm: 
Iungen unmittelbar. Theil nahm. So fehr war die 
Selbſtſtaͤndigkelt des Papftes in diefem Kampfe gebro- 
hen, daß ‚Clemens‘ V, 1505 fih in die avignonifche 
Gefangenfhaft begab, und, der Habſucht des Königs 
zu fröhnen, den alten, ehrwuͤrdigen Orden der Tem: 
pelherren aufhob. Vom Großmeifter des Drdeng 
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1514 vor Öottes Gericht berufen, farb Philipp noch in 
demfelben Jahre. Bon feinen Söhnen Ludwig X., 
Philipp V. und Karl IV. dem Schönen fft nur Phi⸗ 
lipp wegen der unter Ihm gemachten Verordnung, 
dap das weiblihe Geſchlecht von der Thronfolge im 
Frankreich ausgefchloffen feyn folle, zu merken, Karl 
IV. farb one Nahfommen (1525), und die Herrs 
fchaft gieng aufdas Haus Valois vondemfelben Stam⸗ 
meüber. Doc erſt nah einem Jahrhunderte war dem” 
Haufe Valois die ruhige Thronfolge in Frankreich 
gefihert. Dem Brudersfohne Philipps des Schönen, 
Philipp. von Valois, machte, des Geſetzes unter Phie 
lipp V. ungeadtet, der König Eduard II. von Enge 
fand als Schwerterfohn Karls IV. den Thron ftreitig, 
und die Schlachten kei Stuis (1340) und Creſſy (1546) 
nebft der Eroberung von Galaid (1347) ſchienen wirfe 
ih die Herrſchaft Englands über Frankreich entfchele 
- den zu wollen. Ga, bald darauf (1356) wurde fogar 
der König der Franzofen, Johann der Gute (1550 
bis 1564) bei Maupertuis von Prinz Eduard von“ 
Wallis, dem Sohne Eduards II. von Erigland, fhon 
bei Creſſy als ſchwarzer Prinz bekannt, gefangen, und 
erit nah 4 Jahren völliger Geſetzloſigkeit für Frank⸗ 
- reich dur den Frieden zu Bretigny feinem Reiche 
’  zurüdgegeben. Nah Johann dem Guten gewann 
zwar der tapfere Feldherr des weifen Karls V., Ber- 
trand du Guesclin (+ 1580 vor Chateauncuf de Ren- 
don in Sanguedot) dem franzoſiſchen Reiche bedeus 
tende Vortheile, zumal nadydem der fhwarze Prinz 
und fein Vater feinen Fortſchritten nicht mehr im 
Wege ftanden, aber unter dem minderjährigen und 
bloͤdſinnigen Karl VI. ging durch die Parteiſucht der 
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Großen und die Schwäche des Königs 1415 in der 
Schlacht bei Azinkourt und in den folgenden Jahren an 
Heinrich V. von England mehr als das Gewonnene 
wieder verloren; der Vertrag zu Troves (1420) er: 
Harte den König von England und deffen Nachkommen 
zu Erben des franzöfifhen Thrones, und beide Rei— 
he für verbunden unter Einem Haupte, ald in El: 
nem Sabre (1422) beide Könige ftaiben, und der 
Sohn Heinrichs, ein Kind von 9 Monaten, unter der 
Vormundfchaft des Herzogs von Bedford, dad erlangte 
Recht auf den Thron gegen Karl VII, den Sohn 
Karls VI, zu behaupten gezwungen war. Dennoch 
wäre die Heine Schaar ded Letztern den Engländern 
erlegen, und die ſchon ganz nahe Einnahme der Stadt 
Orleans im Jahre 1428 follte das Schickſal des jun« 
gen Könige von Frankreich eutſchelden, als Johanna 
d'Ark, ein Mädchen aus dem Dorfe Dom:Remt in Los 
thringen, von der ungewöhnliden Lage der Dinge in 
dieſer Zeit begeiftert, nnd unterftügt von einem tie« 
fen Gemüthe, mit feltenem Geifte gepaart, an der 
Seite des tapfern Grafen von Dunoig die nur durch 
ein Wunder mehr zu begeifternden Krieger zu neuen 
Ruhme nnd neuer Thatenkraft führte. Non der 
Jungfrau nach Rheims geführt, ward Karl VIL dae 
ſelbſt im Jull 1429 felerlich gefrönt, und ale fie, nad 
einem Ausfalle von Compiegne 1430 von den Bur— 
gundern an die Engländer verkauft, von diefen ſchaͤnd— 
lich verbrannt wurde, überlebten ihre Thaten die Voöllen— 
dete. Nichte fhwächte den Muth der gejtärften Franzo— 
fen, 1457 hielt Karl VII. feinen Einzug in Paris, 
und 1451 war Galaid die einzige wichtige Belikung 
der Engländer in Frankreich. Eine traurige Erinne⸗ 
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rung an diefe Stürme der Zeit bleiben bie ſtehenden 
Heere, die dadurch ihren Anfang nahmen. Auf Karl- 
VII folgte 1461 Ludwig XI., beruͤhmt durch feinen 
Kampf mit dem Herzoge Karl dem Kuͤhnen von Bur— 
gund, den er mit Hilfe der Schweizer unterwarf, 
und feinen ſowohl in guten als ſchlechten Eigenfdaf: 
tenzausgezeichneten Charafter. Der Streit Ludwigs 
mit: dem: Herzoge von Burgund war der lebte Kampf 
des Koͤnigthums mit den Großen, und Karl VII. 
(1483 — 1498) der erfte König Frankreichs, der felbft 
die franzoͤſiſchen Waffen abſichtlich nach Außen wandte. 
Die von dem juͤngernHauſe Anjou auf feinen Vater über: 
gegangenen Rechte auf*Neapel durchzuſetzen, zog er 
1494 nach Italien, und eroberte im Jahre darauf— 
Neapel, 'ward aber bald' durch die heilige Unlon ge=' 
noͤthigt, die einſt aus fo fhandliher Duelle entfpruns 
genen Rechte aufzugeben. Dürch feine Bermählung mit: 
Anna II.,der Tochter Herzog Franz Il., gelangte er zum: 
Beine von Bretagne. - -Er hinterließ feine Kinder, 
daher ihm Ludwig von Orleans, der Urenfel Karls 
V., in der Regierung folgte, " Diefer Ludwig XII. 
(1498 — 1515) eroberte-fhon im 2ten Jahre Mais 
land und Genua, und Y501l audh Neapel, das ihm 
aber 1504 von Ferdinänd dem ·Kat hollſchen treulos 
entriſſen wurde. „Von dem Bunde von Cambray 
(1508) gegen Venedig konnte ihn-nur die heilige— 
Liga (1511 — 1513) abbringen, durch die er- bei 
Ravenna und Novara Matland und Genua wieder 
verlor. Seines Edelmuthes u. feiner hohenGeſinnungen 
wegen wurde er vonſ einenUnterthanen als Vater verehrt. 
— Auch Ludwig XII. hinterließ keine maͤnnlichen Nahe 
Eommen; - {hm folgte der Enkel von- feines Waters 
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Bruder, Graf Franz von Angouleme. Franz J. (1515 
— 1547), früh ausgezeichnet durch den Sieg bei 
Marignano, und bie Wiedereroberung von Matland, 
“lag feine ganze Negterung hindurch im Kampfe mit 
Karl von. Spanien. Erſt deſſen ungluͤcklicher Neben— 
buhler in der Bewerbung. um die teutfche Krone, 
verzichtete er nad) 4 langen, Menſchen Eoftenden Krie— 
gen im Frieden zu Crespy (1544) zu. Gunſten Karls 
auf alle feine Anſpruͤche in Itallen. Unter ihm be- 
gann aud in Franfreih die Slanıme der durd) die 
Reformation herbeigeführten verderblihen Neligions— 
Kriege zu lodern, die durch die nährende Hand einer 
Katharina von Medicks, Gemahlin Heinrichs IT, 
(1547 — 1559) "und Mutter von Franz. IL. (1559 
1560), dem fechzehnjährigen Könige Frankreichs, be: 
fonders während der Negierung dee minderjährigen 
Karld IX. (1560 — 1574) von unduldfamer Hugenot⸗ 
ten-Verfolgung bis zu der gottesſchaͤnderiſchen Feyer 
einer Pariſer Bluthoͤchzeit entarteten, der einzigen 
in der Geſchichte. Der Held Coligny, aus der Fa— 
mille der Chatillons, an der Spitze der Kalviniften, 
durch die Vermaͤhlung Heinrichs von Navarra mit Mars 
garetha, der Schwerter Karls IX., mit einem Scheine von 
Verföhnung hintergangen, fiel in der Bartholomaͤusnacht 
vom Jahre 1572, mit ihm feine Schüßlinge, unter 
den Händen der Guifen. Freude herrfchte zu Nom, 
aber im Sabre darauf übten die ‚Proteftanten frei 
und ungeftraft, was ihnen durch fo unerhoͤrte Mittel 
entriffen werden follte. Der ſchwache Karl felbft ftarb 
nicht ohne Neue im Sahre 1574, aber noch follte 
öranfreih ſich Feiner Ruhe erfreuen, noch einmal 
erhob ſich mit dem fflavifden Heinrich DL (1974 — 
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1589) ein heilfger Bund, dur den bald der König 
nicht weniger, als die Neformirten, gemeint war, gegen 
diefe. Als nun aber Heinrich, feinen Vortheil ein: 
fehend, mit den Hugenotten fih verband, theilte er 
auch Ihr Schickſal; er ſtarb 1589, von dem Domini⸗ 
kaner Clement gemordet. Heinrich von Navarra, 
von dem vorigen als rechtmaͤßiger Nachfolger ers 
Elärt, gelangte nur nad hartem Kampfe, und indem 
er zur katholiſchen Kirche uͤbertrat, zum Throne. 
Heinrich IV. war ein guter Regent, fein ttebertritt zur 


“anderen Kirhe nur Folge reifer Ueberlegung, noch 


im Jahre des Friedens zu Verrins 1599 forgte er 
durch das Edikt von Nantes für feine einftigen Glau— 
bensgenoffen, und beinahe ein halbes Jahrhundert 
genoffen diefe freie Neligionsubung und Zutritt 34 
allen Nemtern. Was der junge König an des 
Seite Sullys, eines Freundes, wie wir ihn jedem 
Koͤnige wünfhen, für Frankreich gethan, war allein 
vermögend, die fürdterlihen Strafgerichte, die dem 
gefunfenen Staate fo nahe fanden, für eine Zeit 
von mehr als einem Jahrhunderte zu verzögern, und 
feltene Frevel wurden von einer Neihe folgender Re⸗— 
genten gefordert, fie dennoch herbeizuführen. Aber 
au ein Heinrich IV. fand In diefer Zeit feinen Moͤr⸗ 
der; am 14. Mal 1610 ermordete Navaillac mit dein 
väterliben Herrfher die Hoffnung der möglichen Aus— 
führung eines allgemeinen riftlich = europälfhen Frei— 
ſtaates. Schon der Sohn und Nachfolger Heinrichs, 


Ludwig XII. (1610 — 1645), arbeitete an dem Ver— 


falle deffen, was durch ihn geihehen war, und der 
alles vermögende Einfluß des Kardinals Richelieu 
änderte nicht das Ziel, nur die Art ſeiner Regle— 
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tung. Der drelßigfaͤhrlge Krieg war ihm efn wills 
fommener Anlaß, die Macht des oͤſtrelchiſchen Haute 
ſes zu brechen, und mit Ludwig XIV. (1645—1661) 
wechſelten nur die Namen der Herrfcher. Gleichen 
Einfluß, wie Richelieu, uͤbte jetzt ſein Schuͤler, Kate 
dinal Mazarin, der wohl an Schlauheit und Liſt, 
doch nicht an Tugend den Lehrer uͤbertraf. Das Land 
gewann durch feinen Tod (1661), die Willkuͤhr eineg 
Mazarins wechielte mit der Nathgebung des weifen 
und gutgefinnten Golberts und dem Feldherrn-Geiſte 
Louvol's. Hätte gleiher Geift den König befesit, der 
mehr nah den Lorbeern, als nad) den Eichenkraͤnzen 
eines Heinrichs IV. gelzte, es waͤre damals beſſer 
um Frankreich geſtanden. Wohl mehrten die ununter: 
brocdenen Kriege des Könige den Umfang dee Reichs, 
wohl ſtaunte Europa uͤber den Glanz und den Schim— 
mer der Reglerung, aber viele Kriege, wfe der fpas 
nifhe Erbfolgektieg (f. d.) und andre, lehrten den 
Eroberer nicht felten den Wechſel des Glüdes erken— 
nen, und dee Aufere Glanz war nicht der wohlthuens 
de Strahl einer wärmenden Sonne, er war der ver: 
berbendrohende Wiederfchein eines heimlich lodernden 
Brandes, der bald dur verzehrenden Flamme auszu— 
brechen beſtimmt iſt. Und fo gefchah es auch bereite 


unter Ludwigs Urenkel, Ludwig XV, (1715-1774), 


und am fürcterfichften unter deffen Enfel Ludwig XVI. 
1774 - 1739). — Noch Einmal unter dem zwar nicht 
freifinnfgen, aber doc Elugen Erzieher Ludwigs XV., 
Fleury, Bifchof von Freiug, ſchien zwar ein wohlthätiger 
Frlede die Leiden des bedrängten Staates heilen zu 
wollen, aber bald brachten die Wünfhe und Befehie 
einer Marquiſe von Pompadour und Gräfin du Barry 
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mehr Ungluͤck über dad Land, ale ein Richelleun und 
Mazarin es vermocht hatten. Selbſt der Gifer und dad 
muthvolle Beftreben des Herzogs von Choiſeul, der In 
den Jahren 1758 — 1770 an des Könige Seite fand, 
£onnten die Etreitigkeiten der Parlamente mic dem 
Hofe und, das Ungeheure der oͤffentlichen Schuldenlaft 
nit tilgen. Die Parlamente alle wurden 1771 aufs 
gehoben, und neue, dem Hofe ergebene, an ihre Stelle 
gefept; die Verſchwendung der koͤnigl. Buhlerinnen 
machte, bei einer Staateihuld von 4000 Millionen 
Livres neue Abgaben norhwendtg, und zu allemdem das 
Sefährlihe einer ploͤtzlichen Aufklaͤrung nicht durch 
die heilſamen Lehren der Zeit, nicht durch den raſchen 
Fortſchritt der emporbluͤhenden Wiſſenſchaft bezweckt, 
nein, geſtreut durch die Neuerungsentwuͤrfe der En⸗ 
zyklopaͤdiſten, gefaßt von dem Feuergeiſte eines ſchwin⸗ 
delnden Volkes, das in Freiheit Zuͤgelloſigkelt, In 
Gleichheit die Befriedigung feines Stolzes und ſei⸗ 
ner Leidenſchaften erblicdte, was fehlte noch, ale der 
sundende Funke, die glimmende Mine zu fprengen? 
Und fo erklärt es ſich, was fih aus einer einfeitigen 
Anſicht der Dinge nie erklärt, daß ein Volk, deflen 
gebe zu feinem Herrſcher und deffen Ehrfurcht für 
das Beſtehende noch erft feinen Hauptcharafter gebil— 
det hatten, num auf Einmal mit ber verwüftenden 
Waffe der Revolution gegen ſich felb®“ und feinen 
Herrſcher wuͤthet, daß die an fi nicht wichtige Theil⸗ 
nahme Frankreichs an dem nordamerlkaniſchen Kriege 
eine Gährung ber Gemüther herbeifügrt, die bie verworz 
fenften Gräuelder verwicenen Zeit herbeizuführen nicht 
vermiocht hatten. Noch bei dem Antritte feiner Re: 
glerung von dem Volke mit dem ſchoͤnen Namen, „der 
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Erfehnte“ begrüßt, blutete der wahrhaft edle Lud— 
wig XVI. nad nicht viel weniger ale 50 Jahren von 
demfelben Volfe gerichtet, einem fhändliden Miffe- 
thater gleich, auf dem Scaffotte, Maurepad und 
Vergannes, Zurgot und Meder hatten vergebeng 
dem nehenden Uebel vorzubeugen geftrebt; die 
Bemuͤbungen eines Kalonne verfhlinmerten nur 
die Sadıe, die empörten Bürger vereinlgten ſich zu 
einer Natlonalperſammlung, ein Theil des Adels und 
der Geiſtlichen unterftüste fie, die Froberung der 
DBaftille den 14. Juli 1789 wegen Verabſchiedung 
Neckers war die erſte Folge derfelben. Von einem 
rohen Haufen genoͤthigt, verlegte der Koͤnig ſeine 
Reſidenz in die Tuillerien, und ward, im Falle er 
das Reich verlleße, ohne auf die Einladung der Na: 
tionalverfammilung zurüdsufehren, von diefer dee Thro- 
nes verluftig erflärt. Mit dem Klubb ter Kordeli- 
ersund Jakobiner begannen neue Öraufamfeiten, Tau: 
fende flohen, aud der verrathene König. Im Poſt⸗ 
Hauſe zu Varennes erkannt, ward er am 25. Junt 
1791 im Triumphe zuruͤckgebracht, und ale Verraͤther 
des Vaterlands im Tempel gefangen verwahrt. Au 
Einen Tage (2. Sept. 1792) erwärgte man Tauſende 
von Gefangenen, und Ludwigs Todesurtheil war vom 
Natfonalkonvent unterſchrieben. Das Rebolutlonstri— 
bunal war die erſte Zierde der neuen Republik, ihr 
erſtes Erfoderniß die Gulllotine. Die Namen Dans 
ton, Marat u. a. (f. d Artikel) weibten den Frei⸗ 
ſtaat mit Blut ein, und Nobespierre freute ſich, 
fie alle übertroffen zu haben. Mit feinem Falle 
(1794) endete das Schreckensſyſtem, und die Direkto— 
rial-Reglerung nahm ihren Anfang; fie befeftigte der 
Eonv, ger. VIII 2 
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XVII, Fruktidor der republikaniſchen Zeitrechnung (A. 
Gept. 1797). Endlich der 18te Brümalre (1. Nov. 
1799) gab Franfreich die fonfularifhe Regierung, und’ 
bie, Monarchie kehrte wieder in einer andern Korn. Es 
erſchien Bonaparte. — Was die beſonderen Schickſale 
und Lebensuerhältniffe dieſes merkwuͤrdigen Helden 
betrifft, und theils wegen Mangel an Raum hier nicht 
gegeben werden kann, theils auch uns zu weit von unſe⸗ 
rem vorgeſteckten Ziele wuͤrde ablenken muͤſſen, ver— 
weiſen wir auf den Artikel Napoleon ſelbſt. Nur was 
unmittelbar mit dem damaligen Zuftaende von Kranfs 
reich zuſammenhaͤngt, Fann hier beruͤckſichtiget werden, 
und ſo erblicken wie jenen großen Mann zuerſt 
nach ſelnem ſiegreichen Feldzuge in Aegypten als er— 
ſten Konſul auf dem Schauplatze der Revolution. 
Von dieſer Zeit an, namentlich ſeit dem Siege bei 
Marengo in dem Beginnen des jetzigen Jahrhunderts, 
entſchied Napoleon durch dreizehn Jahre hindurch über 
das Schidfal aller Ränder in Guropa. Den ganzen 
Welttheil erfüllten die Siege feiner Heere, und wie 
in Frankreich felbft mit Ihm eine neue Ordnung der | 
Dinge fi geftaltete, empfanden auch die Fübrigen 
Laͤnder das Hebergewicht und den herrfhenden Geiſt des 
Deſpoten. Am 18. Mai 1804 begrüßte das erſt 
durch den Titel „König von Frankreich“ beleidfgte Wolf, 
ber Sranzofen Napoleon ale Kalfer, und erfaunte nod) 
dazu; feine Würde ald erblih in der Famitie. Die 
ganıe Rerfaltung Traufteibs wurde verändert, der 
Sleg des Kalſers uber die Verbindung der europaͤiſchen 
Haͤuptmaͤchte bei Aufterliß, die durch den Prepburger 
Frieden 1806 erfolgte Auflöfung des teutfhen Reiches 
und die Bildung des Rheiniſchen Bundes, deffen Pro: 
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tektor der Kalfer felbft war, endlih der Tilſiter Frie— 
de im Jahre 1807 machten die Dbergewalt Tranf: 
reichs beinahe zur unumfchränften und Napoleon zum 
Herrn aller europälfhen Voͤlker. Hätte der vom 
Gluͤcke fo begünftigte Kalfer Genuͤgfamkeit gelernt, 
und, ftatt auf neue Eroberungen zu denfen, nun feine 
Sorge auf das innere Wohl der abhängigen Staaten 
gewandt, er ware ruhig auf dem Kalferthrone Krank: 
reih8 geblieben, und fein Bourbon hätte weiter 
auf das Recht feiner Väter Anfpruh machen dürfen. 
Aber auch Rußland follte feine Macht erfahren, auch 
Rußland ſollte gedemuͤthigt werden, ſchon traͤumte er 
ſich in dem Beſitze Moskaus, als die Hauptſtadt ver— 
brannt, und nur mit Mühe ein Eleiner Reſt feines 
Heeres von einem fchauderhaften Untergange gerettet 
wurde. — Hler lernte Napoleon, dad feines Gluͤckes 
Freunde nicht feine Freunde gewefen waren, von der 
Moskwa bis an den Rhein ftand Alles mit Einem— 
male gegen ihn auf, zum zweitenmale ward efue neu— 
gebildete große franzöfifhe Armee vernichtet, und die 
Voͤlkerſchlacht bei Keipzig Im Fahre 1813, geliefert 
Durch dag vereinte Rußland, Oeſtreich, Nreufen und 
Schweden, feste Ludwig XVIII. (f. d.) aus der Fa⸗ 
milie der Bourbonen an Napoleons Stelle. Bon 
allen den vielen, großen Ländern, die er erobert hatte, 
biieb die kleine Inſel Elba(ſ. d.) dag einzige Beſitzthum 
n, zugleich der traurige Aufentbalt des Er: Kaifere. Noch 
konnte aber eines Napoleons Geiſt andem curch fein 
ganzes Leben eritrebten Plane nicht verzweifeln, uud 
noch einmal laͤchelte das Gut feinem Liebilnge — 
aber nur, ihn deſto tiefer zu ſtuͤrzen. Ohne Blut— 
vergießen war er den 1. März 1815 wieber in Paris 
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eingezogen und neues Hoffen belebte ſeine Bruſt, als 
ihn die Schlacht bei Waterloo mit Oeſtreich, Rußland, 
England und Preußen zur Flucht und anf dieſet in die 
Hände der Engländer brachte. Derbannt ſtarb Einer 
Der größten Männer, die die Geſchichte Fennt, auf 
der Inſel Helena, und in dem Zimmer, das dag letzte 
Strebendes Helden umfaßte, wird nun — Getreide ge- 
drofhen. Frankreich erhielt wieder feinen Ludwig XVIII. 
zum König, unter deffen milden Scepter es fi, nad= 
bem die Parteien der Ultras und ihrer Gegner, wenig⸗ 
ftend der Hauptfahe nah, aufgehört hatten, ale die 
fünfte Hauptmaht Europas von den langen Unruhen 
und Berwirrungen fo erholte, daß es feit Dem Jahre 
1824 unter Karl X., dem Bruder des Vorigen, aninnes 
rer Kraft und Stärfe ſowohl, aldan außerem Anſehen be= 
reits wieder mit den melftenStanten Europas ſtreitet. — 
I. Frankreich in literaͤr- u. kunſthiſtoriſcher 
Hinſicht. Der Charakter der franz.Literatur u. Kunſt 
war zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden; in der ges 
ſchichtlichen Darftellung des Zuftanded der Kunft u. Wif- 
fenfhaft in Franfreih wahrend der einzelnen Epochen 
wird daher zugleih die Kritik der einzelnen Werfe 
fowohl, ale des Ganzen der franzöfifhen Leiſtungen 
in diefem Punkte enthalten feyn. Wir beginnen mit 
dem zwölften Jahrhunderte, ald der Zeit der Grün: 
dung der Unfverfität zu Paris und des eriten Erwa— 
chens wiſſenſchaftlicher Bildung und dichterlſcher Ve⸗ 
geiſterung auf franzoͤſiſchem Boden. Als das Goͤtt⸗ 
liche der Kunſt in den Herzen der Franzoſen zur 
Flamme entbrannte, hatten Wiſſenſchaft und Poeſie 
fhon fange die Gemuͤther zu der Aufnahme des himm- 
liſchen Strahles vorbereitet. Die Troubadours der 
provenzenler hatten auch den Norden Frankreichs 


mit der Gluth ihrer Romanzen erfüllt, und den Zeit⸗ 


raum vem Ende des 12ten bid zum Beginnen des 
15. Sahrhunderts bezeichneten bereits eine unzählbare 
Menge von fentimentalen und fomifhen Dichtern, 
in deren Liedern und Balladen der zierliche Geift 
des damaligen Ritterthumes und feit Franz I. auch 
das Studium der alten Klaffifer fi ausſprach. Aber 
auch icht ſchon verbreitete die Schule ber Marotlſten 
und bie leidenſchaftlichere Bearbeitung der ſogenann— 
ten. Fahliaux und unſittlicher Romane den voch Im 
den neueften Zeiten felbft beffere Werke des franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geſchmackes verunehrenden Ton wolluͤftiger 
Schluͤpfrigkeit und faden Phraſenſchwalles. Mit Jodell 
jedoch begann die Schule der fogenannten Sonnet— 
tiſten, die bald durch Ronhard, den Fuͤrſten der 
franz. Dichter, die franz. Poeſie und Sprache über: 
haupt: auf denjenigen Standpunkt ‚erhob, der es 
einem Malherbe (t 1627) und Wiaud möglich machte, 
dad Eigenthuͤmliche der frz. Versfunft und Poetik 
zu begründen. Mit Malherbe gieng für Frankreich 
der Morgen der Dichtfunft auf, und ein Lafontalne 
und Boileau-Deſpréaux, ein J. B. Rouſſeau und 
eine M. Deshoullères bereicherten die Literatur des 
Landes mit Meiſterwerken beinahe in allen vorzuͤg⸗ 
lichen Gattungen der Dichtkunſt. Dem ſchoͤnen Mor— 
gen folgte ein ſchoͤner Tag; Voltalre und Rouffeau, 
Moliere und Crebillon, die beiden Racine und Cor— 
neilfe, die fowohl in Inrifcher als epifher Poefie une 
übertreffbare Mufter ‚für ihre Nachwelt aufgeftellt 
haben, und in neueften Seiten ein Lebrun und Ra- 
martine verdienen, von jedem Franzoſen mit Stolz 
genannt zu werden, DieEpopoͤe iſt, wenn man 
Voltalres Hentinde für das, was fie ift, ein hliſto⸗ 


riſches Gedicht erkennt, beinahe die einzige von 
Sranzofen bisher noch unbearbeitete Dichtungsart 
geblieben, und wenn von fo Manchen der franzofifchen 
eiteratur im Vergleih zu der teutihen Armuth vor: 
geworfen wird, fo mag ein Blick auf den Unterſchled 
der beiden Voͤlker fowohl, als ihrer Sprachen bewaͤh⸗ 
ten, wie ruͤhmlich die Erftern den Letztern nachgear— 
beitet haben. — Weniger ausgezeichnet, wenigſtens 
in der früheren Zeit, find die Franzofen in der De: 
handlung und Vervollkommnung der Kunft, nament: 
lich der Maler- und Bildhauerkunſt vorgeſchritten. 
Vor Ludwigs VIEL Neglerung war faft feine, bie 
Ludwig IX. wenige Kunftfäpigfelt vorhanden. Erſt 
Karl V. und befonderd Franz I. haben ſich das ſchoͤne 
Verdlenſt erworben, italienifhe Kunſt und Anti 
kengeſchmack In Franfreid eingeführt zu haben. Da 
Vinci, del Sarto u. U. bildeten eine Künftlerfolonie 
‚zu Paris, die für die Aufnahme der Kunft In Frank: 
reich die beften Folgen hatte. Wäre die eingebür- 
gerte Anfiht der Kunft ale Berzlerungemittel, ale 
der Technik untergeordnete Nebenbeichäftigung, früher 
erlofhen, die Zeit eines Vouet und Poufjin wäre 
eher angebrochen, und die Gründung des Pariſer 
Muſeums durch Franz J. haͤtte mehr zu wirken 
vermocht. Allein nah Pouſſin erhielt ſich der eine 
mal geweckte Geiſt, und veredelt erbte ſich die Kunſt 
in Frankreich bis auf die neueſten Zeiten fort. Die 
Werke eines Clande Lorraln, Seb. Vourdon, Euſteht, 
Le Sueur und Le Brun, dann die Bourguignon und 
Watteau verdienten und fanden Anerkennung, und 
wenn auch nach ihnen der wahre Gefhmad durch einen 
Huet und Boucher wieder fiel, fo erglänzt doch in 
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der jetzigen von dem berühmten Darit geftifteten 
Schule bereits eine, durch die Graͤuel der Revolutlon 
nicht gehemmte und durch Regnault und Vincent ges 
hobene neue, ſchoͤnere Bläthe der Kunft. Beinaͤhe 
gleihen Schritt mit der Malereil hielt die Kunft Im 
Allgemeinen fowohl, als aud die bei den Franzofen 
Doch etwas weniger ausgebildete Bildhauerkunſt. — . 
Was die jtrengeren Wiſſenſchaften betrifft, fo find 
diefe hinter den redenden und bildenden Künften nicht 
zurüdgeklieben. Wer würde nicht unter der Zahl der 
ausgezeichnerften Philofophen, die die Gefhihte und 
nennt, einen Descartes, freilidy den einzigen Syfle: | 
matifer Frantreihs, dann einen Voltaire und Noufz 
feau begreifen, unter den Hiftorifern einen Fleury 
mit fo vielen andern durch ihre Memoiren bekannt 
gewordenen Mäinnern, wer bei der Aufzählung der 
Arzneikundigen und derjenigen, die fih mit Erfors 
fhung und Enträthfelung der Naturgeheimniſſe uͤber— 
haupt befchaftigten, den ſchoͤnen, durch gleiches Stre- 
ben und gleihes Schaffen um Ludwig XIV. vereinten 
Kreis der gelehrteſten Männer vergeffen, u. wer einen 
Buffon, Guyton; Fourkroy u. Lavoifier, den berühmten 
Gegner der Stahltihen Theorie, zu überfehen wagen 2 
Und wer bewundert nit die Einfachheit und die edle 
Wuͤrde der Reden eines Boffuet, Vourdalone und 
Maffillon, wer nicht auf der andern Geite die tief: 
gedachten paͤdagogiſchen Prinzipe eines Rouſſeau und 
Berquin ıc., ohne daß wir auf das Nähere der acht 
phlloſophiſchen und kritiſchen Werke fowohl, ale des 
in den meiſten einzelnen wiffenfchaftlihen Faͤchern 
.Gelieferten eingehen zu müfen glauben. Das Ganze 
einer beinahe beifpiellos reihen Literatur zu umfaſ— 
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fen, würden wir ftatt der Seiten Bände bedürfen. 

Franz von Affift, der heil., hieß eigentlid) 
Johann VBernardon, und ward 1182 zu Aſſiſi in Um— 
brien geboren. Er war der Sohn eined Kaufmanng, 
und bildete fih zu demfelben Stande, wie er denn” 
wegen. feiner Geſchicklichkeit Im Franzöfifh = Reden 
den Namen Franz erhielt. Hm das Sahr 1206 aber 
fühlte er folhen Drang zu einem rein reiiglöfen und 
befhaulihen Leben, daß er fein väterliched Haus und 
alle feine Habe verlieh, fih In ein Kleftergewand 
hülfte und mit einem Stricke gürtete. Da er bald 
viele Anhänger befam, die gleih ihm dad Gelübde 
freiwilliger Armuth thaten, fo bildete er zuleßt eis 
nen eigenen Drden, ben Kranzisfanerorden (f. d). 
Er ſelbſt führte ein aufferft frommes und demuͤthl— 
ges Leben, machte eine Reiſe nach , Palaͤſtina, und 
ſuchte felbft den Sultan Mehledin zum Chriftens 
thume zu befehren, was aber nicht gelang. Gr ftarb 
1226 den 4. Dctober zu Aſſiſi, nachdem er einige 
Zeit aufeinem Berge in den Apenninen ganz In der 
Zurüdgezogenheit gelebt hatte, und wurde den 6. 
Mai 1250 von Gregor IX. heilig gefprohen. Seine 
Schriften find öfteraufgelegt und herausgegeben wors 
den. (Vergl. Antonius von Padua.) Davon, daß 
Ihm einmal fol ein Seraph erfhienen fein, heißt er 
Seraphicus. 

Franz v.Paula, der Heilige, ward 1416 zu Paula 
in Kalabrien von armen Elterngeboren, die ihn zum 
Geifttihen beftimmten. Des Knaben Neigung ents 
fprad ihrem Wunſche, und Franz trat mit 12 Jah 
ren In das Klofter der Franziskaner von St. Marcug, 
wo er ein Leben vol Kaſteiungen führte, machre im’ 
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naͤchſten Jahre eine fromme Reiſe nah Aſſiſt und 
Rom, und entſchloß ſich dann, 14 Jahre alt, zu einem 
Einſiedlerleben, das er bis ins 2ofte Jahr führte, 
wo ihn verfchledene Perfonen, von feiner Froͤmmig⸗ 
feit gerührt, zum geiftlihen Führer wählten, und den 
Drden der Minimen zu günden beftimmten, deffen 
Glieder nebft den gewöhnlichen Kloftergelübden der 
Armut, Keufhheit und des Gehorſams noch dag der 
immerwährenden Abftinenz vom Fleiſche und aller da⸗ 
von herrüßrenden Speifen, an deren Statt Del ges 
braucht wird, ablegen muͤſſen. Diefer Orden, deffen 
Stieder in Keutfchland Paulaner heißen, ward 1506 
von Pabſt Sutius II. adprobirt, Franzvon Paula aber 
ftarb erft den 2. April 1507 In einem Alter von 92 
Jahren zu Plefis les Tours, nahdem fein Orden 
bereits in ganz Europa ausgebreitet war, und der 
Nuf feiner Helligkeit den kranken König Ludwig XI. 
veranlaßt hatte, ihn zu fih Fommen zu faffen, tm, 
wo nicht auf feine Fuͤrbitte geheilt zu werden, doch, 
von ihm getröftet, leichter dem Zeltlichen zu entfagen. 
Heilig gefprohen ward Franz den 1. Mal 1519 von 
Leo X., und fein Zeft wird in der kathol. Kirche ans 
2. April jährlich begangen. 

Franz J., König von Frankreich, geborner Graf 
von Angouleme, ward 1494 zu Cognac geboren, und 
beftieg ald Ludwig XII. Schwiegerfohn und Enkel ſei— 
nes Vaterbruders nah Ludwigs Tode den franzoͤſi— 
Then Thron. Krieg war das Element des ritterlid 
gefinuten Franz. Kaum hatte er 1515 den Thron bes 
fliegen, ald er durch den glorreihen Sieg bei Marig⸗ 
nano (ſ. d.) Malland wieder eroberte, und den 
Schwelzern den Ruhm der Unuberwindlichfeit nahm. 
Solch ein Koͤnlg, meinten die Franzoſen, als Kaiſer 
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Maximillan J. (1519) geſtorben war, müßte, befon- 
ders wegen der nahen Türfengefahr, auch dem teut= 
fhen Reiche wohl anftehen. Aber nicht Franz, fondern 
Karl von Spanien trug (1519) die teutfhe Krone da— 
von, und eben diefer Karl (f. Karl V, teutfcher Kal— 
fer) beylelt au In dem langen Kampfe, welcher bald 
darauf zwifhen Ihm und dem erbitterten Franz be: 
gann, die Dberhand. Denn obwohl die vier Kriege 
zwiſchen Franz I und Karl V. dem franzöfifchen 
Staate fehr viele Menfhen und unermeplihe Sum—⸗ 
‘men fofteten, fo war doch Franz J. durch den Fries 
den zu Crespy (1544) genöthigt, alle feine Anfprüs 
he auf Stallen an Karl V. abzutreten. Indeß biteb 
dem franzöfifhen Könige der Ruhm, die Fortſchritte 
feines Nebenbuhlerd gehemmt, und mit Nahdrud 
"das Gleichgewicht erhalten zu haben. Was die in— 
nern Angelegenheiten betrifft, fo ward auch unter 
Franz, wie unter feinen Vorgängern, die Könige 
Macht erweitert und erhöht, insbefondere aber durch 
das (1516) mit Leo X. abgefchloffene Goncordat die 
Macht der hohen Geiftlichkeit in Frankreich gebrochen, 
und durd die Verwandlung der Standeverfammiun- 
gen in bloße Ausfhüße der Stande die Vedeutung 
‚berfelben nicht wenig gemindert. Den Wiffenfhaften 
war Franz I, hold, und verpflanzte die Trümmer, 
die der Nerherung Griechenlands entgangen waren, 
nah Franfreih; Künfte und Wiffenfchaften wirkten 
maͤchtig unter ihm auf Geiſt und Sitten der Franzoien 
und durch Jacques Gartier ward auf feine Veranlaſſung 
1554 Kanada entbedt, Inden Bewegungen der Neforma= 
tion ‚aber entfchleder fih für den Kathollziemug, wohl 
"vorzüglich, weit er von den Neuerern für das Königs 
thum fürchtete, und, während er den Protefianten 
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des Auslandes Schuß gab, und Künfte und Wiſſen— 
haften forderte, verfolgte er die Hugenotten in 
Frankreich, und zündete hier die Flamme eines Buͤr— 
gerfrieges an, der durch vier Meglerungen den Stant 
zerrüttete, Franz I. ftarb 1547 und hinterlleß ohn— 
geachtet feiner vielen Kriege und feines großen Auf: 
wandes nicht nur feine Schulden, fondern felbft eis 
nen nicht unbedeutenden Schaß. 
Franz 1I., König von Franfreich, der Sohn Hein: 
richs 1., war kaum 16 Jahre alt, ald er 1559 den 
franzöfifhen Thron beftieg, und feine Gemahlin, Ma— 
ria Stuart, war eben fo jung, wie er, Nicht nur 
Katharina von Medicid, die Koͤnigin Mutter, fon- 
dern ein Heer von Ehrgelzigen ftredten daher jetzt 
glerig die Hande nah dem Scepter Frankreichs aus, 
um es dem jungen Paare zu entrelßen, und Frank: 
reih war das unglüdlihe Opfer des Kampfes, der 
ſich darüber entzündete. Zu diefen Ehrgelzigen ge— 
hörten befonders die Oheime der jungen Koͤnigin, 
Stanz, Herzog von Guiſe, und Karl, der Kardinal 
‚von Lothringen, die Häupter der Partei der Gui— 
fen, weiche zugleih an die Spiße der Jieglerungsge- 
fhäfte geftellt waren. Cine dritte Partei neben der 
ber Guiſen (f. d.) uud jener der. Königin bildeten die 
Prinzen vom Geblüte, au deren Spike Anton, König 
von Navarra, und Ludwig von Condé ftanden. Dieſe 
fahen mit Eiferfucht die guififhe Familie über alle 
übrigen Familien hervorragen, zumal, da die Guls 
fen darauf auszugehen fchlenen, bei der wahrſchein— 
lichen Erföfchung des Haufes Valois die Krone an 
ihr Haus zu bringen, welche doch durd die Geburt 
dem Haufe Bousbon zugehörte. An die Prinzen vom 
Gebluͤte ſchloß ſich die Familie der Chatillons au, un: 
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ter denen der Admiral Coligny fih vorzüglih auge 
zeichnete. Die Religion endlich mußte diefen Parse 
teilen zum Dedmantel dienen; die Guiſen ftellten - 
fih an die-Spite der Katholifen, die Prinzen vom 
Geblüte an bie Spitze der Kalviniften. Die Koͤnl— 
gin Mutter aber benüßte bald diefe bald jene Pate 
tet für. ihre Zwecke. Noch unter Franzens furzer 
Meglerung wurden die Prinzen vom Geblüte durd die 
Guiſen ſo aufgereizt, daß die beiden Bourbong wies 
derholte Verſuche ‚machten, Franz und Karl von Gulfe 
aufzuheben, und dann eine Reichsverſammlung zu 
veranftalten, weldhe die furdtbare Macht der Gulfen 
brechen follte. Aber der Plan ward verrathen. Schon 
war die Hinrichtung Ludwigs von Sonde unter dem 
Vorwande einer Verſchwoͤrung gegen den Hof befchlofe 
fen, als ein ſchneller Tod Franz IE. (5. Dezember 
1560) dahin raffte. „Aber die Kaͤmpfe der Parteien, 
die fih unter feiner Neglerung ausgebildet hatten, 
wuchfen unter feinen Brüdern und Nacfolgern Karl 
1X, und Heinrih III zur furdtbaren Flamme auf, 

Stanz J. (Stephan), roͤmiſch-teutſcher Kaifer, 
geboren 1708, war der älteftle Sohn des Herzogs 
Leopold von Löthringen, und ward, nachdem Lo— 
thringen 1735. an Frankreich“ übertaffen und dag 
Haus Lothringen zur Entfhadigung nad des letzten 
Medlceerg (Johann Gaſton) Tode auf Toskana angeiwies 
fen worden war, 1757 der erfte Großherzog von Tos— 
Lang ang dieſem Haufe, bereits 1756 hatte ex ſich 
mit Maria -Therefia, Tochter Karls VI. vermählt, 
und war Generaliſſimus der faiferl. Truppen und 
Dteihe : General: Feldinarfhall geworden, In welcher 
Eigenſchafter 1758 mit feinem Bruder Karl gegen die 
Tuͤrken commandirte. Nah. dem. Tode "Karls VI. 
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erklärte ihn 1740 feine Gemahlin zum Mitregenten 
aller öfterreichifchen Erblande; 1745 nach Karis VII, 
Tode aber ward er der MWiderfprühe ohngeachtet 
zum tömifhen Kalfer gemählt, und als folder zu 
Stanffurt gekroͤnt. Er regierte bis 1765, in Wels 
hem Jahre er zu Insbruck am 18. Auguft farb. 
In feine Regierung fällt die Fortſetzung des öfter: 
reihifhen Erbfolgefrieges und der fiebenjährige Krieg, 
fonft iſt diefeibe durch auſſerordentliche Begebenbeis 
ten nicht ausgezeichnet. 

Franz I, (Joſeph Karl, vorher als römifchee 
Kaiſer Franz II.), jetzt regierender Kalfer von Defte 
reich, König von Ungarn, Böhmen, Galllzien, Kodos 
merien, von der Lombardei und Denedig, ıc. ıc,, 
Erzherzog zu Deftreich ꝛc., iſt ein Sohn des römifchen 
Katfers Leopold IL. und deffen Gemahlin raria 
£ouife von Spanien, geboren am 12. Sebruar 1776. 
Eeine erfte Erziehung erhielt er unter den Augen. 
feines Vaters; Joſeph II., fein Oheim, vollendete: 
feine Bildung, und Franz begleitete ihn in einem. 
Alter von zivanzig Jahren gegen die Türken, dag 
Jahr darauf übernahm er felbit das .Dberfommando 
der Armee. Nad dem Tode Joſephs 1790 nahın er 
fi der Regierungsgeſchaͤfte biß zur Ankunft feines 
Vaters an, und folgte diefem am 1. März 1792 in 
alten dftreichifhen Erblanden, warb zum. König von 
Ungarn gekrönt am 6. Yunl, zum römifchen. Kaffer 
erwählt am 7. und gekrönt am 14. Juli, zum: Kbs 
nige von Böhmen aber am 5. Auguſt 1792. Nach— 
dem (am 18. Mai 1304) Frankreich zum Kaiſerthume 
erhoben worden war, erflärte Franz fih (durch Pa— 
ent vom 11. Auguſt und Ploklamation vom 7, De: 
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zember 1804) zum Erbfaifer von Deftreih. Als der 
Rheiabund im Julius 1806 errichtet worden war, 
legte er (den 6. Auguſt 1806) die römifhe Kaiſer— 
und teutfche Koͤnigskrone und die Regierung des teut— 
(hen Reiches nieder. Die Bekämpfung der franzöfi: 
fhen Republik und des daraus entfrandenen Kalfer: 
thums bis zur vollfommenen Miederherftellung der 
alten Ordnung macht den Haupttheil der Geſchichte 
feiner glorreihen Neaierung aus. Schon 1792 be: 
gann er den Krieg gegen Frankreich, deſſen Natio— 
nalverfammlung ihm am 20. April 1792 ale König 
von Ungarn und Böhmen den Sirieg erklärt hatte, 
gemeinfchaftlih mit Preußen, und nachdem dleſes 
einen GSeparatfrieden gefchloffen hatte, führte "er ihn 
alfein fort, bis der Frieden von Kampofornio (17. 
Dct. 1797) feinen Waffen einige Ruhe ſchenkte. Aber 
fhon 1799 begann Deftreih In Verbindung mit Ruß— 
land und England den Krieg aufs Neue, der dießmal 
dur® den Lünneviller Frieden (1801) felder mit grof: 
fen Opfern für das teutfhe Reich und.Deftreich Ind: 
befondere befdleffen wurde. Zum drittenmale erhob 
fih 1805 der firieg zwifchen Franfreid und Oeſtreich, 
bis nah der Schlacht bei Aufterlik am 26. Dezem: 
ber 1805 ber Preßburger Sriede unterzeihnet wurde. 
Sn den Stürmen ber folgenden Jahre hielt der Kal- 
fer, der nad der Errichtung des rheiniſchen Bundes 
der römifgen und teutfchen Krone entfagte (f. oben) 


ſich neutral, jedod nur einen andern Zeitpunkt ab: 
wartend, um feine nie aufaegebenen Entwürfe gegen 
Fraukreichs Uebermacht auszuführen, und ſich zum 
Kriege vorbereitend; diefer begann 1809 in Verbin: 
dung mit Britannlen, aber unter fo ungluͤcklichen 
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Verhaͤltniſſen, daß der Wiener Friede (14. October 
1809) Oeſtreich mehr als 2000 Q. M. und 3 Mill. 
Menſchen koſtete. Des Kaiſers Tochter, Marla Louiſe, 
‚ward nun mit Napoleon vermaͤhlt, und ein fefteg 
Band Fnüpfte beide Häufer aneinander. Aher zu uns 
bandig war Napoleons Ehrgeiz, als daß ein ſolches 
Band den Frieden lange zu erhalten vermocht haͤtte. 
Franz ſah ſich 1813 zum fuͤnftenmale gezwungen, die 
Waffen zu ergreifen, und verbunden mit Rußland 
und Preußen Frankreichs Uebermacht zu bekaͤmpfen. 
Das Ende dieſes ruſſiſch-teutſchen Krieges war der 
Einzug der Verbündeten in Paris (31. Marz 1814) 
und die Thronentfagung Napoleons (am 11. April 
zu Sontenalbleau). Vom Dftober 1814 bie Mat ı8ı5 
war darauf der Wiener: Gongreß verfammelt, und als 
Napoleon am 1. März 1815 wieder in Franfreich ges 
landet war, ſchloſſen Oeſtreich, Rußland, England und 
Preußen einen neuen Allanzvertrag, deffen Folgen 
die Greigniffe des Jahres 1815 und die Wlederher— 
ſtellung der alten Ordnung durch den Traftat mit Ludwig 
XVIII. vom 20. Nov. 1813 waren durch dieſen fos 
wohl, ald den frühern Parlfer Sriedenefchluß vom 50. 
Mat 1814 und durh den am 14. April 1816 mit 
Bayern gefhloffenen Traktat ward Franz I. Beherr: 
fher einer Monarchie, wie Feiner feiner Vorfahren 
fie befeffen hatte. — Seine erfte Gemahlin (geft. 
1790) war eine Tochter des Herzogs Friedrih Eugen 
von Wirtemberg; feine zweite Marla Thereſia, 
Tochter Ferdinands IV, von Stcilien, die ihm 13 
Kinder gebahr, unter ihnen (19. April 1795) 
den SKronprinzen Ferdinand. ı Seine dritte Gemal): 
lin, Marie Louife Beatrix, Tochter des Herzogs von « 
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Modena und Erzherzogs von Deftreih, Ferdinand, 
biied ohne Kinder, Seine vierte Gemahlin iſt Char: 
lotte, Prinzeffin von Bayern, gefhieden von ihren 
erften Gemahle, dem jeslgen Könige von Wirtem⸗ 
berg, fm Januar 1816, und vermählt mit dem Kai— 
fer Stanz im November 1816. 

Franz (Leopold Friedrich), Fürft und nachmaliger 
Herzog von Deffuu, der Sohn des Füriten Leopold 
Maximilian, geb. den 19. Auyuft 1740, trat, nachdem 
er felt 1756 in preußiſchen Kriegsdienſten geftanden 
hatte, den 20. Oct. 1758, nad vom Kaifer erlangter 
Volljaͤhrigkelt, die Neglerung feines Landes an, Das 
fett 1751 fein Oheilm und Bormund Dietrich vers 
waltete. Schon die erften Negierungsiahre bezeich— 
nete Franz mit einer fhonen That, Indem er fein 
ganzes reiches Erbe hingab, um die dem Lande auf: 
gelegte Kriegsſteuer aus eignen Mitteln beftreiten zu 
koͤnnen. Nach beendetem Kriege bradte er mehrere 
“ahre auf Dielfen durch die wichtigiten Laͤnder, zu 
feiner Bildung und Belehrung, zu, und zurüdgefehrt 
nit einem Herzen voll Eifer für Wiffenihaft, Kunft 
und Menſchenwohl, verheirathete er ſich (am 25. 
Kuly 1767) mit Louiſe Wilhelmine von Brandenburg: 
Schwedt, einer durch Gelft: und Körpervorjige gleich 
ausgezeichneten Prinzeſſin. Sein Land zu verſchoͤ— 
nern und das Gluͤck feiner Unterthanen, befonderg 
durch eine beffere Erziehung, freilich, die Bedingung 
aloe wahren Veſſerwerdens, gu erhöhen, war num 
die erfte Sorge des hochherzigen Fürften. Unter ſei— 
nem Schuhe entftand 1774 das befannte Phllanthro— 
pin zu Deſſau, welches, wenn man auch jetzt von 
Vielem zuridgefommen iſt, in jener Zeit gewiß der 


erfte Anftoß zu einer Umwaͤlzung des alten Schlen— 
drians im Erzichungswefen war, und (don darum 
gepriefen werden muß, weit daraug Männer, wie 
Salzmann und Campe, hervorgegangen find. Aber 
auch die Stadtfhulen in Deffau und, ald 1798 der 
Ste Theil des Fürftenthums Zerbft war erworben wor 
den, in Zerbft wurden verheffert, für dag damals fo 
vernadläßigte weibliche Geſchlecht Bildungsanftalten 
in beiden Städten errichtet, und überdieß durch ein 
Schullehrer-Seminaͤr für beffere Bildung des Land- 
manns geforge. Cine Paſtoralgeſellſchaft zur Fortbil— 
dung der gefamntten Geiſtlichkeit, ſo wie die Bud) 
handlung der Gelehrten, wurden Ins Leben gerufen, 
Kunſt und Wiſſenſchaft auf alle Weiſe befördert. Wie, 
in Hinfiht auf Bildung feines Volkes der edle Fürft 
dem übrigen Tentſchland mit ſchoͤnem Beiſpiele vor- 
ausleuchtete, fo ergriff er aud mit Feuer die lei—⸗ 
der nicht oft genug gewuͤrdigte Idee, von welchem 
Einfluße Landesverſchoͤnerung auf das Ganze ſeie, 
und neue mit Bäumen beſetzte Straßen, geſchmack— 
volle Bruͤcen zierten das Land. Durch Armen-⸗Witt⸗ 
wen- und Brandkaſſen ward dem Ungluͤcke verarmter 
Buͤrger nach Moͤglichkeit geſteuert, und die Polizei⸗ 
Verordnungen erſcheinen durchaus muſterhaft. Mit 
Männlichkeit trat der Furſt dem Stürmer Napoleon 
entgegen, und wendete dadurch viele Erprefungen ab; 
1807 frat er dem Rheinbunde bei, und nahm den 
Herjogstitel an, hatte dag Gluͤck, fein fünfzigjähri- 
ges Tublläum zu feiern, und entfagte, nachdem der 
Krieg von 1813 feinem Laͤndchen ziemlich wehe ge⸗ 
than hatte, am 1. Dezember 1813 dem Nheinbunde, 
Er ſtarb im J. 1817, geliebt und beweint yon den 
Eonv. Lex. VIEL 3 
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Seinen, ein Beiſpiel der Nachahmung jeglichem Fürs 


fien. 

Franzband, eine Art des Buͤcherbandes, da die 
Buͤcher ganz in Leder gebunden und auf dem Ruͤcken 
derſchledentiich mit Goldbuchſtaben und Golölinien 
verziert werden; Halbfranzband aber nennt man 


jene Art zubinden, wo nur bie Nüden und die Eden in 
Keder gebunden, übrigens der Ruͤcken glelchfalls ge: 
woͤhnlich verziert wird. 
Franzensbrunn, f. Eget. * 
Franziskaner, Minoriten (fratres minores), 
beißen die Glieder des von dem heit. Franz von Aſſiſi 
_(f. d.) ‚geftifferen geiſtlichen Ordens, deffen Stamme 
Klrche die Kirche Porticella oder YPortiuncula zu Aſſiſi 
iſt. Der Pabſt beſtaͤttigte 1210 und 1225 dieſen Or— 
den, deſſen Glieder aͤuſſerſte Atmuth und Entbehrung 
jedes hoͤhern Sinnengenußes, Fleiß in der Seelſorge, 
aber ohne Pflege von (Selehrfamkelt und jeder Art 
von Geiftesbildung gelobten. Betteln ſollte ihnen 
Unterhalt, Predigen Beſchaͤftigung geben. Es wur—⸗ 
den dieſem Orden von den Paͤbſten nicht geringe 
Privileglen ertheilt, vermoͤge deren ſeine Glieder durch 
Vetteln alle Kinder in Kontribution festen, überall 
die Parochlalgerehtiame durch Predigen, Belhthören 
und Meßleſen beeintraͤchtigten, und uͤberdieß noch 
durch den ihrer Stainmkirche verllehenen Portiuncula⸗ 
Ablaß nicht wenig Geld verdienten. Je leichter ſie 
fich aber, unter ſichſtreng verbunden, da fie bloß vom 
Mettel lebten, über alle Ränder ausbreiteten, um fo 
größer und mächtiger ward auch bald der Einfluß der 
fih in Alles mifhenden Franziskaner; reiche Sanzids - 
fanerfiöfter die Menge verdantten dem Aberglauben 
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thre Entftehung, und an die Gtelfe der Kaftelungen 
trat Ueppigkelt, nur die alte Kleidung (die graue wollne 
Kutte mit dem Geißelſtricke und der Fleinen runden 
Kapuze) blieb und mit Ihr der dem Orden eigens 
thümlihe Schmutz. Sogar Gelehrfamfeit ward jest 
ats ein Mittel angefehen,' dem Orden Glanz zu ver: 
ihaffen, und Männer, wie Bonaventura, Dune Sco- 
tus, Roger Bacon, gingen aus ihm hervor, die Unt- ' 
verfiräten wurden mit Sranzisfanern ald Profefforen 
befest, und die Franziskaner alg Scotiften kämpften 
den fangen Kampf gegen die Thomiften, Dominife- 
ner (ſ. Thomas von Aquino), und vertheidigten mit 
den Beweisgruͤnden ihres Lehrers rüjtig die ung: | 
fraufhaft der Mutter Jeſus. Dabei waren fie an 
den Höfen und in den Kabineten fo wichtig, ald auf 
dem Katheder; ſelbſt als die Sefulten überwiegenden 
Einfluß erhielten, wußten fie durch kluge Vertraͤglich— 
keit mit ihnen ſich in Anſehen zu erhalten, und 
mehrere Yabfte, unter ihnen Nicolaus IV., Sirtug IV, 
u. Klemens XIV,, waren aug dem Franziskanerorden. 
Te größern Glanz aber der Orden allmaͤlig erhielt, 
um fo unzufriedener waren die Eiferer für den alten 
Zuſtand der Dinge und die urſpruͤngliche Ordensre— 
gel, welche fi) bald alg Baarfüffer (Soccolanıi) von 
den übrigen abfonderten; fie wurden: durch dag Con— 
cilium zu Koftnig 1415 unter dem Namen „Hofer: 
vanten, mindere Brüder von der Hbfervanz“ als ein 
befonderer Zweig der Franziskaner -anerfannt. Als— 
Leo X. 1517 die bisherigen Streitigfeiten: der ver 
fhiedenen Partelen niederfhlug, erhlelten diefe Ob⸗ 
fervanten die Oberhand, fo daf der Dbfervantenges 


neral Generalminiſter des ganzen Ordens und der. 
3 
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Superior der Conventualen (Minoriten von der gemil— 
derten Regel) als Generalmagiſter ihm untergeord⸗ 
net iſt. Der Obſervanten, die ſich fn regulalre, ſtren— 
ge und ſtrengſte theilen, ſind jetzt beiweitem die mei— 
ſten; die Conventualen finden ſich nur noch im ſuͤdlichen 
Teutſchland, der Schweiz und Italien. Dieſe be— 
ſchaͤftigen ſich mit den Wiſſenſchaften und untetlaf: 
fen das Betteln. Die fhmusigften Franziefaner find 
die Kapuziner (f. d.). Die Franzisfanerinnen, Franz 
zisfanernonnen, wurden gleichfallg vom heiligen Franz 
ſchon gefammelt, der fie von ihrer Stammfirde zu : 
Aſſiſi Damianiſtinnen nannte. Venihrer erften Prio- 
rin, der heil, Clara (ſ. d.), heißen ſie auch Klariſſin— 
nen. Sie theilen ſich je nach der Strenge ihrer Or— 
dengregel In Urbaniftinnen, Kapuzinerinnen, und Kla— 
riſſinnen im heutigen Sinne oder Baarfüferinnen, 
diefe letztern find jeht die wenfgften. — Endlich find 
noch die Tertiarier, Weltleute beiderlei Geſchlechts, 
die dieſes blieben, dadei aber einiges von den Mino- 
riten annahmen, zu merken, aus welchen naher der 
dritte. Orden der Minoriten von der Buße her: 
vorgieng. Gm 18ten Jahrhundert zählte man bei 
115,000 Stanzisfanermönde in 7000 Klöftern. Seit 
‚ber Revolution find fie ſehr zufammengefhmolzen, 
(deinen fih aber jegt wieder mehren zu wollen, In 
‚ der Schweiz benuͤtzt man fie zur Unterrichtung und 
Erziehung der Kinder, in Bayern, wo fie gleichfalls 
wieder aufnehmen duͤrfen und neue Fraͤnziskanerkloͤ— 
ſter errichtet werden, bat man ihnen zum heit 
Parreien übergeben, und fie auf.dlefe Welfe zu nuͤ⸗ 
zen gefucht, nad zuverläßigen Nachrichten aber iſt 
die bayeriſche Franziskaner-Gelehrſamkeit bis jetzt 


‚noch fo befhaffen, daß 0 ſchnell Fein Roger Baco zu 
hoffen ſeyn dürfte. 

Sranzöfifhe Bank, f. Varifer Bank. 

Franzofen (morbus gallieus), cine der auſtek— 
Fendften veneriſchen Krankheiten, welche fid in großen 
Dlattern und Eiterbeulen aͤußert, die Luſtſeuche; 
2) eine Wichkrankbeit, 3. DB. bei den Echweinen, 
dem Rindviehe, u. dgl. 

Franzweine heißen alle aus Sranfreich zu ung 
kommenden Weine, ald Burgunder, Champagner, 
Languedoc und Vienneweine, Guyenne- oder Bor— 
deaurer: Weine, Cahors und Mentaubanifhes Ge— 
waͤchs, Sharentegemachs, die Weine von Orleans und 
Anjou, die Proväncer und endlih die Bayonner 
Meine. Der Handel mit diefen Melnen tft einer 
der wichtigſten franzofiihen Handelezweige. 

Frascati, Fleine Stadt. In der Gampagna di Roma 
im Kirhenftaate, mit fohonen Balaften und Villen; 
in der Nähe ftand das ehemalige Tusculum. Biſchof 
von Srascatt iſt einer der 6 Kardinalbiſchoͤfe. 

Fratze iſt fowohl eine alberne Erzählung, ein 
‚gemeiner Scherz, als auch eine lappifhe Verzerrung. 
des Geſichts. Ueberhaupt drüdt Fratze etwas Vers 
zerrtes aus. 

Frauen iſt jetzt der Ausdruck fuͤr das ganze ſchoͤne 
Geſchlecht in der edlern Sprache. Den Unterſchied 
zwiſchen Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit darzuſtellen, 
wiſſen wir keinen ſchicklichern Ort, als den, wo von 
der Vereinigung beider zur vollen Menſchheit zu 
ſprechen ſeyn wird, und verwelfen daher auf den 
Artikel „lebe.“ Hier nur einiges über die Sefchichte 
der Srauen und ihrer Würdigung. Es IfE-ctwag die 
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vorchriſtliche Zeit charakteriſirendes, daß ihr Im Gan— 
zen die rechte Wuͤrdigung des Weibes fehlte; der 
Grieche betrachtete zwar feine Frau nicht fo ganz 
nach Art der Sklaven, wie der Roͤmer, aber nit: 
. gends finder fih bel ihm eine Spur jener romanti: 
ſchen Auffaffung der Weiblichkeit, die fih Inder chriſt— 
lien Zeit, befondere imRitterthume, überall ausſpricht; 
es gehörte durchaus eine Religion Der Liebe und eine ges 
wiffe- Sentimentalität, die den Alten (vergl, Antif) 


ganz fremd war, dazu, um die Frauen inihre ganze Würde 


einzufegen. Sn Geſellſchaften durh Milde und An: 
muth zu firablen, war nicht die Aufgabe der Grie— 
chin, noch durch ſanfte Liebfofungen den Mann im 
Stunden der Ruhe zu erquiden, beides ward bei 


öffentlichen Buhlerinnen (Hetären) gefucht, bei denen ’ 


man auch außer der She, ungefheut feinen Trieben 


Genuͤge that. Die Hausfrau aber war bei feinem 


Gaftınahle, als unter Verwandten, fie faß nur im in— 
neriten Theile des Haufes, welher Gynäfonitis (das 
Srauengemad) hieß, und wohin Nlemand fam, ale 
wer nahe verwandt war. Hier faß fie unter ihren 
Eflavinnen, mit haudlihen Arbeiten befchaftist. Das 
Haus zu beforgen, dem Staste Kinder zu gebären und 
-zu erziehen, war ihre Beftimmung, darum nahm man 
ſich eine Frau, und feibit ein Plato entblödete ſich 
nicht, allgemeine Gemelnfhaft der Weiber für feine 
Republik, in der freitih überhaupt nicht gut ware 
leben gewefen, feftzufegen. Kinder gebären und er— 
ziehen war auch das einzige Verhältniß der Frauen 
in Hellas zum Staate. — Die Nömerinnen, befonders 
zur Zeit der freien Republik, hatten ungefähr dies 
feibe Beſtimmung, wie die Orledinnen, denn an 
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‚eine Che um der Liebe willen, wie wir die Liebe neh: 
. men, daten die Alten überhaupt nicht. In Bezug 
auf den Nechtezuftand aber: waren die Roͤmerinnen 
noch fhlimmer daran, als die Frauen in Griechen: 
Land; d Le Gattinnen waren, fanden meift in der völligen 
. Gewalt (manus) ihres Mannes, der felbit Macht 
über ihr Leben hatte, und felbft folhe, die nicht ver— 
heirathet waren, ftanden in beftändiger Vormund— 
fdjäft. Doc) waren die römifhen Frauen nicht fo ein⸗ 
geſchloſſen, wie die griechiſchen, und der ernſtere 
Roͤmer der erſten Zeit, deſſen ſtrenger Charakter an 
ein Hetaͤrenweſen nicht denken ließ, mochte denn doch 
wohl oft die, wiewohl nicht aus Llebe geheitathete. 
. $rau, im Gefühle des haͤuslichen Zufammenlebeng, 
wenigftend mit zaͤrtlicher Freundfchaft begluͤken. Ueber: 
haupt bildet die Abhangigkeit der Srauen auf’ der 
- einen, und die hehe Stufe der Achtung , auf mwels 
cher die Veſtalinnen ftanden, auf der andern Seite, 
den fonderbariten Gegenfaß, und bei den vielen Bei- 
ſpielen fchöner Weiblichkeit, die ung die roͤmiſche Ge: 
ſchichte aufwetit, därfte man wohl fließen, daß die 
roͤmiſchen Frauen, ihres harten Rechtszuſtandes ohn— 
geachtet, doch bei weitem glüdliher im Innem Sams 
tienleben gewefen feyn dürften, als die griechiſchen. 
Dieß Alles iſt aber nur gefagt von der Acht roͤmi⸗ 
fhen Seit, nicht-von der der Agrippinen und Mefla- 
Linen, denn zu diefer Zeit war die ächt römifhe Na: 
tionatität längft untergegamgen, und Auferfte Zügel- 
Lofigfeit war der Charakter und dad Streben beider 
Geſchlechter. —. Bel den germanifhen Voͤlkerſchaften 
findet ſich fhon fruͤhe eine Heilighaltung der Ehe und 
gewife Achtung für das andre Geſchlecht, das bei ih⸗ 
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nen bei weitem nicht in folher Abhängfgfeft, wie bet 
den Elaffifhen Nationen des Alterthums ftand, im 
übrigen aber fo ziemlich im Verhaͤltniſſe der alten 
Nömerinnen geftanden haben mag. Bet diefen ger» 
manlihen Nationen nun entwidelte fi mit dem 
Chriftenthume zugleid) jene Hochachtung für die Frauen, 
jener zarte Sinn und jenes Liebesgefühl, das ſich in 
der Zeit des Nitterthumes am vollendetiten ausſprach. 
Es war feine Zeit und Fein Volk, das den Unter— 
ſchied der beiden Geſchlechter fo richtig und lebendig 
aufgefaßt hätte, als dieß in der Mitterzeit geſchah. 
Dem Adten Ritter war Fein wichtigeres Geſchaͤft, 
feine" Heiligere Pflicht, als Dertpeidigung und Bez 
fhlrmung der ſchwaͤchern Natur des Weibes, ein 
milder Blick des Himmelblauen Auges der füßefte 
Lohn für den gewährten Schuß. Es war die Liebe 
zu dem fanfteren, zarteren Geſchlechte, welche, dag 
"wilde Streben des Nitters- nad) außen hemmte, und 
„feinen Geiſt hinabzog in das Gebiet des Sanften und 
Milden; die Frau aber fand fih ftärfer, kraͤftiger 
und edler bei ihm, aus deſſen Auge Kraft und Muth 
leuchtete, bei ihm, der, von tiebe zu”ihr getrieben, 
‚aus fo vielen Kämpfen fiegreich hervorgegangen war, 
Und fo erbiühte aus diefem Verhaͤltniſſe ein reiches, 

poetifhes Leben: 

„Denn wo das⸗Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, + 

DA gRbt RE einen guten Slangtie 0 
. Minnegerihte und Minnegefang entblühten dieſer 
Zeit des Gefühles, welche endlich Im. 14. Jahrhun⸗ 
derte mit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaft der 
ernſtern des Verſtandes Platz machte, in|der freilich 
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die Liebe fo gutnicht mehr gedeihen Fonnte, wie auch 
das Volk nicht mehr fo jung-erfchien. Doch erregen 
in -derfelben einige Erfhefnungen einer höchft fhwär- 
merifhen platunifhen Liebe (Petrarca, Dante; Abai— 
lards Liebe mag hoͤchſtens von ihm für platoniſch gee 
halten worden fenn) unfre Aufmerkſamkeit. Es konn: 
ten aber diefer Beifpiele nicht viele fenn, und bald 
machte die Schwärmerei ganz dem fältern Charakter 


des Zeitgelftes Pak. Doch war aus dem Nitter - 


thume die höhere Anſicht des’ Gefhlechted und der 
Liebe geblieben, und die Chriſtuslehre gab ihr fort: 
während Nahrung. Eine 'eigne Geftalt nahm die 
Achtung für Frauen und Lebe nochmal in Frankreich 
an, es bildete fich das Zeitalter der Galanterie, eine 
Nachahmung des Nitterrhumes, der ‚man aber doc 
die Nahahmung allzu fehr anfah, die nur zu bald 
in Koquetterie ausartete, und endlich jenem frivolen 
Seifte Pla machte, welcher in Frankreich vor der 
evolution shaufte. Aus der Zeit der Acht franzoͤ⸗ 
ſiſchen Galanterie find die Namen einer Ninon de 
UEnclos, Sevigne, Maintenon, und aus der fpätern 
zeit die einer du Deffand, Geoffrin, U Espinaffe 
und anderer befannt, man weiß, wie in allen ge- 
lehrten und eleganten Zirkeln Frauen den Vorfiß 
führten, und fogar auf die Literatur jener Zeit nicht 
geringen Einfluß hatten. KXeutfchland ward von die- 
fer franzojifhen Erfheinung nur gerade fo viel anges 
fte@t, ale es vermöge unferer blinden Hochachtung 
für Fremdes durchaus nothwendig war, dagegen ha— 
ben Männer, wie Hippel, Ewald, und vor allen der 
herrlibe Ehrenberg (ſ. d.) durch Ihre Schriften den 
Männern Achtung vor den Frauen, und, diefen, wie 
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fie, ihrer Würde gemäß, fi bilden müffen, gelehrt, 


„und, Dank fei es: den Bemuͤhungen diefer Männer 
und dem Gentus des Volkes, es herrſcht unter den 


Gebildeten unfered Baterlandes zwar Feine ritterlich⸗ 


poetifhe, aber doch eine fo Innige Anficht von Frauen 
würde, Liebe -und Che, wie fie überhaupt‘ dem Mens 
fhen und vor allem dem Teutſchen ziemt. 
Staueneis, ein-durdhfichtiger. blattriger Glas— 
ſpath, der fih in dünne Blätter fpalten laͤßt, im 
Teuer feine Durchfihtigkelt verliert, und niit weißem 
Tone vernifcht eine feite milchfarbene Maffe gibt, 
die in Porzellan und Glasfabriken verarbeitet wird. 
Frauenglas, ruſſiſches, nicht fo richtig Marien: 
Glas, welches elgentlih mit Staueneid gleihbeden: 
tend iſt, iſt ein glimmerartiges Foſſil, und laͤßt ſich, 
wie das Fraueneis, In durchfichtige Blaͤttchen ſpalten. 
Man hat ed von brauner und weißer Farbe, und fin— 
bet es in Rußland und Sibirien in großer Menge, 
‚wo man ed dann zu Kenfterfheiben verarbeitet. 
Srauenhaar heißen verfhiedene efflzincde Plan: 


zen wegen ihrer haarigen Blätter oder hanrahnlichen 


Ranken. 

Frauenlob (Heinrich), der angenommene Name 
eines Meiſterſaͤngers, der 1317 zu Mainz Larb, und 
deſſen wahrer Name uns unbekannt iſt. In ſeinen 
Geſaͤngen pries er vornehmlich die Tugenden des 
ſchoͤnen Geſchlechts. Es finden ſich Gedichte von Ihm 
in der-Maneflifhen Sammlung. 

Srauenfommer, foviel, als fliegender Sommer 
und Alterweiberfommer. 

Srauenvereine. Sn toner Zeit des Kampfes 
für das Vaterland und den eigenen Herd gegen den 
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franzoͤſiſchen Eroberer, blieben auch die Frauen nicht 


. zurüd in dem Feuereifer, der ſich ausſprach in der ” 


ganzen Nation der Teutfchen; willig legten Preußens 
grauen und Mädchen allen Schmud nieder auf dem 
„Altare des Darerlandes, und’es bildeten fid durch 
ganz Teutſchland Frauenvereine „zur Unterſtuͤtzung 
der Kaͤmpfenden und Verpflegung der Verwundeten. 
So entſtand unter den erſten der Wiener Frauen-. 
Verein, an deſſen Spitze die 1816 verſtorbene Fürs » 
ftin Lobfowis fand; in Berlin bildete fid den 20. 
April 1815 unter der Leitung der edlen Prinzeffin 
Wilhelm von Preußen der Mädchen: Verein, dann 
der weibliche Wohlthätigfeitsverein den 13. July 1814, 
und im J. 1815 der patrlotifhe Frauenverein unter 
dem Vorſitze der Prinzeffin Marlane von Preußen, 
deſſen vorzüglihe Beftimmung war, Hilfloſe dauernd 
zu verpfiegen, die feit 1813 mitgefämpft hatten. 
Aehnlihe Vereine bildeten ſich in allen bedeutenderen 
Städten der preuß. Monarchie, dann in Leipzig, 
Dresden, Hamburg, Altenburg, Augsburg, Kemp⸗ 
ten und vielen andern Staͤdten Keutfchlande, 
Schnell verbreitete fih feitdem über alfe teutfchen 
Gaue Frauenverbindungen, wenn Gott fei Dank 
niht mehr zu Zweden des Sirieges, doch zu den um 
fo trofireihern der ftillen Wohlthaͤtigkeit und der - 
. Bildung des Geſchlechtes, die jetzt noch fegensvolf 
und planmäßig wirken, ja erft in diefem Jahre tik im 
Münden ein Verein zur Unterftüßung armer verhei— 
tatheter Wöchnerinnen zu Stande gekommen, der fo- 
wohl in Hinficht feiner Zwedmäßigfeit, ald des Eiferg, 
mit dem der Zived deſſelben verfolgt wird, ruͤhmliche 
Erwähnung.verdient. | 
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Fredegu nde, Gemahlin des franfifhen Könige 


Chilperich (f. d.) zu Soiſſons, eine der fhändlichften- 


Frauen in der Geſchichte, hatte großen Antheil an 


den Streitigkeiten der Söhne Chlotars. Sie war 345 


geboren und Hoffraͤulein bei den beiden erſten Gemah— 
linnen Chilperichs. Wer ihre Eltern waren, iſt nicht 
bekannt geworden. Durch Lift und Meuchelmord ent—⸗ 


fernte fie ihre Gebieterinnen und veranlaßte durch 


den Mord der zweiten bfutige Kriege zwifhen den 
Brüdern Chilperich und Siegbert; denn Vrunehild, 
Siegberts Gemahlin und Schwefter der Ermordeten, 
reiste ihren Gatten zur Nahe. Scon-wendete fid) 


das Gluͤck auf Eiegberts Seite, ald Fredegunde, die 


jest Chilperichs Gemahlin» geworden, Siegberten er: 
morden. ließ, den Schrecken in Siegberts Heere be: 
nügend, bis Paris vordrang, und fo Ihrem Gatten 
den Sieg verfchaffte. Hlerauf fielen Chilperihs Söhne 
erfter Ehe und endlich Chilperich felbft ald Opfer 
ihrer Mordfuht. Nun-wurde fie Bormünderin ihres 
Sohnes Chlotar, führte gluͤckliche Kriege und ftarb” 
597 im vollen Genuffe ihrer Macht. 

Fregatte, cin dreimaftigeg Krliegsfhlff von 20— 
40 Kanonen, bildet das Mittel zwiſchen Linienſchiff 
und Korvette, und ſegelt ſehr ſchnell; auch — 
gebaute Kaufmannsſchiffe heißen Fregatten. In der 
Naturgeſchichte heißt Fregatte (Pelecanus aquinusL.) 
ein Seevogel, von der@röße eines Huhns, der feine 
Slügel 14 Fuß weit augzubreiten vermag, 

Fregaton, ein fpan. oder venet, Kriegsſchiff mit 
vieredigem Hintertpeile zu einer Ladung von 4—500 
Tonnen. 

Sreiberg, an ber freiergifgen Mulde, die 


— 
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Hauptflabt des erzgeblrgiſchen Kreiſes und efne be: 


ruͤhmte DVergftadt, mit 8700 Einw., mit dem, ehe: 


I 


maligen Scloffe Freudenftein, der berühmten, 1765 
geitifteten Bergafademie, einem Oberberg: und Obere 
hüttenamte, dann dem bekannten Freiberger Berge 
Werke, welches 1169 angelegt wurde, und aus dem 
noch "jährlich 28 bie 50,000 Mark Silber, einige 
taufend Zentner Blei, fo wie auh Kupfer und Zinn: 
gewonnen-werden. Außerdem befinden fich hier eine 
Schwefel: und Bitriolhitte und zwei große Manu— 
fatturen. von leoniihen Treffen und Spitzen. or 
dem 3ojahrigen Kriege hatte Srelberg 20,000 Einw. 

Fretbeuter jind Seerauber, die überall auf Beute 
ausgehen, und Ihre Flagge nach den Umſtaͤnden Ans 
dern. Bon ihnen find die Kaper zu unterfcheiden,' 
welche nur gegen bejtimmte im Siriege mit ihrer 
Nation begriffene Nationen und zwar durch Autorifa= 
tion ihrer Neglerung (den Kaperbrief) Feindfelig- 
felten ausüben. Letztere werden daher im Beſie— 
gungsfalle militaͤriſch, erſtere aber als Räuber bes 
handelt. 2 

Freibriefe, ſ. Lizenzen. - 

Freiburg, die Hauptftadt des ehemaligen Breide‘ 
gaus (f. d.), jest des untern Nheinviertels im Groß— 
herzogthume Daden, liegt an ber. Treifam, hat 
13,130 E., eine Univerfität, merkwürdige Domkirche, 
Granatenfcleiferei u. f. w.; big 1744, wo die Werke 
von ‚den Franzofen gefchleift wurden, war es eine 
Feftung. 

Freiburg, ein Kanton in der Schweiz, deſſen 
Hauptftadt gE. N. mit 6000 Einw. an der Sannen liegt, 
und viele Klöfter zählt. Sn der an tft die u 
delel Magdalenenhöhle, 


4, 


⁊ 


— 46 — 
Frelcorps waren In der aͤltern Zelt und fo noch 
unter Friedrich II. nur für die Dauer des Krieges . 
‚errichtete Heeresabthellungen zum Dienite der eich * 
ten Truppen. ALS cin Leicht zu erfegender Verluſt, 
, wurden fie dem Feinde auf den gefährtichften Punks, 
. „ten ausgefeht, da fie aber aus allerlet Arten von, 
Menfhen, Ueberläufern, u. ſ. w. zufammengefest 
waren, fo war es mit ihrer Disziplin auch nicht eben 
weit her, und fie Hinterliefen felten ein fegnendeg 
‚ Andenken. In neuern Zeiten hat man den Freicorps 
. eine. höhere Bedeutung zu geben gewußt, indem man , 
‚fie zu Verſammlungspunkten freiwilliger Vaterlande- 
Dertheidiger gemadt, und zum fleinen Kriege und 
leihten Dienft gebrauht hat. So bildete fih nas' 
mentlich im Jahre 1315 das von Luͤtzow'ſche Frei: 
Corps dem größten Theile nach auß gebildeten jun⸗ 
gen Männern, die nur zu beklagen find, daß Ihnen, an 
dem großen Kampfe ſelbſt Theil zunehmen, nicht ver: 
‚ gönnt war, und deren Heldenmuthe die offene Schlacht 
angemeffener gewefen-wäre, ald die Streifzüge, zu 
denen man fie verwendete. , (Vergl. Luͤtzow.) 
Freidank Ift der wahre oder angenommene Na- 
me eines ung nicht weiter befannten teutfchen 
Dichters aus der erften Hälfte des dreizehnten Jahre - 
hundertd, von dem wir ein moraliſches Lehrgedicht: 
„Die Vefheidenheit“ in 4138 gereiniten Verſen bez, 
ſitzen, das eines der fhäßbarften Denkmäler altteut= 
[her Kehrpoefie iſt und ehedem klaſſiſches Anſehen ges 
noß. Man hat unrichtig den Kaiſer Maximillan für 
den Verfaſſer dieſes Gedichtes gehalten. 
Freie Künfte, f. Kunſt. 
Fretenwalder Geſundbrunnen, eine halbe 


+ 


Stunde von der Stadt Freienwalde in einem von 
Bergen eingefchloffenew Thale in der SSittelmart 
Brandenburg, ward 1683 entdedt und 1756 zum 
Gebraude eingerichtet. Vergl. John's „Unterfuhuns 
gen der Meineralquellen zu Freienwalde,“ (Berlin, 
1820. 12.) 

Freiesleben, der Name dreier fahfifher Rechte: 
Gelehrten des vorigen Jahrhunderts, von denen Chri— 
ftoph Heinrich Freiesleben, herzogl. fachfen = goth. 
Kammerrath und Bergrath zu Altenburg, der be= 
Tanntefte ift. Er ftarb 1733 und bat ſich befonderg 
durch fein Corpus juris civilisacademicum und Cor- 
pus juris canonici academicum befannt gemacht, wels 
he beide oft aufgelegt find, ſich durd correften Text, 
und Erleihterung im Aufſchlagen der Titel auge 
zeichnen, daher fieeaud auf Univerfitäten fehr im 
Gebrauche find, | 

Freie Städte zahlt Teutfchland nach feiner ge- 
genwärtigen Verfaffung vier: Frankfurt am Main, 
Luͤbeck, Bremen und Hamburg, worüber die befons 
- dern Artikel nahzufehen find. Weber die Entfte- 

hung der freien Städte aber vergleihe man die Ar- 
tifel: Städte und Hanfa und leſe auch Krakau. 

Sreigeding, Sreigeriht, Freigraf, f. 
Behmgericht:; | 

Sretgeift heißt, freitih etwas fonderbar, ge= 
ssöhntih derjenige, welher entweder alle Reli— 
gion geradezu verwirft, der Atheiſt, oder!welder 
nur die pofitive Rellgion verwirft, die natuͤrliche aber 
annimmt. Der lehtere heißt auch wohl Deiſt oder 
Naturaltft. Ein folder aber follte wohl eher ein be= 
fhränfter Geiſt heißen, weil er zu nichts hoͤherm fich 
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aufzuſchwingen oder doch die Nothwendigkeit und 
Wirklichkeit der Offenbarung nicht einzuſehen vermag. 

Freigelaſſene, f. Liberti, 

Freigut heißen bald von Abgaben befreite Guͤ— 
ter und Waaren, bald ein von Lehnpflihten freies. 
Land, oder ein von Frohnen freies Bauerngut (aud) 
Freimanndhufe genannt). Es hat aber auch noch an⸗ 
bere Bedeutungen. 

Sreihafen iſt ein mit verſchiedenen Freiheiten 
begabter Hafen, wo. Schiffe aller Voͤlker frei und 
ohne Zoll, einlaufen und handeln fönnen. 

Freiheit, f. Unabhängigkeit und Wille. 

Sreiheitsbaum, während der Nevolution „dag 
Symbol der errungenen Freiheit. Der erfte Frei— 
beitsbaum ward von den Sacobinern in Paris aufge- 

pflanzt. Andre Städte folgten, und auch in den Städ: 
ten des Auslandes pflanzten die franz. KHeere beim 
Einzuge ſolche Bäume auf, anfangs Pappeln (peupli- 
ers), dann aber der Mißdeutungen des franz.. Wor: 
tes wegen- Eichen oder Tannen. Ein anderes reis . 
beitszeihen waren die rothen Freiheltsmüßen: 

Freiherr (Baron); Freifrau (Baronefle, Ba 
tonin, Baronne) iſt jet der bloße Titel eines Edel-. 
manns, der zwifhen den Grafen und dem gemeinen ' 
Edelmanne in der Mitte ftebt. Ueber die frühere 
Bedeurung vergl. Baron, 

— ſ. Maurer. 

Fretasheim (Joh), geb. 1608 zu Um, ward, 
nachdem er ſich auf verfchtedenen Univerfitäten Teutſch⸗ 
lands in der Rechtswiſſenſchaft, der Philofophle und 
alten Kiteratur ausgebildet und in Franfreic feine 
Kenntniffe noch vermehrt hatte, 1642 als Profellor 
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ber Staatswirthſchaft und Beredtfamfeit nach Upfala 
berufen, und 1647 fogar von der Königin. Chriſtine 
zum Bibliothekar und Hiftoriographen in Stockholm— 
ernannt. Da ihm aber dag Klima jenes Landes nicht 
zuſaate, fo kehrte er mit den Titel eines k. ſchwe— 
difhen Nathes nah Teutfchland zurätt, ward aber 
bald churfuͤrſtl. Rath, und Profeffor honorarius zu ' 
Heidelberg, woſelbſt er den 30. Auguft 1660 jtarb. 
Freinsheim (lat. Frenshemius) war ein großer Ge— 
iehrter, und befonders in der ‘alten KXiteratur und 
Geſchichte wohl bewandert, was feine meifterhaften: 
Supplemente zum Curtius und beſonders zum Livius 
beweiſen. 

Sreifaffe, der Beſitzer eines Freiguts (f. d.). 

Freiſtaͤtte, Aſyl, ein heiliger, unverletzbarer Ort, 
von welchem jene, welche ſich dahin fluͤchteten, nicht 
gewaltſam weggenommen werden durften. Der Ur— 
ſprung dieſer Anſtait verliert ſich in das graue Al— 
terthum. Abgeſehen davon, daß bei den Juden meh— 
rere Staͤdte waren, welche den Verbrecher, wenn er 
aus Uebereilung oder durch eine heftige Leidenſchaft 
ein ſolcher geworden war, gegen die Rache des Ge— 
ſetzes und das. Schwert des Blutraͤchers ſchuͤtzten, fin- 
den wir ſchon in den aͤlteſten Zeiten der Griechen 
Aſyle. Es waren dieß gewoͤhnlich die Tempel und 
Altaͤre der Götter. Auch bei den Roͤmern finden wir 
ſolche Zufluctödrter. Sp ſuchte Romulus feine junge 
Kolonie dadurch zu bevölfern, daß er fie zu einem 
Aſyle machte. Floh. der verfolgte Verbrecher in ei— 
“nen Zenpel und ergriff dort die Hörner des Altarg, . 
oder umfaßte er in den fpätern Zeiten die Bildſaͤule 
eines Katferd, dann durfte er nicht ergriffen und 
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dem Richter auggeltefert werden. Bei den Chriften 
eriffi man (don im vierten Jahrhunderte Aſyle. Diefe 
Anftalten, die anfangs allerdings viel Gutes hatten, 
nachher aber auch ſehr mißbrauht wurden, - bildeten 
fih in der Folge dert Zeit immer mehr aud. Das 
jus asyli, welches früher nur Kirchen und Klöftern 
eigen gewefen, wurde allmaͤlig auf fürftiihe Schlöf: 
fer und Palläfte und auf ‚die Wohnungen der Ges 


- fandten ausgedehnt; verlor fid aber in den neueften 


zeiten beinahe ganz, well der Schaden, der aug die: 
fer Begünftigung der Feinde der öffentlihen Sicher: 


heit und des Gefeges hervorgfeng, den Nußen, den‘ 


fie noch gewährte, beiweltem überwog. Ihre Zeit 

war vorüber. e — 
Feiwillige, preußiſche, freiwillige Jaͤger, 

die jungen Mägner Preußens, welche auf den Auf— 


ruf ihres ritterlichen Köntges im Jahre 1313 aus 


N 


eignem Antriebe Kriegsdienſte nahmen und ſich aug 
eignen Mitteln ausrüfteten, dann in befondre Abtei: 


‚ lungen formirt dem Kriege beiwohnten. Ste bildee 


ten theild freiwillige Jaͤgerdetachements, theils felbft= 
ftändige Frelcorps (f. d.). . 

Frejus, das Forum Julil der Alten, Stadt fin 
franz. Departement des Bar mit Hafen und 2000 
Einwohnern; man fieht dort nod) Ueberbleibſel aug 
der alten Römerzeit. Hier war ed, wo Napoleon, 
als er Aegypten verlaffen, am 15. Oct. 1799 and 
Land fieg, feiner glänzenden Laufbahn zupueklen, u. von 
hier aus gieng er im April 1814 nad Elba (f.d.)ab. 


Fremdenbill, Ahenbill, iſt der Name einer’ 


vom Lord Grenville In Vorſchlag gebrachten und von 


dem englifhen Parlamente im Jahre 1793 genehe 
migten DB, nach welher jeder Ausländer füs 
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gleich bei feiner Ankunft In England der genaueften 
Unterfuchung unterwosfenwurde, und fih vom Starte 
Serretär mit einem Sicherheitspaſſe verfehen laſſen 
mußte. Der Gtantsfefretar hatte dabei dag Recht, 
den Fremden auf jeden Argwohn fortzuwelfen. Im. 
Fahre 1814 wurde diefe Bill ſehr gemildert und na— 


mentlih dem Staatsfekretär die Befugniß. genommen, , 


> einen Fremden zu verhaften oder fortzufchieden. - Unter 


- Kanninge Mintfterium ward fie. aufgehoben. 


Sremdlingsredt, f. Jus albinagii... 
Fréret, (Nikolaus), ein bekannter franz. Gelehr— 


‚ "ter, geb. fu Paris 1688, war, der Sohn eines Pro- 


Banden. s 


eurators bei dem Parlamente und ward anfangs Ad-- 
vokat, widmete fih aber bald der, Gefhihte und 
Chronologie. Er bildete fih nach Rollin. Die Aka—— 
bemie der Inſchriften nahm Ihn in einem Alter vom: 
25 Jahren als Mitglied auf. Für. feine Eintritte: 
Mede ‚sur l’origine des Francais mußte er-ſechs 
Monate in’der Baftile büßen: Hier las er vorzuͤg 
lich Bayle und zeigte in feinen Lettres de Thrasy-- 


* bule ä Leueippe und feinem, Examen des. apologis-. 
‘tes du Ghristianisme, wie fehr er die athefftifchen: 


Grundſaͤtze dieſes, Sfeptiters fi eigen gemacht. 


Nachdem er wieder in Freiheit gefest worden, wurde: " 


er Erzieher der ‘Kinder des Marfchall von’ Ttoaflfeg,. 


: ehrte dann 1723 in das vaterlihe Haus zuruͤck und 


fiudirte die Chronologie der alten Volker mit. allem: 
Eifer. Seine Abhandlungen über Gegenftände dieſes 
Fachs finden fih in. den Memotren. der Akademie 


jener Zeit. Eben fo fehr befchäftigte er ſich auch mie, 


der Geographie; Er ftarb 1749.- Die neuefte Auge: 


% 


gabg feiner. Werte erſchien zu Parts felt!1825 in 20" 
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Freron (Elie Katherine), geb. zu ———— 
genoß den Unterricht der Jeſuiten und beſuchte das 
Kollegium Ludwigs XIV., wo Brumot und Bougeant 
feinen Gefhmad für die Literatur wedten. Verſtand 
uhd Talent, Heiterkiit, ein richtiger Gefhmad, Ans 
hanglichkeit. an alte Grundfäße, Eifer gegen die Leh— 
ren der Afterphllofophen und Neologen bildeten die’ 
Grundzüge feines Charakters. Voltaire war fein 
bitterſter Feind, und ſuchte ihn durch beißende Sa— 
toren zu verwunden. Fréron vertheidigte ‚fich mit 
gleihen Waffen. Er war ein furchtbarer Sournalift, 
und fo mancher Geiehrte fühlte die Schärfe feiner 
Kritik in den Lettres sur quelques écrits de ce temps 
und der Fortſetzung derfelben, der Annee litteraire, 
daher diefe oft gegen Ihn zu Felde zogen und mit 
Beleidigungen’ und Perſoͤnlichkeiten gegen ihn kaͤmpf⸗ 
ten. Er farb 1776. 

Fréron (Stanislaud), Sohn des Vorhergehenden, 
Ieferte nah feines Vaters Tode Auffake in die 
Annee litteraire, und gab. von 1789 an den Orateur 
du peuple heraus. Anfangs ein Anhänger Robes⸗ 
pierre's trug er, als er” fpater diefem Wütheriche 
verdächtig geworden, zum Sturze defielben vieles bei. 
Nach dem 9. Thermidor erklärte.er fih gegen Die 
Kerroriten, feine ehemaligen Freunde, Er gab dann 
den Orateur du peuple wieder heraus, entzweite 

ſich aber faft mit Allen, die feiner Meinung gewe— 
fen waren, dadurch, daß diefer neue Orateur ein 
Widerruf des frühern zu ſeyn fhlen. Bel der Er: 
„pedition‘ von St. Domingo 1802 zum Unterpräfekten 
„des Südens ernannt, reifte er mit General Leclerc - 
9b und erlag fhon nad zwei Monaten den Einflüffen 
des Klimas. Fréron beſaß viel Verftand, aber wes 


f 
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nig Charakter, und es ſetzte die Ausgelaſſenheit ſelner 
Grundſaͤtze oft diejenigen In Erſtaunen, welche die 
Sanftmuth und Nachglebigkeit feines Herzend kann— 
ten, Gigenihaften, die er von feinem Vater geerbt 
zu haben fcheint. i er 
Fresco, Malerei al fresco, Fresco-Maleret, 
Materei mit Wafferfarben auf einer noch frifhen Un— 
terlage von Kalf, mit Sand vermifht. Man bewirft 
dabei mit diefem Teige' jeden Tag nur fo viel Mauer, 
ald man zu malen im Stande fft, und da fehr ſchnell 


x 


“gearbeitet werden muß, um den Grund nicht wieder 


eintrodnen zu laffen, fo bedient man fi der Gars 
tons (f. d.) für die Unriffe der Flguren, und bet 
der Ausmalung, wenn nicht ſchon auf den Cartons 
die Farbe angegeben ift, Heiner Gemälde mit den 
Sarbentönen,. Die Frescomaleretiftfehr alt und dauer- 
haft, Srescogemälde behalten aber immer etwas Trodned 
und Rauhes, daher fie von der Kerne betrastet feyn- 
wollen. Je mehr übrigens bei denfelbeu das kleine 
Detail u. f. w. wegfällt, um fo nöthiger ift ed, daß ‘ 
der Künftler in Formen, Charakteren und Ausdruck 
fih groß zeige. Uebrigens verbiaffen dod nad und 
nach die Farben felbft auf dem Gypsgrunde, und der 
Grund ſelbſt fallt mit.der Zeit ab. i 
Sreudenmädchen,‘ein fehr fubtller Ausdrud 


‚ftatt des derberen: Hure. Zwifhen beiden dag Mit— 


tel halt dag Wort Luftdirne: | 
Sreudenpferd. Bei feierlihen Beerdigungen 
großer Herren werden gewöhnltih auch ein ſehr pradı= 


- tig geſchmuͤcktes, und daneben ein ganz ſchwarz be⸗ 


bangenes Pferd mitgeführt; jenes heiße Freuden =, 
dieſes Trauerpferd. Oft ſitzt auch auf dem einen ein 


- 
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Ritter in glaͤnzender, auf dem andern in ſchwarzer 
Stüftung. . z 

Freunde, Handelsfreunde, nennen die Kaufleute 
Heut zu Tage alle ihre Korrefpondenten und folche, 
Die mit ihnen Gefchäfte machen; _fonft aber heißt - 
unfer Sreund ein folher, der mit und verwandte 
Charaftereigenfhaften, befikt, und dem wir daher x 
mit befondrer Liebe und Vertrauen zugethan find, 
auch wohl ein Verwandter, Blutsfreund. | 

sreundfchaftsinfeln, eigentlich Tongainſeln, 
Gruppe von 188 Inſeln im ftillen Dean, vom 200 
bis 204° 2. 19° 44° bi 21° 52° ©. B. Sie gehoͤ— 
zen zu Auftrallen und wurden von dem Holländer 
Tasmar 1645 entdedt. Kook nannte diefelben, als 


er 1775 und 1777 fie beſuchte, die freundfchaftlichen 


Inſeln. Das Klima iſt Außerft ſchoͤn und der Vege- 
ctation und' Geſundheit ſehr zutraͤglich. Die Produkte 
find mannigfaltig. Zuckerrohr waͤchſt dort in großer 
Menge, fo wie aud eine Pfefferart, woraus die 
Eimvohner das Getraͤnk Kawa bereiten. Die 200,000 
Einwohner find von mittlerer Größe, wohl propors 
tionirt, Eupferbraun, und zeichnen fih durd freund: 
ſchaftliche Gefinnungen, Freigebigfeit, Großmuth, 
Ehrlichkeit, Kunſtfleiß und Reinlichkeit aus. Ihre 
Lebensweiſe iſt ſehr einfach. Man findet hier auch 
eine buͤrgerliche Verfaſſugg, eine Art von Lehnſyſtem. 
Die meiſten Inſeln ſind dem Koͤnige von Tongatabu 
unterworfen, dem bie Grundbeſitzer Abgaben entrich— 
ten und Gehorſam leiften. Seit 15820 predigen'hier 
engliſche Miffionare den Einwohnern das Chriften- 
thum, die⸗uͤbrigens ſchon einige Religionsvorſtellun— 
gen haben. > 
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Freya war bei den alten nordiſchen Voͤlkern die 
Gemahlin Wodans und Göttin der ehelichen Liebe; 
ſie hatte viel mit der Venus der Griechen und Roͤ⸗ 
mer gemein, nnd wer heirathen wollte, durfte ihren 


Gottesdienft nicht verfäumen. Bon ihr Hit ohne 
‘Zweifel $reyen herzuleiten, welches fo viel, gls um die - 


— Hand einer Perfon werben, bedeutet, daher Freyet, 


‘ 


Kreyersmann, Freyerei u. f f Auch der 


Freitas (dies Veneris), der 6te Tag in der Woche, 


hat von der Goͤttin Freya den Namen. 

Freyre d'Andrade (Gomez), ein Verwandter 
Pombals und- einer der ausgezeichnetſten Offiziere 
der portugiefifchen Armee, war 1762 zu Wien gebo- 
ren, diente anfangs auf der portugieſiſchen Flotte, 


° trat dann in rufiifhe Kriegsdienſte, wo er fih ſehr 


augzeichnete, und kehrte hierauf nach Portugal zit: 
ruͤck, wo er nach den Feldzügen in Katalonien und 
Houffillon (L792— 1794) Senerallieutenant wurde. ALS, 
ſolcher trater 1308 in franzöfifche Dienfte, zeigte fih im 
ruffifhen Feldzuge 1512 als einfihtsvollen Krieger 
und fommandirte unter Gouvlon St. Eyr zu Dress 
den, wo er bei der Kapitulation dieſes Planes kriegs⸗ 
gefangen wurde. Im Gahre 1815 kehrte er nad 
Portugal zuruͤck und fiel 1817 als das Haupt einer 
Derfhwörung, welche die Abfiht hatte, dem Eine 
fluffe Englands auf Portugal ein Ende zu machen. 
Friaul, das Forum Julium der Römer, gehörte 
ehemals als eine Provinz des mördlihen Italiens 
theils zu Venedig, theils zu Deftreih, kam duch 
den Frieden von Campo Formio 1797 ganz an Defts 


‚ reih, mwurde_aber von diefem im Wiener Frieden 


1809 an’ Sranfreih abgetreten und zu dem erfien 


Departement der illyriſchen Provinzen gerechnet. Geft 
em Frieden zu Paris 1814 ift Friauf wieder ganz 
dem ftreihifhen Gebiete einverleibt. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Marſchall Duroc fuͤhrte den Titel eines Her⸗ 
zogs von Friaul. Man gewlunt hier viel Wein und 
Seide. Zu den vorzuͤglichſten Städten gehören Goͤrz, 
Gradisca, Udine, Pordenon und Palmanova. Ein 
diefer Provinz eigenthüniher Tanz heißt Furlana. 

Fricaſſe, Klein gefhnittenes Fleiſch mit einer 
Eier- oder Zitronen: Sauce. 0 

Frickthal, ein Diſtrikt am Oberrhein, ehemals 
ein Theil des öftreihifhen Breisgaus, durch den 
Srieden von Luneville an Frankreich und von diefem 
1802 an die heivetifhe Republik abgetreten, gehört - 
jeßt zum Kanton Argau und hat feinen Namen von 
dem Dorfe Frick. In diefem Diſtrikte ift das Au- 
gusta Rauracorum der Alten zu fuhen. Das Frick— 
thal hat bei einem Slächeninhalte von 3 N. M. 
18.000 Elnw. 

Friction, die Relbung, welche entſteht, wenn 
zwei Körper aufeinander bewegt werden. Mit ihrer 
Betrachtung haben ſich die Mechaniker viel beſchaͤf⸗ 
tigt; je glaͤtter die Flaͤchen ſind, um fo geringer iſt 
auch die Reibung, nie aber kann ſie ganz aufgeho— 
ben werden. Ge weniger Sriction bet einer Maſchine 
iſt, um ſo ſtaͤrker iſt ſie in Ausuͤbung ihrer Kraft. 
Die Friction wird bei Maſchlnen am gewöhnlichften 


duch das Schmieren verringert, und deß weiß y. 
DB. jeder Landwirth, der Pflug und Wagen fhmiert, 
wenn er gleich die Geſetze der Frietion nicht Fennt. 
Frilede, berienige Zuftand der Voͤlker, wo fie 
unter der Herrſchaft des Rechtes ruhig neben einan— 


— 
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der leben, im Gegenſatze zum Kriege, d. h. demje— 
nigen Zuſtande, wo zwei (oder mehrere) Voͤlker zur 
Behauptung Ihrer (wahren oder angeblichen) Rechte 
gegen einander vffenbaren Zwang ausüben. 
Friede (ewiger). Da die Vernunft den Krieg 


nur als Nothmittel zur -Entfiheldung der Rechtsſtrei⸗ 


tigkeiten der Wölfer zulaßt, fo fodert fie eigentlich, 
daß dergleihen Streitigfeiten entweder gar nicht ent 
ftehen, oder, wenn fie entftanden, auf friedliche. Art 
gefhlichtet werden follen. Ste fodertalfo einen ewigen 
Frieden, als das Ideal eines durchaus recbtlichen Zu: 
ftandes der Volker der Erde. „Es tft viel darüber ges 
dacht und gefhrieben worden, wie derfeibe in der 
Wirklichkeit berzuftellen feie? Es iſt aber diefes 
Ideal weder durch eine Univerfals Monarchie, wie 


Einige glaubten, noch durd einen allgemeinen Voͤl⸗ 


kerbund erreihbar, Indem "dieß nur eine Unmoͤglich— 
Felt an die Stelle der andern feßen ‚heißt, und auch 
durch ein politifhes Gleichgewicht kann der ewige Friede 


nicht vollig erreicht werden, Indem es weder Immer. 


möglich It, ein folhes hHerzuftellen, noch ed zu er⸗ 
halten. Die Völker können fih daher jenem Ideale 
nut durch eine fortfchreitende Verbeſſerung Ihres ge« 
ſammten (pbyfifhen, politifhen und moralifch:religide 
I Zuftandes allmaͤlig annaͤhern. Vergl. übrigens 
rieg. 
Friedensfuͤrſt, ber bekannte Name des gewals 
tigen Guͤnſtlings König Karls IV. von Spanten und feiner 


Gemahlin, des Herzogs Don Manuel de Godoi. 


Diefer 1761 zu Badajoz geb., war als ein junger 


% 


Edelmann, ber zwar” eine lange Reihe von Ahnen, . 


- aber kein Bermögen nachwelſen konnte, In bie 
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. Sühptftabf ger gekommen, wo er durch feine ſchoͤne Ge⸗ 
ſtalt und die Kunſt, fhön zur, Guitarre fingen zu 
koͤnüen, fich hervorzuthun hoffte, und das Schickſal 
beguͤnſtigte ihn wirklich auf eine kaͤnm glaubliche Art 
and Geſchwindigkeit, mit der es ihn vom „armen 
Öuttarrfpleler zum. allgewaltigen " Premier: Mintfter 
Spaniens erhob. Sein Bruder Zelte namlich hatte 
»Bekanntſchaft mit- einer Kammerfrau der Königin 
gemacht, die Ihn Ihrer Gebleterin als einen Virtuo— 
fen auf der Gultarre empfahl; da diefer fih aber 
aͤußerte, .er ſei In feiner Kunſt gegen feinen Bruder 
nur ein Stümper, fo war die Koͤnigin neuglerig, Ihn 

zu fehen, und er, deffen ſchoͤne Geftalt in der him: 
mernden Montur eines Leibgardiften, was er unters 
er befien geworden, noch impdfanter war, gefiel der 
Königin fo.wohl, daß fie ihn fogleich zum Guͤnſtling 
fuͤr ſich auserkohr. Daß der Guͤnſtling der Koͤnl⸗ 
gin kein bloßer Leibgardiſt blieb, laͤßt ſich ohnehin 
leicht ſchlleßen. Schnell avancirte er 1788 zum Ad— 
jutanten der Kompagnie,+1791 zum General: Adjuz 
» tanten der Lelbgarden und zum Großkreuz des Ordens 
Karls IL, 1792 zum General: Lientenant, Herzog 
von Alkudia, Major der Leibgarde, erften Minister 
und Ritter des goldenen ‚Vlleßes, und 1795 wurde 
er endlich zur Belohnung’ felner beim’ Abſchluß des 
Friedens mit der franz. Republik vermeintlich bewies 
fenen Sorgfalt zum Friedensfürften und zum Grand” 
der I. Klaſſe ernannt... Er unterzeihnete 1797 ein 
‚Schuß: und Trugbündniß mit der Republik und eben 
fo auch mit Portugal den Vertrag von Badajoz, der 
feiner. Boͤrſe eintraͤglicher, als dem Staate war. Im. 
Sabre 1804‘ erhob ihn ein koͤnigl. Dekret zum Gene: 


+ 
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raliffimus aller fpan. Truppen” und ein zweites der 
Art legte ihm den Titel Durchlaucht bei und ertheilte 
ihm zugleich die unumfchranftefte Gewalt in ber ganz 
zen Monarchie! Nun fand er auf dem Gipfel der 
hoͤchſten Macht, aber aud die Epoche, welde ihn von 
demselben herabzuftürgen beſtimmt war, nahte ſchon 
mit Niefenfhritten und zwar von ihm felbft beförz ‘ 
dert. Um feine Macht noch unumfchranfter zu ma— 
hen, hatte er nämlich die Herzen der Eönigliden” 
Eltern dem Kronprinzen entfremdet, und als eine 
Partei fih um diefen bildete, führte er den Proceß 
vom Eskurial (ſ. Ferdinand VIL) herbei; zugleich 
hatte er eine_bedeutende Macht gerüftet, um dem 
Salfer der Franzofen die Spige bieten zu fünnen, 
der ihm felbit Miene auf den Beſitz Spaniens. zu 
machen fehlen... Diefer hatte. aber des Friedensfürften 
Abſichten entdect, ſchnell fand er dem Kronprinzen 
bei und führte den Anfftand von Aranjuez herbei 
(1508). Der Friedensfürft, der mit Screden die 
Dinge, Die da fommen folften, vor fich gefehen und 
"mit der koͤnigl. Familie nah Amerika hatte fliehen 
wollen, fah feinen Plan hiedurch vereitelt, er vers 
barg fih auf einem Boden, wurde aber von .der 


wüthenden Menge hervorgezogen und nur die Bitten | 


und Thraͤnen des Könige und der Königin entriffen 
ihn einem gewaltfamen Tode, doch mußten’ beide 
feierlich geloben, über ihn und feine Handlungen Ge⸗ 
richt halten ‚zu laſſen. Doch der, welder ihn ind 
Ungluͤck geftürzt hatte, wurde ihm hier wieder fein 
Retter, indem er (Napoleon) feiner in Bayonne bes, 
durfte, um Vater und Sohn der fpanifhen Könige: 

Bamilie zw entthronen. Seitde hielt fi der Stile: 


* 


- 
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densfürft bei dem Könige und der Koͤnigin, deren 
Gunft”er bis zu Ihrem Tode genoß, fin Frankreich 
und dann in Rom auf, letztere verpflegte ihn 1818, 
als er Frank wurde, eigenhändig. Kerdinand vers. 
langte zwar, wieder auf den Thron zurüdgefehrt, 
von Pabſte feine Auslieferung, in welche aber diefer 
nicht willigte. Bon feiner Gemahlin Donna Maria 
Therefia von Bourbon, "einer Tochter des Infanten 
- Don Louis, ‚Bruder König Karls IIL, hatte er eine 
Tochter, Prinzeffin von Alcudia, früher foll er mit 
einer Offiziers-Tochter, Fräulein Tudo, heimlich ver: 
mählt.gewefen feyn und auch mit ihr Kinder erzeugt 


- „haben. Sein Vermögen in Spanien bat er verloren, 


doch bezog er 1818 noch immer ein jaͤhrliches Cine 
kommen von 5 Milltonen Plafter. Das einzine Gute, wag 
- zwifhen den übrigen ‚Handlungen diefes Mannes, bie 
alle nur feine Rangſucht, Stolz und Intriguen bes 
urfunden, fih ausſpricht, ift, daß er der Inquiſitlon 
eingriff, und manches unglüdlihe Opfer ihrer Wuth 
entriß, auch die Peſtalozziſche Lehrmethode In Spa— 
nien einfuͤhren wollte. 

Friedensgerichte, Friedensrichter. Frie— 
densrichter, Justices of Peace, wurden in England 
- von Eduard III. eingeführt, um auf koͤnigliche Autos 
rität Die allgemeine Ruhe zu befördern. Ihr Amt 
erfordert, daß fie alle Verbrecher, welde ber öffents 
lichen Sicherheit gefähriich find, In Verhaft bringen 
laffen, verhoren und dann bie nöthigen Vorbereitun: 
gen treffen, daß die DOberrichter in den Gerichtshoͤ⸗ 
fen ein Endurtheit falleh koͤnnen. ‚Auch in bürgere 
lihen Angelegenheiten find fie als Gerichtsbarkelt 
erſter Inſtanz zu beftachten. — Bei der neuen Organi⸗ 
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ſation des franzoͤſiſchen Staates wurden ſie 1790, aber 
mit anderem Wirkungskreiſe, als Juges de paix einge⸗ 
führt. Andere Staaten, wie z. B. Weſtphalen, folgten 
dem Beifpiele Sranfreihe. 

Sriedensfhlüffe der neuern Zeit, f. die eine 
zelnen Artikel, - - 

Sriederife, Sophle Wilhelmine, Markgräfin 


von Bayreuth, Schwerter Stledrih8 des Großen von | 


Preußen, geb. zu Berlin.1709, ward 1731 mit dem 
Erbpringen des Markgrafen von Bayreuth vermählt. 
Diefe-Verheirathung wurde die Veranlaffung zu den, 
unangenehmſten Familienverhaͤltniſſen, die fie ſelbſt 
in den „Denkwuͤrdigkeiten aus dem Leben der koͤntigl. 
preuß. Prinzeſſin Friederike Sophie Wilhelmine vom 
Jahre 1709 bis 1753, Tübingen’ 1811° febr anzie- 
heud erzählt. Sie -benahm ſich jedoch in allen Ber: 
haͤltniſſen mit eben fo viel Klugheit, als Rechtlichkelt, 


und. man kann von ihr wohl fagen, daß nicht leicht 


eine Fürftin in verwideltern Verhältniffen gelebt, 
und mit fo vieler Einfiht fih benommen hat, als fie. 

Friederike Brun, Dicterli, geb. den 5. Juni 
1765 zu Tonna im Herzogthune Gotha, die Tochter 
Bolthafar Münters (f. d.), der daſelbſt Superinten- 
dent war, Fam, erft wenige. Wochen alt, mit Ihren 
Eltern nah Koppenhagen, wo Ihr Vater Prediger an 
der teutfhen Gemeinde wurde. Go wie fi ihre 
Relze entfalteten, ſo entfalteten ſich auch ihre diche 
‚terifhen Anlagen. Sm Sommer 1785 wurde fie 
die Gattin des dänlfiben Gonferenzrathee Konftantin 
Brun und zärtlihe Freundin Klopſtocks. Im fiten- 
gen Winter von 1783/84 verlor fie plößlich dag Ge- 
bör In fehr bedeutendem Grade, das fie nie wieder 
erhielt. Da dem Aufenthalte im nordliſchen Klima, 


wo 
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das Ihrer ſchwaͤchlichen Geſundheit ſchaͤdlich fet, dieſer 
Unfall zugeſchrieben, und ihr das fuͤdliche Europa zu 
bereiſen gerathen wurde, fo begab fie ſich nach Lyon 
und Genf, an welchen Drten fie Matthifon und Bon⸗ 
jtetten kennen lernte, die mit ihr ein enges Freund- 
ſchaftsband fehloßen, und dann nah Stalien, wo fie 
den. Winterdes J. 1795 in Nom an der Seite der Fürs 
ftin von Deffau und Matthiſſens zubrahte, von wo 
fie wieder nad) Kopenhagen kehrte, und Vonſtetten 
ein ruhiges Aſyl verfhaffte, der ihr Johannes Mül: 
ler (f. d.) ald-Freund zuführte, Aber öfter zwang fie 
wieder ihre Kranflichkeit, den milden, füdlihen Him— 
mel aufzufudhen, wo fie in Genf ihre alten Freunde 
befuchte, deren Zahl Sismondi vermehrte, und In Nom 
1809 ©elegenheit hatte, den muthvollen Wideritand 
des ehrwürdigen Greifen Pius VIL, den er Napo— 
leond Drohungen leiſtete, mit auzufehen und über 
feine Megführung in die Gefangenfchaft die beften Nach— 
richten einzuziehen. Endlich feit 1310 blieb die Dice 
terin dem heimiſchen Heerde getreu, von woher noch im⸗. 
mer llebliche Gefänge von Ihrer dichteriſchen Harfe 


erklingen. Don Ihren Werken nennen wir vorzüglid) 


ihre Epiſoden, Ihre profaifhen Schriften, ihre Ge— 
dichte und Ihrneueftes Werk, Wahrheit aus Morgen 
Traͤumen und das afthetifhe Entwickelung (Aarau 
1825), worin ſie ihr Jugendleben ſelbſt erzaͤhlt. 
Friedland, Schlacht bei, von Napoleon am 14. 
Funl 1806 gegen die Ruſen unter Benningſen ge: 
wonnen. Das ruſſiſche Heer war 67,000 Mann ſtark, 


: "das der Franzoſen75,000. Die franzoͤſiſche Armee traf 


nur allmälig auf dem Schlachtfelde ein und Benning- 
fen, der anfangs über den Marſchall Lannes einige 


4 
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Vorthelle errungen hatte, begieng den Fehler, ſich 
duch Tlrailleurgefechte und durch eine Kanonade fo 
lange hinhalten zu laſſen, bie“ die ganze feindliche 
Armee nach und nach auf dem Wahlplage angelangt 
war. Die Franzoſen giengen jet offenfiv zu Werke, 
ber linke Flügel der Ruſſen wich zuerft. Die andern 
Korps der Rufen, welche zum Theil abgefchnitten 
waren, fchlugen fih mit fchauervoller Tapferkeit durch 
die Maſſen der franzöfifhen Armee. Die Ruſſen 
verloren in diefer mörderifhen Schlacht 7000 Todte 
und hatten 12,000 Verwundete. Eine Folge davon war 
ber am 21. gefchloffene Waffenftilfftand und der Friede 
von Tilfit. - 


Friedland, eine Herrſchaft in Böhmen, an der’ 


Graͤnze der Oberlauſitz und Schlefiens, mit einem 
Schloſſe gleiches Namens. Graf Watdftein, der ſich 
im dreißigiährigen Kriege fo berühmt machte, Faufte 
1022 diefe Herrſchaft und hielt fih gewöhnlich im 
dem Schloffe Friedland auf, von dem er den Here 
goastitel annahm. Nah feinem Tode belehnte 
ber Salfer einen Grafen Gallas damit, deſ— 
fen Nachkommen, die Grafen Clam Gallas, fie 
noch befigen. Im Schloffe befindet fih unter andern 
dentſchen Antiquitäten ein ‚treues Driginalgemälde 
Wallenſteins in Lebensgröße. Nähere Nachrichten 
über Diefes Schloß und feine Beſitzer finder man in 
der Schrift: Das Schloß Friedland ıc. von Néme— 
thy, Oberamtmann in Friedland. Prag 1818. 
Friedrich J., Barkaroffa (der Notbbart), einer 
ber größten teutfhen Kalfer, aus dem erhabenen 
Haufe der Hohenftaufen, war im Sabre 1121 gebo: 
renu. ein Sohn des Herzogs Friedrich von Schwaben, 
welches Land er 1147 von feinem Vater erbte, Nach 


ch zu 
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feines Oheims, Kaiſers Konrad IIT,, Tode wurde er 


1152 zum SKaffer erwählt, und er war es, ber dem. 


Eceptet des teutfchen Reiches wieder Anfehen ver« 


fhaffte. Zuerſt befriegte er die Polen mit Glud, dann . 


erhob erBöhmen zu einem Koͤnigreiche, aber dag teils 
he Italien war es vorzüglich, das feine Augen auf 
fih 308. Die- Städte der Lombardet hatten fi frei 
gemadt, und der Kaiſer führte nur noch den Titel 
Regent über fie; diefe unterwarf er, und, als ſie ſich 
wieder empdrten, und er nur mit vieler Anftrengung 
fih ihrer wieder bemäctigen konnte, verfuhr er mit 
graufender Strenge; Mailand, feine gefährlichfte Geg— 
nerin, ließ er ganz faleifen, und die‘ andern feften 
Städte ihrer Ringmauern berauben. Dieß Verfahren 
mußte natuͤrlich dem Pabſte anſtoͤßig feyn, er ſprach 
daher, nachdem er ein vor der- Macht des Kalſers 
ſicheres Aſyl in Frankreich gefunden hatte, über. Frie⸗ 


drich den Bann aus 1168. Sogleich empörten ſich 


die Tombardifhen Städte aufs-Neue, und die Male 
länder erbauten ihre Stadt wieder. "Zorn entbrannt 
brach der Kaffer mit einem mädtigen Heere auf, Ihnen 
die Zuchtruthe dafür auf eine furchtbare Weiſe zu 
bringen, der.mächtige Heinrich der Loͤwe, Herzog von 
Sachſen und Bayern follte mit einem gleihen ihm 
folgen. Dießmahl aber verließ ihn das Glüd, mit 
Loͤwenmuth vertheidigten die lombardiſchen Krieger 
ihr Vaterland, er fühlte fid mit feinem Heere allein 


zu ſchwach, und harrte ſehnlich auf Heinkiche Ankunft, 


doch diefer Fam nicht und des Kalfers Heer erlitt . 


bei Gremona 1176 eine Niederlage. Diele Schläge 


swangen den Kalfer zun Frieden, und fein erſtes Ge— 


(haft’war num, Heinrich zu beftrafen, den er.in bie 
ya erklärte und feiner Herzogthümer beraubte, das 


= 
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durch aber fachte er den Haß zwiſchen den Welfen 
und Ghibellinen noch mehr an, der unter feinen Nach: 
folgern zur fodernden Flamme ausbrach. Um diefe 
Zeit hatte Eultan Saladin fih wieder Jeruſalems 
bemaͤchtigt, und die Kunde vom Falle der heiligen 
Stadt ſetzte das ganze chriſtliche Europa in Schrek— 
ken. Sogleich rüftete Friedrich ein Heer und brach 
in größter Eile damit gegen bie Ungläubigen auf, 
aber. fiehe da, der griehifhe Kaiſer felbft hatte ſich 
init Saladin und dem Sultan von ontum verbün- 
det; aber. Friedrich bahnte ſich mitten durch die Seins 
de einen Weg nah Aſien und fah fchon einen gluͤck⸗ 
Uchen, Erfolg feine Unternehmung kroͤnen, als ein 
Dad im Flufe Cydnus bei Tarſus in Cilicien bem 
Kaifer den Tod, den, ed einft Alerandern dem Grof— 
fen (f. d.) fhon gedroht hatte, brachte (den 10. Sunt 
1190). Friedrichs heldenmuͤthigem Sohne, der das Kom: 
mando der Armee übernahm, fehlte des Waters Um— 
fiht, er und der größte Theil des Heeres wurden 
die Opfer einer Seuche. Friedrich war ein ſtattlicher 
Mann, gleichgroß in Gluͤck und Ungluͤck, und beſaß 
für fein Zeitalter ungewoͤhnliche Kenntniſſe, ſchaͤtzte 
auch die Gelehrten, beſonders die Geſchichtſchrelber, 
ſehr. | 
Srtedric IL, teutfher Kalfer, des vorigen grof- 
fer Enfel von feinem Sohne Helnrih VI. und ber 
ſiciliſchen Prinzeſſin Conſtantia, geb. 1194. Hatte 
ſchon feine Geburt Aufſehen erregt, *) fo erreg: 





*) Seine Mutter war — in den 5o Jahren, als fie ihn ges 
bar, was, der Ueberjeugung der Gicilier wegen, auf offenen 
Markte unter einem Zelte geſchah. « 
Eonv. ger. VUL 5 
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ten es nachher noch mehr feine Talente. Als drei: 
iähriges Kind wurde er 1197 rom, König, das Jahr 
Darauf wurde er Waiſe und der Pabſt (Innozenz IIL) 
fein Vormund, der ihn 1210 durch felne Vermittelung 
bet den teutſchen Fürften auf den Kalferthron erhob, 
zu beffen ruhigem Beſitze er aber erft nach Otto's IV. 
Tode 1218 gelangte. Friedrichs Abfiht war, wie die 
feines Großvaters, vorzüglich auf Stalien gerichtet, 
und, um Eräftiger wirken zu koͤnnen, vergab er den 

teutſchen Fürften mehrere Ihm zuftandige Nechte, das ' 
mit fiemit Treue ihm anhängen möchten. Pabſt Hono— 
ring III, feste Ihm 1220 -In Rom vie Krone auf, 
worauf er in Stalten, wie in einem ihm vollkommen 
‚ zugehörigen Lande, ſchaltete. Dieß Verfahren erregte 
die Eiferfucht des Pabſtes Gregor IX., der alles von 
der Macht diefes Kaiſers fuͤrchtete; er fprach über 
ihn, da Friedrich Feine, Einrede annahm, den Bann 
aus, aber der Kaffer achtete dieß nicht, fondern 
wollte gerade als ein Im Bannfluche Befindlicher die 
heilige Stadt den Ungläubigen entrelfen. Der Sul— 
fan von Babylon wollte ſich aber nit mit ihm mef- 
fen, fondern gieng fogleid einen Iojährigen Waffen⸗ 
Stillſtand mit ihm ein, zufolge welhem Serufalem, Nas . 
zareth u. Bethlehem den Chrijten zurüdgegeben, und 
alle chriſtliche Gefangene freigelaffen wurden. Da— 
rauf feste er fi ſelbſt zu Serufalem die dortige Koͤ⸗ 
nigskrone auf. Der Pabſt, noch mehr ergrimmt durch 
Fuͤedtichs eigenmächtige Handlungen, ſandte ihm den 
ten Bannfluh nun auch Ind gelobte Land nach. Dep 
“eimmerte fih der Kaifer wenig, aber ein anderes, 
gefährliheres Ereigniß erheifhte feine ſchnellſte An: 
wofenheit; der Prinz Heinrich, der In feinem Namen 


. 
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das Reſch verwaltete, ftrebte nach der Herrſchaft deg 
Vaters noch bei deffen Lebzeiten und trat ald Em- 
pörer auf, Sicillen und ganz Itallen waren fhon im 
Aufftande, und den Herzog Ludwig von Bayern, dee 
Kalfers rechten Arm in Teutfchland, hatte eine Meu- 
helmörder-Fauft nicdergeftoßen. - Doch ſchnell ftäubre 
Friedrich die Aufruͤhrer-Heere auseinander, zwang den 
Pabſt zum Frieden und zur Zahlung von 150 Mark 
Silbers, den unnatuͤrlichen Sohn aber verurtheilte er 
zu lebenslängliher Gefangenfhaft, worin er bald aus 
Kummer farb. Nun bieiter zu Mainz den beruͤhm— 
ten großen. Neichstag, wo die Wahl feines 2ten Soh— 
ned Konrad zum rom. Könfge vor ſich ging. Aber 
noch war die Lombardie nicht ruhig, Malland hatte 
“- einen neuen großen Städte: Buno errichtet, er 308 daher 

‚abermal dahin, richtete ein furchtbares Blutbad in 
Mailand an, und- eroberte die mit den MWailändern 
verbundenen Stadte, fhlug die Kriegsmacht Vene— 
digs und Genuas und belagerte, da der Pabſt wieder 
den Bannſtrahl auf ihn geſchleudert hatte, Rom. Umſonſt 
ſuchte der Pabſt die teutſchen Fuͤrſten gegen den Kai— 
fer. zu empören, umſonſt durch eine Kirchenverfamm— 


lung ihn entthronen zu laffen, auch leßterer fo durch⸗ 


dachter Plan mißlang, da Heinrich Mitter Entio von 
den Italienern genannt) die ſpaniſchen, engliſchen und 
franzoͤſiſchen Praͤlaten, die ſich in Genua .eingefcifft 
hatten, gefangen -nabın. Gregorn warf der Aerger 
über das Mißlingen feiner Plane auf die Bahre 1241. 
Der Kaifer triumphirte, aber er ließ aud) zu febe 
fühlen, daß er der Sieger ſei, und nun zeigte fich 


4 


ihm die Kehrſeite feines Schickfals, der nun erwählte - 


Pabſt Innozenz eatthronte ihn foͤrmlich auf dem 
5 Re 
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Concilium zu Lyon 1245, die Lombarden brachten ihm 
eine Niederlage bei, und eine Partei in Teutſchland 
wählte gar In Heinrich Raspo, Landgrafen von Thuͤrin⸗ 
gen, einen neuen Kaiſer. Der ftolge Friedrich ruͤſtete 
eine ungeheure Macht, fein Sohn Konrad follte die 
teutfhen Aufrührer beftrafen, während er die Stalier 
ner feldft feine fhwere Hand fühlen lafen wollte, 
und nun begann der furctbare Kampf, ob Kirche 
oder Kalfer herrſchen folle, fhon glaubte fih der 
Kaiſer am Ziele, als ihn der Tod den 135. Septem-⸗ 
ber 1250 in Apulien erreichte; da Waffengewalt den 
Furchtbaren nicht beugen konnte, fo hatten feine 
Selnde zum Gifte Zuflucht genommen. Mit ihm 
ſank der Glanz des Reiches und dag Ealferl. Unfehen 
in Teutſchland und Italien. Sriedrih war wirklich 
ein großer Kalfer, mitten unter den Kriegsſtuͤrmen bes 


- förderte er die wilenfhaftlihe Kultur, er lleß die 


Werke des Ariftoteles und arabiſche Werke ind Ra: 
teinifche überiegen, ftelte die hohe Schule zu Nea— 
pel wieder her, und legte dep Grund zur Wiener 
Univerſitaͤt; auch bildete fih unter Ihm zuerft die hoch— 
teutfche Sprache aus, wir beißen auch noch von ihm felbft 
ein außer feinem barbarifchen Raten fehr treffliches 
Werf de arte. venandi cum avibus; die Schrift de 
tribus impostoribus, die während feiner Negterung 
erſchien, wurde ihm wegen feiner Aufklärung und 
feiner ewigen Kampfe mit den Pähften, wiewohl fälfch: 
lich, zugeſchrleben. | 

Friedrichder Schöne, Erzherzog von Deft 
reich, geb. 1286, der ungluͤckliche Kaͤmpfer mit Lud— 
wig dem Bayer (unter welchem Artifel das Weitere 
zu juchen iſt) um den teutſchen Koͤnigsthron, dem 
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‘ er am Ende, zufrieden mit feinen Erblanden, mit’ 
Ludwigs. Freundſchaft vertauſchte, ſtarb 1530, 
nachdem er der Welt entſagt, und auf dem einſa—⸗ 
men: Guttenftein an der Piefting frommen Betrach- 
tungen gelebt hatte. Er ward zu Maurbac In der 
von ihm geftifteten Karthaufe begraben, nach deren 
Aufhebung 1783 aber feine‘ Gebeine in dem Muͤn— 
fter von St. Stephan beigefeht. Sriedrih ward von 
feiner einnehmenden Geftalt der Schöne -genannt, 
Sitten und Geſinnung entfprahen dieſem Beinamen. 
Er war ein liebenswärdiger und ritterliher Mann, 
“aber weder im Felde, nod im Nathe ausgezeichnet, 
Friedrich IIL, die Schlafhaube, teutfcher Kalfer, 
regierte von 1440 — 1493. Er war aus dem Erzhauſe 
Oeſtreich und Fam nach feines Verwandten, ded Kai: 
fers Albrecht IL, Tode auf den Thron. Sein Bel: 
name giebt ung fhon von ihm eine hinlaͤngliche Chaͤrak— 
terifiif, fein Anſehen war. fo gering, daß er troß 
eines: Smaligen- Aufgebothes Fein Heer dem umfonfe 
nad Hülfe lebenden Konjtantinopel aufbringen konnte; 
daher er an deffen Untergang die größte Schuld 
trägt. Die Befehdungen der Großen und Kleinen wa= 
ven unter Ihm an der Tagesordnung, fa feine Ver— 
wandten und die MWienerbürger felbft belagerten ihn 
mehrmals in MWienerifh:Neuftadt, und doch war ges 
tade er es, unter deffen Regierung Deftreich den 
größten: Zuwachs erhielt; denn eines Theils befam 
er durch den Tod feiner Verwandten, eines Herzogs 
von Deftreih und des jungen Koͤnigs Ladislaus von 
Ungarn’ und Böhmen, deren «Länder, ‚und andern 
Theils erhielt fein Sohn Marimilian Burgund und 

fein Enkel Karl Spanten durch Helrath, 
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Friedrich mit der gebiffenen Wange, Markgraf zu 
Meißen und Landgraf von Chäringen, der Sohn Al: 
brechts des Unartigen (f. d.). Als Diefer. wegen 
firafliher Leidenfhaft zum Hoffraͤulein Kunigunde von 
Glfenberg feiner Gemahlin nah dem Leben trachtete; 
und fie mit Schmerz von ihren Kindern Abfchled nahm, 
ehe fie zu ihren Verwandten fluͤchtete, biß fie den 
Heinen” Friedrich In die Warme, der von diefer Zeit 
‚eine kleine Narbe behielt, woher fein Beiname. Der 
Hab des Vaters gegen die Mutter ging nun aud) 
auf die Kinder über, und bald flanden Vater und, 
Söhne in offener Fehde, endlich verkaufte er gar 
Thürfngen 1294 an den teurfhen Katfer, Adolph 
von Naſſau, ob er gleich auf jede folche feiner Fa: 
milte (dadenbringende Handlung eldlich verzichtet hat 
te. Adolph war zu ſchwach, dieß Land, dag Fries 
drichs Mannen, wie eine Mauer, vertheidigten, in 
Beſitz zu nehmen, und verlor bald nachher Neid und 
Leben (2. Juli 1298) an, Kaiſer Albrecht, der ſel— 
nes Vorgängers Anſpruͤche guf Thuͤringen durchſetzen 
wollte, und ſich dazu auch des Meuchelmordes-Ver— 
ſuchs nicht ſchaͤmte, der aber mißlang. Er erlitt bek 
Lucka eine Niederlage (31. Mai 1507) und als er 
eben im Begriffe ſtand, einen zweiten Verſuch zu 
wagen, fand er den Tod durch feinen Neffen Jo— 
hann (von daher Parricida genannt). Von nun an 
biieb Friedrich im ruhigen Beſitze Thuͤringens und 
Meihens, dad er nad feines Pruders Tode von, ete 
bielt. Er ftarb 1526. 

Sriedrih I, Kurfürft von Sachen, geb; 1369, 
Meyent von 1581 — 1425. Seine Kriege ‚mit. den - 
Hufiten brachten dem Lande großes Unglüd,, Das 


— 


Loͤblichſte aus ſeiner Regierung iſt die Gründung der 


Univerſitaͤt Lelyzig. 
Friedrich IL, der Sanftmüthige, welhen Beine: 
nıen er äber'nichte weniger, als verdiente, des Vori— 


| gen Sohn, geb. 1411, brachte durd ſeine Huſſtten⸗ und 


Bruderkriege ungähliges Elend Ind Land, lohnte auch 
feinem beiten Feldheren Kunz von- Kauffungen übel, 
der aus Nahe den Prinzenraub (f. d.)-bewerfitellig- 
te, worüber der Churfürft in elne-harte Krankheit 
verfiel, an deren Folgen er endlih 1464 ſtarb. 
Friedrich IL, der Weiſe, des Norigen Enfel; 
geb. 1465,‘ Churfürft ſeit 1486, flttete 1502 die Uni— 


verfität Wittenberg, und war vor allen Fürften des 


Reiches fo angefehen, daß ihm diefe nach Kalfer Mars 
milland Tode die Kalfer: Krone 1519 antrugen, wel- 
" he der genügfame Ehurfürft aber ausſchlug und da— 
durch für die Zukunft über feine - Familie und fein 
Sand, wie überhaupt die Sade der Protejtanten, die 
“er, sole befannt, fo fehr in Schutz nahm und befor- 
derte, großes Unglück verhängte, Er ftarb 1525. 

Sriedrih Auguft, König von Yohlen und Kurz 
Fuͤrſt von Sachſen, trat zur kathol. Religion über, 
fand fi mit dem Gegenfünige Stanislaus Lescinsky 
ab, und war 1745 ald Bundesgenoffe Oeſtreichs ge— 
gen Preußen unglidlid, daher er 1756 dem großen 
Bunde gegen Friedrih den Großen. beitrat, aber zus 
erft. auch die Fraftige Hand diefes großen Königs em— 
pfand. Der Minifter von Brühl (ſ. d.), der diefen 
Fuͤrſten nad Belichen lenkte, hatte ihn und Eadfen 
in dieß. große Ungluͤck geſtuͤrzt. Friedrich Auguſt ſtarb 
zu Dresden 1765, eben, als der Hubertsburger Fries 
de feine .fegenreihe Hand ausſtreckte. 


- 


® 
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Fedriqh Auguſt J., Koͤnig von Sachſen, ſ. Au⸗ 


gu 

J— I. bis VI., Könige von Daͤnemark. 
Friedrich der, I., Herzog von Holjtein und Köntg ſeit 
1525, ‚führte in feinen Staaten die neue Lehre der 
Reforniatoren ein, .und ftarb 1553. Friedrich IL, 
deſſen Entel, vegiertevon 1559 bis 1588. Friedrich IIT., 
König von Danemark und Norwegen 1648 — 1670; 
wurde durch die Lit feiner Gemahlin, die Ihm eine 
“ Gharta bianea von Adel und Volk verſchaffte, vollfom: 
men unumfchräyfter Souverän. Friedrich IV,, von 
1699 bis 1750, befannt durch feine Kriege mit Karl 
XII., deren zufällig günftiger Ausgang ihm den Sund— 


, 


Zoll und Schleswig verfhafte. Friedrih V., 1746 — 


1766, ein treffliher, weifer Regent, der befonderg 
viel zur Beförderung von Daͤnemarks Gelftes - Kuls 
tur beitrug, die Ritter: und Malerakademie zu Kop— 
penhagen ftlftete, und eine Anzahl gelehrter Man: 
ner nach Arabien und Palaͤſtina reifen ließ. Frie— 
drih VI., geb. 1768, feit feines Vaters, Shrifttang, 
VI (ſ. d.), der Ihn mir'der ungluͤcklichen Königin Kaz 
roline Mathilde zeugte, Gelites: Krankheit (1784) Mite 
Regent, König feit 1808, tratdem Bündniffe mit Napo—⸗ 
leon bei, daher er Norwegen einbuͤßte, dafür jedoch, aber 
als geringen Erfah, Lauenburg erhleit. Die Mintfter, 
Grafen von Bernftorf, Haben zu dem Glanze, deffen fi 
feine Regierung erfreut, viel beigetragen. Unter ihm er- 
folgte die Freilaffung der Leibeigenen Bauern, und 


früher, als in allen andern Ländern, die Aufhebung - 


der Sflaveret. 


Friedrich J. der Siegreihe, Kurfürft vonder Pfalz, 


s 
“ 


- 


- 


der feinen Beinamen nicht umfonft batte, regierte 
von 1454 — 1476. Sn Fahre 1492 nahm er bei 
Heidelberg eine Menge von Großen gefangen, von 
denen er ein ungeheured Löfegeld bekam; ald der 
Kalfer die Acht über ihn ausſprach, wagte fein Fuͤrſt 
die Vollſtreckung, und er ſelbſt baute im Gefühle ſei— 
ner Kraft die Feſtung Trutzkaiſer bei Heldelberg. 
Friedrich IL, der Weiſe, 1554 — 1566, führte Lu— 
therd Lehre ein, und commandirte 1529’ dag Reichs⸗ 
Heer gegen die Türken. Friedrich III. der Fromme, 
aus der Linie Simmern, 1559 — 1576, nahm Zwing— 
li's Lehre an, unterſtuͤtzte die ftanzoͤſiſche Reforma— 
tion, baute Frankenthal und bevoͤlkerte es mit Nie— 
derlaͤndern. Friedrich IV., ver Aufrichtige, 1392 — 
1610, errichtete die Unten von Hall. Friedrich V., 

geb. 1396, nahm die unglüdsichwere böhmifche Krone, 
von den Proteftanten gerufen, auf Anmahnen feiner 
Gemahlin, einer engliſchen Prinzeffin, an, und verlor 
durch die Schlaht am weißen Berge und ihre Sol: 
gen fanımt der neuen Krone aud fein Reich, für 
welches alles er den Titel Böhmer Winterfünig ere 
hielt. Nochmal lächelte ihm das Gluͤck zum Wieder— 
Beſitze feines Landes, als die Gluͤcksritter Chrifttan 
‚von Braunfhweig und von Mangfeld aufgetreten wa— 
ren; er ließ fih aber von kaiſerl. Vorſpiegelungen 
taufhen, und entließ mit denfelben aus feinen Dien— 
ſten auch das Gluͤck aus feiner Hand. Da ihn fein 
Schwiegervater, Köntg Jakob J., nicht hinreihend un« 
terftüßte, fo ftarb er aus Kummer in Mainz, eben, 
als der nordifhe Guſtav Adolph als Befreier fel: 
ner Ölaubensgenoffen angerüft gefommen wear, und 


j 
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ſeinen Aindern die Feinde groͤßtentheils veriagt 
hatte, 1632. (Vergl. dreißigjaͤhriger Krieg und Fer— 
dinand II., rom, Kaiſer.) 

Friedrich J., Churfürit von Brandenburg, wels 
ches er auf der Konftanzer Synode vom Kalfer Sig: 
mund, bem er Geld vorgefchoffen hatte, erhielt, war 
früger Burggraf von Nürnberg, ffammte aus dem Ge⸗ 
fhlete der Grafen von Hohenzollern, und war 1372 
geboren, Er ftritt fiegreich gegen die Hufftten, Bay— 
ern und Pommern, fhlug auh die nah Sigmunds 
»Tode ihm angebothene Kaiſerkrone aus und ftarb 
1440. — Friedrich D., Ehurfürft von Brandenburg, 
geb. 1415, ftarb 1471 privatifirend au Plaffenburg, 
Er löste die verpfändete Neumark wieder ein. 

Sriedrid Wilhelmder Große, Kurfürft von 
Brandenburg und Herzog In Preußen (1640 — 1688), 
der erfte, der dem Namen Brandenburg im Auslande 
Achtung gewann. Noch Immer galten ſeit dein 30 
jährigen Kriege Schwedens Heere für unuͤberwind— 
lich, er, derverachtete kleine Kurfürft, fchlug fie in ei: 
ner entiheidenden Schlacht bei Zehrbellin 7 Meilen 
nordivarts von Berlin 1675, und nur Ludwigs XIV. 
Obermacht Eonnte Schweden einen günftigen Frie— 
den verfchaffen. SFriedrih Wilhelm baute fein_ im 
Sojährigen Kriege ganz verwäftetes Land mit regem 
Eifer wieder au, beichte Manufakturen, Fabrifen und 
Handel, lud fleißige Ausländer n fih in feinen 


Etaaten nlederzulaſſen, und hahm beſonders de, 


franzöfifhen Neformirten auf, die a XIV. aus 


feinen Staaten auszuwandern zwang; die Mark er— 


hielt an 20,000 Franzoſen, und nicht bloß Handwer— 


fer, Landleute, Künftler, fondern auch berühmte Ge=- 


* * 
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lehrte, reihe Kaufleute und Vornehme von Adel. 
Die Gewerbfamfeit erhob fih, und große Geldfune 
‚men, die fonft! aus dem Lande giengen, biieben jetzt 
im Rande, . — 

FriedrichlII. 1688 — 1713, der Sohn des großen 
‚Kurfürften, wollte glanzen und liebte Pracht über alles, 
daher wünfhte er den Königstitel und nahm Ihn mit 

ewilligung des Kaiſers und der benachbarten Fuͤr— 
46 1701 den erſten Januar in Koͤnigsberg an, ſeit 
der Zeit nannte er ſich Friedtich L, König in Preuſe 
fen, *) und was er aus Eitelkelt that, bahnte fel- 
‚nen. größern Nachfolgern den Weg zu freierer Wirk⸗ 
ſamkeit. — 

Friedrich Wilhelm L. König in Preußen, 1715 
— 1740. Man erfaͤhrt es oft: der Sohn, der des 
Vaters Fehler zu vermeiden ſtrebt, fallt in den ent— 
gegengeſetzten. Wie Friedrich J. die Pracht bis zur 
Verſchwendung geliebt hatte, fo war fein Sohn ein 
Mufter der Sparfamfeit, die zuweilen In Gel; auds 
artete, felbft in der Kleidung fparte er (er trug gee 
woͤhnlich Dffictere:Uniform,) und feine Tafeln waren 
feineswegg mit feltenen Gerichten beſetzt; geräucherte 
Schinken und Wurft waren fein Lieblingseffen, feine 
Vergnuͤgungen waren die Jagd und -eine Abendgefells 
ſchaft,“ das Tabakd: Kollegium, wo bei dDünnem. Vier 
und einer Pfeife Tabak über allerhand Gegenftände 
vertraulich gefprochen wurde, und jeder, der nicht 
rauchte, doch wenigftens eine Dfeife im Munde has 

i ' , J J 


*, Da Brandenburg unter die Kurthümer gehörte, die unter 
„dem Kaifer flanden, fo wurde es ihm nicht erlanbt, den 
Königstiter von dieſem Lande au führen, 
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ben mußte. — Er beſuchte tie. Vuͤrger oft in Ihren 
Haͤuſern, und hielt fie zum Fleiße an, mancher Träs 


ge jener Zeit fonnte fih rühmen, von koͤnigl. Hand 2 


zur Arbeit geprügelt worden zu feyn. Er. liebte die 
‚Soldaten, aber er verimied den Krieg. (Georg I. 
von England nannte ihn feinen Bruder Unterofficier 
und des heil. rom. Reichs Erzfandftreuer.) Zu feiner 
Leibgarde wählte er befonders ausgezeichnet große, 
Leute, die er aus allen Ständen und allen Ländern 


. sufammen treiben ließ, und gut. befoldete. Seine 


Soldaten hielt er in beftändiger «Hebung, ‚und feine 
Staatsdiener fanden an ihm einen unerbittlichen Rich— 
ter, wenn fie fih einer Untreue fhuldig gemacht hat: 
‚ten. Auch bevölkerte er fein Land durch fleißige 
Auslaͤnder, und nahm beſonders die wegen ihrer 
Deligion vertriebenen Salzburger auf (f. Emigraite 
ten). Wie fein Leben, war fein Tod, er verbat ſich 
alles Gepränge beim Leichenzuge. Friedrich Wilhelm 
hinterließ ein geordneted Land, ein trefflih geübtes 
Heer und. eine volle Schatzkammer. 7 al 

Friedrich II, der Große, oder Einzige, König von 
Preußen, geb. 1712, war von feinem Vater, den wir eben 
kennen gelernt haben, ftreng und ganz militärifch erzogen 
worden, derfeibe liebte ihn auch nicht, daher der Prinz 
nad) England zu entfliehen gedachte; allein fein Vor— 
faß wurde entdedt, er mußte lange als Staatsge⸗ 
„fangener buͤßen, und nur 3 Spruch-Kollegien, befons 
ders das zu Leipyig, retteten fein Leben; auch hin— 
fihtlih feiner Verheirathung ließ ihm fein Vater 
feine freie Wahl, fondern zwang ihn, eine braun⸗ 
ſchweigiſche Prinzeſſin, Elifabery (f. d.), zu ehelichen, 


x 
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die er zwar achten, aber niemals lieben konnte. Nach 
des Vaters Tode beſtieg er den Thron (1740). In ftee 
tem Umgange mit gelehrten Franzoſen erwachſen, wurde 
er aufmerkſam auf das, was feln Vater vernachlaͤſ— 
figt hatte, auf Pflege der Wiffenfhaften und fchönen 
‚ Künfte,- Schäßung des denfenden Mannes. und des 
erfindenden Geiſtes, zugleich gewann er eine Vorliebe 
für die franz. Sprache, befondets da Teutfchland in 
feiner Jugend noch arm an geifivollen Männern war; 
daher kam eg, daß er die teutihe Sprade rein und 
richtig ſprechen zu lernen .fih nieaudh nur die Mühe 
gegeben har. Sein friegerifher Sinn fuchte Spiele 
Daum, er wollte dem Heinen vera eten Könfgreiche 
Preußen durh Vergrößerung feiner Macht und kuͤh— 
ne Entichloffenheit "Achtung vor der Welt verfchnfe 
fen, beide Wünfhe gewährte ihm im vollften Maafe 
das Schickſal.“ Kaifer Karl VI. hatte fo eben die 
Augen gefchloffen, und Bayern und Sranfreich verein. 
ten fih, von feinem reihen Exbe feiner Tochter Mae 
tia Thereſia etwas abzugewinnen, jenes mit Necht, 
diefes aus Elgennuß ; da gefiel auch Friedrich das ſchoͤne 
nah gelegene Ecdhlefien; und er machte ſogleich Anfprüs 
he darauf, nnd da Marla Cherefia die Forderung 
abſchlug, fo nahm er eg mit Gewalt der Weffenr74l 
und behauptete es auch durd 2 Kriege fo gluͤcklich 
und ruͤhmlich, daß ſein Name geehrt und gefuͤrchtet 
wurde, der ſeines Volkes in ganz Europa Achtung, 
und dieß Volk ſelbſt einen begeiſternden Aufſchwung 
erhielt, daher man bei eines ſolchen Koͤnigs großen 
Geiſtesanlagen und der Liebe des Volks fuͤr ihn und 
der hohen Begeiſterung deſſelben ſich weniger wun— 
bern darf, wie.er dem furchtbaren Ungewitter des 


“ 
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jährigen Krieges (f. d.), bad. Maria Therefia 1756 — 
1763 aus allen Staaten des europäalfhen Kontinente, 
die Türfel ausgenommen, aus Rache wegen des ihr ent⸗ 
tiffenen Sclefiens über Ihn gewälzt-hatte, widerftes 
ben, ja aus dem Kampfe fiegreich hervorgehen Fonnte, 
und nicht einen Fuß breit Landes verlor. Nachdem 
der Friede wieder feinen fegenreichen Fittig uͤber 
Preußen ausgebreitet hatte, zeigte der große König ſich 


ſo erfahren in den Kuͤnſten des Friedens, als er ſich 


als Held gezeigt hatte, er hob die Gewerbe und Kul- 
tur feines Neicheg, verfhönerte die Städte, legte 600 
neue Dörfer an, bradte die Armee auf. 224,000 
Mann, zu deren Erhaltung er ftarfe Abyaben auf: 
alle Erzeugniffe der Natur und des $Kunftfleißes, be=> 
fonderg aber auf die Einfuhr fremder Waaren gelegt, 
hatte, erwarb 1772 Wefipreußen, dann den Neß- 
Diftrift und einen Theil Mansfelde. Sein weifeg Ab: 
fehen wär größtentheile aufdas Gleichgewicht von Eu— 
ropa gerichtet, das er gefchaffen hatte, daher ſchloß er 


mit Sadfen und Hannover denteutfchen Fürftenbuud 


und widerftrebte den Planen Kaiſers Joſeph II., 

der durch den Eriverb Bayerns fein Land arrondiren 
wollte, wodurd es überlegen geworden ware. Scha— 
de nur, daß fein ſchoͤnes Gebäude, das Gleichgewicht 
Europas, fobald nah feinem Tode durch die franz. 
Revolution zufammenftürzte, Er farb 1786 den 17, 
Auguſt, ein Mufter der Negenten feiner Zeit, und dag 
Anfehen, weiches er feinen Staaten erworben hatte, 
wirkte auch nad feinem Tode fort. Friedrich: hatte 
ſelbſt fehr viele Kenntniffe, fharfen Verſtand und 
hellen Wis und liebte dieſe Eigenfchaften auch an den— 
jenigen, mit welden er umgieng. Die Negierungss 
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Angelegenhelten beſorgte er alle ſelbſt, und fein ſchar— 


fer Blick und ſeine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe erhiel— 
ten in allen Theilen der Staatsverwaltung Ordnung 


* 


‚und Thaͤtigkeit. In den Nebenftunden befchäftigte 


er ſich mit fohriftftellerifhen Arbeiten und dichteriſchen 
Verſuchen, worin er fi auch die Lorbeerfrone erwarb, 
Am wichtigſten ift ung unter der nicht Heinen Zahlfeiner 


"Schriften die Gefhichte feines öffentlihen Lebens big 


sum Jahre 1779. Ewig Schade ift es, daß diefen 


| Mann,-der fonft fo ganz den Teutfhen angehörte, 


feine Hinneigung zu dem Srangöfifhen und fein Ums 
gang mit den EnzyElopädiften zum Anhänger der ver: 
derblihen Philoſophie dieſer letztern machten, und 
Ihm fo des Lebens erfte Perle, Glaube und Neliglofi- 
tat, nahmen. Hätte Teutfchlande Regeneration um . 
einige Jahrzehnde früher begonnen, fo hätte wohl 


J  Sriedrich “anders denfen lernen, und könnte ale 


Beſchuͤtzer teutſchen Wiſſens angefünrt werden, während 
er jest um die Gunft der Franzofen buhlend und 
das Seinige verachtend erfcheint. - 

Friedrich Wilhelm IL, König von Preußen, 
ein Neffe Friedrichs des Großen, geb. 1744, folgte 
den Einderlofen Friedrich In der Regierung, obwohl 
ein Dhelm ihn, der ſich einer von ihm mißbilligten 


. Zebeneweife ergab, ob er ihn glei zum Kron— 


Prinzen beftimmt "hatte, feines Charakters- we- 
gen nicht Liebte, fondern fih von ihm entfernt 
hlelt. Wie Friedrich im offenen Kelde ſich Laͤnder 
errang, fo fuchte Friedrid) Wilhelm es dur Politik. 
Das erfie, was er that, war,daß er die antioranifch: 
geſinnten Holländer, welche, die Rechte des Statt: 
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halters nicht, anerkennen wollten, züctigte, indem - 
er ploͤtzlich ein großes Heer in Holland "einfallen ließ. 
Die fiegreihen Waffen Deftreihs und Rußlaͤnds ges 
gen die Pforte waren Ihm ein Dorn’ in den Augen, 
daher er fich mitt diefer verband, was. den Krieden 
berbeiführte. Deftreich Eonnte Ihm diefen Schritt um' 
‚fo beniger veraeffen, ald es dadurch alle feine, Er: 
oberungen verlor; fhon fand ein Heer an ber boͤh— 
mifhen Graͤnze, und eben follte der Krieg beginnen, 
als des großen Feldherrn Laudong plößlicher Tod und 
der Ausbruch der franz. Nevolution das Gegentheil, 
namlich ein Vuͤndniß zwiſchen Deftreih und Preußen 
berbeiführten, dem aud Rußland unter Katharlıra Il. 
beitrat, und die Thellung Polens herbeiführte, wels 
hem Staate Kriedrid Wilhelm früher Souverainitaͤt 
und Unterftüßung zugelichert hatte, und in den ex dann 
zuerft ein Heer einfallen ließ. Dem Vertrage des Buͤnd— 
niſſes zufolge brady;der Herzog von Braunſchweig mit ei— 
nem Heere nad) Frankreich auf, und fhon glaubte man _ 
ihn als Sieger in Paris zu fehen, als große Hinder- 
niſſe (das Nähere Iefe man unter dem Artikel Braun 
ſchweig — Karl Wilhelm, Herzog von —) den Ruͤckzug 
berbeifühtten. Nochmal. waren die öftreihifchen und‘ 
preußlfhen Waffen am Rheine gluͤcklich, und der ſchoͤnſte 
Erfolg fhien ihre Stege zu frönen, als plößlich der 
König, 1795 zu Bafel mit der Republik Frieden ſchloß, 
Oeſtrelch und das teutſche Reich allein ſeinem Schick— 
Jale überließ, und dadurch die unſeligen Folgen der: 
franz. Uebermacht, die feinen großen Sohn fo ſehr trafen, 
herbeifuͤhrte. — Sriedrih Wilhelm ftarb 1797 und 
hinterließ, ob er gleich von feinem großen Oheim 
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einen reichen Schatz ererbt und fih Ansbach und 
Bayreuth durd Vertrag erworben hatte, fein Land 
verihuidet. Auch die Aufklärung und Toleranz ſelbſt, 
die ſein Oheim jo fehr begünftigt hatte, unterdrüdte 

- er durch das Neliglond- Edift (1788). 
Friedrich Wilhelm Iil., König von Preußen, 
älterer Sohn Friedric Wilhelms AL, geb. 1770. So 


wie er fon als Kind der Augapfel feines Groß: " 


Ohelms, des großen Friedrichs, war,. fo fehnten ſich 
Aller Herzen unter der Herrfchaft feines Vaters nach 
dem llebenswuͤrdigen Thronfoiger, der auch, als er 
1797 die Regierung antrat, den Hoffnungen ſeines 
Volkes vollfommen’ entſprach. Das Volk fühlte ſich 
gluͤcklich durch ihn und er durch die Liebe des Volkes, 
aber noch ein anderes, für Fuͤrſten fo ſeltenes Gluͤck, 


. . das Gluͤck der Gattintiebe, war ihm befhleden; in 
“ dem eben von .den Franzofen befreiten Frankfurt 
hatte er Loulfen, die Tochter des Herzogs von Met: - 


lenburg » Streliß "auf ihrer Durchreife, bei der Ta— 
fel, wozu fein Vater, ver ſich eben dafelbft aufhielt, 

ſie und ihre Schweſter lud, geſehen, und beide hatten 
gegenſeitig ihre herrlichen Eigenſchaften ſo entfaltet, 
daß, als fie von einander Abſchied nahmen, jedes ein 
- Herz vol Liebe mit fih nahm, und Friedrich Wilhelm 


bald darauf, 24. Dez. 1795, den Bund der Herzen 


durch den der Ehe befiegelte. SFriedrih Mithelm 
ſuchte die unter feined Vaters Regierung -eingeriffene 


Fehler zu vertifgen, hob das drüdende Mellulonge ‘ 


Geſetz wieder auf, forgte für den Flor der Manu- 
fafturen, des Handels und der, Künfte, was. ihm um 
ſo eher gelang, da er durch die von feinen Vater 
angenommene Neutralität die Palmen des Friedeng 
Eonv. Lex. VIIL 6‘. - 
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fort auf die norddeutſchen Staaten breitete, waͤhrend 

im Suͤden der Krieg ſeine bluttriefende Fackel ſchwang; 
fuͤr das kleine Gebieth, das jenſeits des Rheines die 
Franzoſen von Ihm in Beſitz genommen hatten, ver— 
fhaffte der Lüneviller Sriede 1801 durch eine bes 
traͤchtliche Zahl von Reichsſtaͤdten und Reichsſtiftern 
ſeinem ande einen Zuwachs von meht als 400,000 
begiterter Einwohner, Da nahte die ſturmbewegte 
Epoche des Jahres 1805. Den morfhen Koloß des 
alten römifchteutfchen Neihes vollends einzuftürzen, 
wogte die Heeresfluth des neuen franzoͤſiſchen Kalſers, 
ber ſich mit dem Suͤdweſten Teutſchlande verbunden 
hatte, gegen den Suͤdoſten Europas heran. Dieſer 
Bund bewog den König, auch einen ſolchen in Nord— 
Teutfchland zu ſchließen; fein Miniſter, der edle 
Hartenberg, rieth, er folle mit feiner ganzen gefuͤrch— 
teten Macht dem Einfturze des teutfchen Reiches, 
der auch den Fall Preußens zur Folge haben moͤchte, 
zu Huͤlfe kommen; ſchon ſtanden die Truppen ſchlag⸗ 
fertig in heißer Erwartung, aber der König, von 


Frankreichs VBerfprechungen hingebalten,. zoͤgerte da 


— 


entſchied die Dreikaiſerſchlacht bei Auſtorlitz den 
Sturz' des teutſchen Reiches, auf deſſen Trümmern der 
Sieger den Rheinbund gruͤndete. Friedrich Wilhelm 
trat im Verträge Neufchatel an Frankreich und Bay⸗ 
reuth' an Bayern ab, und erhlelt dafür ein gefaͤhr— 
liches Geſchenk, Chur: Hannover, durch deffen Be: 
fisnahme er die Kriegserflärung Englands fih zuzog. 
Dieb und daß die Franzoſen nod) fortwährend in Teutfch- 
land ftanden und Miene machten, ihr verderbliched 
Spiel auh auf den Norden Teutfchlande uͤberzutra— 
gen, bewogen den König, auf dee niaͤchtlgen Rußlands 


* 
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Schutz und auf den trefflichen Feldherrn, Herzog von - 
Braunſchweig, der den ganzen Plan zumKriege entworfen 
hatte, bauend, fein Heer gegen Franfreic zum Kriege 
zu ruͤſten. Ob diefer Krieg ſchon vom Napoleon vorz ‘ 
bereitet war, um den König für feine drohende Stel: . 
lung im Sahre 1805 zu "ftrafen, dafür und Dagegen, - 
Laßt fid vieles fagen. Napoleon dußerte ſich, ald ob‘ 
ihm diefer Krieg fehr unlieb fei und er durch Preußen 


“ 


Oeſtreich heobachten wollte, ja man erzählt, er babe 
- kurz vor dem Ausbruche ber’ Feindfeligfeiten an den 
. König ein eigenhaͤndiges Billet geſchrieben , worin er 
ihm vorgeftellt, daß Frankreich mehrere verlorene 
Schlachten durh feine Macht wieder erfegen Fönne, 
eine Einzige folhe aber den Ruin Preußens herbei 
führen inuͤſe. Der König habe tm größten Eifer bet 
den bereits beginnenden Felndſeligkeiten daffelbe un: 
v.. gelefen zu fich geſteckt, und der Kampf unterdeffen 
begonnen, die Doppelfhlaht bei Jena und Auerftädt 
14. Okt. 1805 entſchied Preußens Schickſal; die Art 
der tödtlihen Verwundung des preuß. Feldherrng und 
‚ bie ſchnelle Uebergabe der "ftarfen preuß. Feftungen 
laſſen allerdings auf der erfteren Meinung Wahrheit - 
fließen. Der Friede von Tilſit 1807 'raubte Preu— 
ben die Hälfte feiner Laͤnder, Friedrih Wilhelm war / 
eben bemüht, die dem Lande gefchlagenen tiefen Wun- _ 
ben zu heilen, als der rufiihe Krieg ausbrach -und 
Napoleons ſieggewohntes Heer durch Kälte und 
Hunger vernichtete. Auch Preußen hatte ein Kon- 
tingent zu dieſem Heere geftellt, welches aber der 
General York dadurd rettete, daß er mit dem im 
jetzigen türfifhen Kriege hochgefelerten Helden General .” 
Diebitfh einen. Vertrag abſchloß, ber dieß Korp 
R 6 = ’ [1 , 
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fuͤt nentral erklärte. So lange der König Frankreichs 
Macht noch zu fürhten hatte, zeigte er fid natürs 
lich über diefe eigenmädtige Handlung aufgebracht, 
aber die Folgen beurfundeten es, daß er es nichts weniger 
als wirklich war, benn bald erklärte ex ſelbſt 27, März 
1815 Sranfreih den Krieg, und rief fein Volk zur 


Vertheidigung des Vaterlands zu den Waffen. Der 


Liebe und Begeiſterung deffelten verdanfte auch er, 


verdankten die Verbündeten den Sieg, der fi vor: 


zuͤglich nun an die Ferfen feines Feldherrn Bluͤcher 
(f.d.) beftete, und fo den gefürdteten Feind in das 
Herz feines Varerlandes warf. Nochmal lächelte dem 
franz. Herrſcher das Glüd, und fhon wollten die Der: 
Lündeten den Ruͤckzug an den Rhein anftellen, ale 
Friedrich Wilhelms Feftigfeit, mit der er dieſem 
Plane, der Napoleons Macht wieder erhoben. hätte, 


widerſprach, unterftäßt von der perfönlihen Tapferz 
‚keit des jenigen Königs von Würtemberg, die weitern 


Ercigniſſe und Napoleons Sturz herbei führte. Der 
Pariſer Friede erfehre Friedrich Wilhelm den frügern 
Nerluft feiner Länder in reichlicherem Grade wieder. 
Als Napoleon, von Elba.rüdgefehrt, aufs Neue ben 
Krieg über Europa fhwingen wollte, verband. fi der 
König auch gegen ihn und feine Anhänger und der. 

preußiſche Blüher war ed, der feine Madt bei fa 
belle Alllance vernihtete. Da der Friede nunmehr 
feine fegenreihe Hand auf die Lauter breitete, wid: 


‚mete fih auch ber Koͤnig wieder den Künften des 


Friedens, die er durch taufendfahe Anftalten wieder 
emporblühen läßt. In der-nen erworbenen Nhein— 
Srovinz fliftete er die berühmte Unlverſitaͤt Bonn, 
die er reich dotirte und mit den berühmteften Leh— 
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_rern verfah. Am 11. Nov. 1824 ſchloß er eine ner: 
ganatifhe Ehe mit der Gräfin Augufte von Harrach, 
bie jest den Titel Gräfin von Hohenzollern und Für: 
fin von Llegnitz führt; feine treffliche Louiſe war den 

19. Juli 1810 ind Jenſeits hinüber geſchlummert. 
Sriedrih Heinrich Ludwig von Preußen, ge— 
wöhnlih Prinz Heinrid, genannt, Friedrichs des Gro⸗ 


ßen heldenmuͤthiger Bruder, geb. zu Berlin 1726, 


kommandirte ſchon 1742 als Oberſte, und lebte daun 
zu Rheinsberg den Muſen, bieder 7jährige Krieg 
ihn wieder zu den Fahnen rief, in welchem er zu 
den glänzendften Siegen beitrug,- und unter andern 
Breslau entfehte. Er leitete auch die Unterhandlung 
wegen ded Erwerbs von Weftpreußen, Fommanz 
dirte. 1780 die Sadıfen, und ftarb 1802. . 
Friedrih I (Wilhelm Karl), König von Wuͤr⸗ 
temberg, zuerft 1797 Herzog, Bann 1803 Churfürft 
und 1806 Könlg, war zu Treptow In Hinterpommern 
1754 geboren und der Sohn des Herzogs Eugen, 
der fi unter Friedrichs IL. Banner Lorbeern floct. 
Sein Zutritt. zu Napoleon verfhaffte ihm eine bez 
deutende Vergrößerung feines Reiches. Als die Voͤl⸗ 
kerſchlacht bei Leipzig Napoleons Macht In Teutfche 


land vernichtet hatte, trat aud) er auf der Verbündee 


ten Seite, aber nicht um dag frz. Joch von Teutfh- 
land abzufhütteln, "fondern um ein Land mehr zu 
gewinnen, daher er dem Gefandten feine Ungnade 
widerfahten ließ, als derfeibe ihm nur die Zufides 
tung feiner Souverafnität und feines wirklihen Be— 
fites von den Verbündeten uͤberbrachte; “auch zur 
teutihen Bundesafte trat er exit fpät bei. — All⸗ 
gemein tadelte man an ihm felne übergroße Strenae, 
fo wie feinen Wildzwang, wodurch er den fleißigen 
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*  Randlenten den Schweiß ihter harten - Mühe entriß. 
Da er von Friedrichs II. unfeligem Prinzipe ausging, 
daß Niemand zu trauen fel, fo unterdrüdte er den 
. bisher reichöfreien Adel, die Rechte des Volkes, und, 
derfeßte feine Beamten von einer Stelle an die an— 
dre. Sein Volt feufzte tief und -biidte nur mit 
Sehnfuht auf den talent- und liebevollen Thronfol- 
ger, bem der Lorbeerfrang die Stimme und Edelmuth 
und Bürgerfinn die Bruft ſchmuͤckten. König Friedrich 
ftarb den 50. Okt. 1816. 
Friedrich (8. D.), ein treffiiher Landſchaftsmaler, 
‚geboren 1776 in Grelfewalde, ſeit 1817 Mitglich 
der Föniglihen Akademie der Künfte zu Dresden, 
bildete ih aus fich felbft zum Kuͤnſtler, nur-allein 
von der Natur geleitet. . Manntgfaltigkelt der Ems 
pfindung, Tiefe des Gefühle, Studium der Natur, 
Ginfachhelt und Einheit in der Darftellung, ein meift 
duͤſtrer, oft melancholifher Charakter, entfernt von - 
aller Nachahmumg und voll Originalitaͤt, ſowie poe— 
tiſch-religoͤs Anregender Geiſt ſprechen ſich in ſeinen 
Landſchaften aus. | | ; j 
Fries, in der Säulenordnung!der mittlere Theil 
"des Hauptgefinfes, weldher mit Laubwerk und Krau- 
- fen:Zierrathen verziert iſt. Friefe, ungefhorne 
gelbe wollene Zeuge, die hübfh warm halten, und 
daher zu Pferde- und.andern Deden, Unterröden  -” 
und fhlehten Bauernfleidern gebraucht werden. 
Sriefel (der oder das), ‚eine leichte, aber als 
Foigqge von heftigen Fiebern oder Entzündungen gefähr= 
, lliche Krankheit, weihe in einer Befledung, der Haut: 
mit Roͤthe und Anſchießung Fleiner-Bläshen In Ge: 
.ſtalt der Hirfeförner befteht. Bei dem-mweißen Fries 
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ſel find die Blaͤschen und die Haut nicht gar zu-roth, 
bei dem rothen ift, die Roͤthe und Hiße aber viel 
ftärfer. Der weiße Sriefel iſt bei Woͤchnerinnen be: 
fonders gefährlih. . ; 
- Sriefen, ein alttentfches Volk an den Muͤndun— 
gen des Rheins und der Nordfee, das fchon zu und 
vor Caͤſars Zeiten an den nämlihen Plaͤtzen wohnte, 
wo es fih noch jetzt befindet, nur mit dem Unter: —* 
ſchiede, daß es damals ausgebreitetere Beſitzungen 
hatte. Die Frieſen waren den Roͤmern maͤchtige 
. Bundeggenoffen, aber fobald diefelben Ihre Anfprüche 
weiter ausdehnen und Feſtungen In ihrem Lande anz 
legen wollten, eben fo gefährliche Feinde, die troß 
der Armuth‘, in der fie lebten, ihrem Namen Ehre 
erwarben. Sie fanden unter zwei Fürften. Seit 
Nero’s Zeit verfhiwindet ihr Name aus’ der Ges 
ſchichte, vermuthlih weil fie dem großen Sachſen⸗ 
Bunde ſich anfhloffen, In dem fie im Aten Jahrh. wies - 
‚dererfheinen, wo fie fid wiederum auszelchneten, dann 
“aber den maͤchtigen Franken erlagen. Karl der Große 
feste über das öftlihe Kand "eigene Herzoge, Graf 
Gzard vereinigte es In der Folge wieder unter lich 
allein, ließ fih auch vomKaffer damit beiehnen. Im 
Sabre 1744 ftarb, feine Kinte aus und das Land fiel 
an Preußen, dem es bis zum KTitfiter Frieden blieb, 
2814 trat Preußen feine ihm darauf zuftehenden 
echte an Hannover ab. Die Land, DOftfries- 
land, hat zur Hauptftadt Aurich mit 2700 Einw., 
und die Städte Enden mit 11,400, Norden mit 5600 
und Leer mit 5500 Einw. Das weftliche Reich, das 
bald unter batavifher, bald wieder unter fränfifcher . 
Herrſchaft ſtand, gehört jetzt zu den Niederlanden, 
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„und hat zur Hauptſtadt Leuwarden am Ee, mit 
16,500 Einw. — Zur Seit des Zwiſchenreichs wurde. 
ber legte teutſche Kaiſer diefer Periode, Wilhelm 

von Holland, von den Frieſen erſchoſſen (1256). 

Frigga, ſ. Freya. — 
Fruiſchlin (Nikodemus), geb. zu Balingen 1547, 
geſt. 1590 auf der Feſte Hohen-Urach, war ein guter 

Phtiloſoph und Dichter und verlegte fih auf das Stu: 

dlum der fateinifhen und griechiſchen Sprache; vor: - 

züglich leiſtete er für die Grammatik vieles. Gelne 

Schriften tragen frellich dad Geyräge der Eile, doc, 

find feine Anmerkungen. über Perſius, die Bucolica 

und Georgica Virgils, feine Iateinifhen Weberfegun- 
gen des Kallimahus und Ariftophaned, fo wie auch 
feine ‚Elegieen und feine Hebratde ſehr werthvolle 

Schriften. Der Beifall, der feinen Vorleſungen zu 

Tuͤbingen gezellt wurde, erwedte ihm den Neid ei⸗ 

nes Lehrers Cruſius und vieler anderer. Von allen 

Seiten angegriffen, vertheidigte er fih mit den Waf- 

fen des Witzes und der Satyre gegen feine Gegner, 

wobel er jedody die Negeln der Klugheit und Vor— 
fihr außer Acht tief. Die Weigerung, Ihm, das Erb- 
theil feiner Frau verabfolgen zu laffen, erbitterte ihn 
gegen Die - würtembergifche Regierung, die ihn ale 
einen Pasquilanten verhaften und nah Hohenurach 
in Gewahrfam bringen ließ, ‚wo er. durch einen ver- 
unglüdten Verſuch, fih in Freiheit zu feßen, das 
Leben verlor. 


Ftiſtren heist überhaupt trans machen, daher. 
man von Frifiren der Haare und Friſeuren, 
Perüdenmahern oder Haarkraͤuslern, fpriht. Det 


den Tuchmachern heißt frijiren (ratiniren), Die Welle 
f . _ | 
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tels der Friſirmuͤhle, einer elgenen Maſchine. 
Friſt bedeutet eine beſtimmte Zeit, inner wel— 
cher etwas geſchehen fol. In Jahresfriſt iſt ſovlel 
als innerhalb eines Jahres. "Es wird beſonders bet 
Gerichten gebraucht, wo z. B. Beweisfriſt die 
Friſt iſt, binnen welcher die Veweisfhrift zusdeh Ak— 
ten gegeben werden muß. Nothfriſt iſt eine ſol— 
„he von den Geſetzen gegebene Friſt, welche der Rich— 


aufkratzen und fie In Knoͤtchen zufammendrehen mit: 


‘ter nicht verlängern fanı. Eine ſaͤchſiſche Frift. 


befteht .aud 46 Tagen oder 6 Wochen und 5 Tagen, 


fo wie eine dopppelte ſaͤchſiſche Friſt aus 4 
Monaten. | 


Sritte, die erfte Vermiſchung ber sum Glafe 


nöthigen Beſtandtheile. 

Frobiſher (Sir Martin), oder Frobiſer, 
‚au Forbifher,, ein berühmter englifher Seefah— 
rer des 16ten Jahrhunderts, geb. zu Doncafter in 


Horkſhire. Er faßte den Plan, eine nordweftlice 


Durchfahrt nah China aufzufuhen. Mehrere Ber: 


ſuche, die er in dieſer Abſicht machte, mißglüdten. 
Sm. Jahre 1583 fommandirte er ein Schiff, das 
‚unter Drake nah Weftindien ‚gieng, und 1588 ein 
großes Kriegsſchiff gegen die fpanifhe Armada, gegen 


welche er mit großem Ruhme focht; 1594 wurde er 


Heinrich IV. mit 10 Schiffen zu Hilfe gefhldt und 
‚farb zu Plymouth an der Wunde, die er bei einem 


Angriffe auf die Küfte von: Bretagne erhalten hatte. 
.  Srohndtenfte oder Schaarmwerfe heißen blos 
mechaniſche Dienfte zur ländlihen Defonomie, welde - 


der guts- oder gerichtepflichtige Bauer feinem Gutes 
oder Gerichtsherrn mit Dieh-.oder durch eigene per: 
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ſoͤnliche Kraft: Anwendung unentgeltlich oder auch gegen 


eine Vergeltung zu leiſten ſchuldig iſt. Kunft: und 
Handwerks: Arbeiten find darunter nicht begriffen. _ 
Das auf einem fremden Gute haftende, und alfo für 
den Beſitzer, als folhen, gültige Recht, Frohnen zu 
fordern, nennt man das Frohnrecht. Die Frohnen 
fetten fi von der Leibeigenſchaft (f.d.), von ber fie ein 
Aggregat find, her und haben aud mit der Aufhebung ' 
derfelben von. ihrer Wefenheit_vieles verloren, bes 
fonders jeht, da die Unterthanen eines Grundherrn 
in Teutſchland zugleich” ftenerpflihtige Landesunter- 
thanen, was fie-früher nicht waren, find, und. eg 
daher dem Landesherrn nicht gleichgültig ift, feine 
Unterthanen durch übermäßige Srohndienfte ausfaugen 
zu laſſen, was früher bei folhen Sropndienftpflihtigen’ 
öfter der Fall war; in manden- teutfhen Staaten 
find daher‘die Frohndienfte gegen eine mäßige Geld— 
Entſchaͤdigung abzulöfen. Außerdem gibt es auch nody 
landesherrlihe Frohnen, wohin DBorfpanne, Kriegs⸗ 
fuhren, Beteſtigung deß Landes und Sagdfrohnen 
gehören. ” 

Frohnleichnam, von dem altteutfhen Frohn, 
Herr, und Leichnam, Leib, ift die Feier der Einfegung 
des heil. Abendmahle bei den: Katholiken.‘ Ste wird 
in Tatholifhen Städten durd) eine glänzende Prozeffion 
begangen, bei welder die geweihte Hoftie in einem 
Schaugefäße. (Monftranz) durch ſchoͤn geſchmuͤckte 
Straßen getragen, und an vier verſchledenen Orten ein 
auf die Keter ſich beziehendes Evangellum abgeſungen 
wird, Dieſes Feſt wurde von Urban IV. im Jahre 
1264 angeordnet und auf den Donnerflag in der Woche 
nach Pfingſten feſtgeſetzt, ſeit weicher Zeit ed ald eines 
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der hoͤchſten in der katholiſchen Kirche angeſehen und 

mit alldr Pracht begangen wird. 
Fronde nannte fi die Partei, die ſich während 
der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs XIV. dem Hofe und 
Kardinal Mazarin widerfeßte, dennad Ludwigs XIII. 
Tode 1645 die Regentin Mutter zum erſten Miniſter 
erklärt hatte, Richelleu's Defpotismus fhien unter 
Mazarin, wenn gleih unter andern Formen, fortzus 
dauern. An der Spige der Fronde fand der -Covads 
intor. von Retz. Die Häupter diefer Partei zogen 
fogar ſpaniſche Truppen In das Land, Der Etreit 
entſchied ſich jedoh am Ende ‚zur Befeftigung ber 
föniglihen Macht. Die Periode ‚diefer Unruhen von 
1648 bie 1654 wird die Zeit der Fronde genannt. 

Frondsberg Georg von, Frundsberg, Freunds⸗ 
berg, Fronsperg), Herr zu Mindelheim, kaiſerlicher 


Feldhauptmann, geb, 1475, ſtarb zu Mindelheim. . 


1528. Cr. war ein waderer teutfher Nitter und 
Feldherr. Im dem Kriege bes ſchwaͤbiſchen Bundes 
gegen Albert von Bayern, fowte in den Kriegen Mina 
ximiftang J. gegen die Schweizer bildete er fi zum 
Krieger; 1512 kommandirte er die Kaiſerlichen in 
Itallen und half Karl V. die Schlacht bei Pavia gen 


innen. Sm Sahre 1526 führte er 12,000 felbitge= 


worbene Teutfhe nad Italien und fehte Karl von 
- Bourbon dadurd in den Stand, nah Nom zu ziehen 
und eg zu ſtuͤrmen. Später führte Srondeberg.gegen 
Alrih von Würtemberg das Fußvolk des fhwähifhen - 
Bundes an; und diente fm Kriege wider‘ Frankreich 
unter Philidert von Oranien in den Niederlanden, 
Er hat das Kriegsweſen verbeffert. Die von ihm 
geuͤbten und auf eine neue Art geordneten Lanz⸗ 
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Knete ftanden mit den Schweizern an Haltung und 
Tapferkeit auf gleicher Stufe, :. 
-.. Stontalfhladt,.eine Schlaht, die dutch gleich: 
- mäßige Angriffe auf die Frontlinie des Feindes ohne 
‚Umgehung oder Aufrollung der Flügel entſchieden 
. wird, Inſoferne dabei nicht das Centrum durdbro- 
hen wird, koͤnnen fie nicht leicht für das Schickſal 
eines Feldzuges entiheidend werden. Be 
Fronte, die Worderfeite eines Gebaͤudes; beim’ 
Militär die Borderfeite der in Schlachtordnung auf- 
geitellten Soldaten. — Auch Frontispice zeigt 
die Vorderfeite, eines Gegenftandes, bei Gebäuden 
befonderg den mittlern Vorfprung derfelben, die Gie- 
belfeite, an. Insbeſondere heißt Frontispice fo viel 
als Titelblatt, Titelfupfer. > x 
7 Stontignac, ein Liebliher, füßer Wein, der 
‚bei Srontignan in Niederlanguedoc wählt. Es gibt 
davon tothe und weiße Sorten, die vorzüglich über 
Cette und Montpellier ausgeführt werden. 
Frontinus (Sertug Julius), ein Römer von 
gemelner Herkunft, der fi) bis zum Prätor und Sonful 
emporfhmwang, und 106 n. Chr. unter Trajan als 
Augur ſtarb. Wir haben von ihm zwei Werke. Das 
erſte betrifft die Waſſerleitungen Roms, uͤber welche 
. er die Aufſicht hatte, und bat Polenus eine gute 
Ausgabe ‘davon (Padua 1722. 4.) veranitaltet, Be: 
tuͤhmter noch ſind ſeine Strategematica, welche in 4 
Buͤchern die Kriegsliſten und merkwuͤrdigen Reden 
der. beruͤhmteſten griech. und roͤm. Helden enthalten, 
Und worunter das vierte Buch die Vorſchriften der 
Kriegszucht betrifft.” Diefes Wert bat Franz Duden: | 
dorp (Leyden 1751.85.) am beſten herausgegeben. 
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Ueberdieß galt Frontinus bei feinen —— auch 
fir einen großen Rechtsgelehrten. j 

Fronto, Marcus Cornelius, ein berühmter Red— 
ner und Lehrer der Beredſamkeit Ju Rom, war aus 
Eirta, einer roͤmiſchen Kolonie in Numidien, gebürtig, 
und lebte unter den Kaifern Marcus Aurelius und 
Lucius Verus, die er in der Rhetorik unterrichtete. 
Man befaß von ihm nur einige Fragmente, bie Ans 
gelo Mai 1815 ein Büh Briefe an.Antoninus Pius, . 
. zwei Bücher Briefe an 8. Verus, zwei Bücher Ane ' 
weifung zur Veredfamfeit an Marcus Antoninus n, 
a. m. von ihm auffand. Eine Eritifhe Ausgabe die— 
ſes Schriftſtellers, deſſen Schreibart die Spuren 
feiner Zeit traͤgt, beſorgte Niebuhr im Jahre 1816 
mit Anmerkungen von Vuttmann und Heindorf. 

Fronton, ſ. Giebel. 

Froſch (rana). Dieſe Gattung. aus der Klaffe ber 
Amphibien, die 56 Arten zählt, iſt in allen Erdthei— 
len verbreitet und zwar in erjtaunfihee Menge. She 
Leib iſt nadt, die Hinterkeine länger, als die Bor: 


derbeine, der Nahen groß und die Kinnlade ohne j 


Zähne. An den Borderfühen haben die metiten Feine 
Zehen, hingegen aber Shwimmfüße; fie fönnen auch 
fſchwimmen und auf dem Sintertheile mit aufgeriche 
tetem MWerdertheile fisen. Vei der Paarung {m 
Ftuͤhjahre beſteigt das Maͤnnchen den Ruͤcken des 
Weibchens, das dann die Eier, wie an einer Schnur 
zuſammengereiht, von ſich glebt. Das Maͤnnchen be— 
foͤrdert die Geburt mit ſeinen Hinterfuͤſſen und be— 
feuchtet ſie außer dem Leibe der Mutter, mit einer 
weißen gallertartigen Feuchtigkeit. Die Eier find 
zuerft rund, werden aber nad) und-nach langliht. Im 
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Uten Jahre erreicht .erft der Froſch ſein vollkeommenes 
Wachsthum und lebt ungefaͤhr 10—12 Jahre. Man 
theilt die ganze Gattung in eigentl, Fröfhe, Baums 
und Laubfröfhe und Kröten (f. d.) ein. Unter den 
. eigentlihen Froͤſchen Ift zu bemerfen der braune Grad: 
frofh. Maͤn finder ihn im Getreidefeldern. Da er 
Leinfaamen filßt, fo tft er den Leinfeldern fehr ſchaͤd— 
ih; da er manchmal auh giftige Inſekten zu fid 
nimmt, fo iſt es nicht rathſam, Ihn zu effen. Der 
Waſſerfrocch tft in ganz Europa zu Haufe, wo man Abends 
“ihr widriges Geſchrei an jedem Sumpfe hören kann. 
x Durh Hohlwurz (fumana) fann "man fie vertreiben. : 
An einigen Orten ißt man ihre Schenkel, die von f 
Manchen für Leckerbiſſen gehalten und aud leicht zw . 
verdauen find. Der kleinſte und "behendefte fft der . 
Laubfroſch, den man als Wetterpropheten in Gläfern 
zu halten pflegt. Nach der Laichzelt geht er and Land, 
befteigt Bäume und nährt fih dann von Inſekten. 
Im Wiuter verkrlecht er fih unter die Erde und erftarrt 
dann. | | 

Froſchmaͤusler, f. Rollenhagen. _ 

Froſt iſt der'Zuftand der Atmofphäre, bei welchem 
dad Waller In Eis verwandelt wird. Der Grad der 
Temperatur, bei welchem dieſes gefchieht, ift immer 

derſelbe und alfo ein feiter Punkt, der den Namen 
Eis= oder Gefrierpunkt hat. Die erkältete- Luft ente 
zieht dabetdem Waſſer denjenigen Antheli von Waͤr⸗ 

Meſtoff, von welchem ſein fuͤſſiger Zuſtand abhängig 

ta Der Froſt iſt nicht nur den Pflanzen und Thie— 
ren, fondern auch den Menſchen ſehr' fhädlih. Er 

fcheint alle Nelzbarfeit des thieriſchen Körpers zu zer— 
flören und raubt demfelben alle innere Wärme, Der. 
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Menſch fühlt ſich von einer fo unwiderſtehllchen Nei— 
gung zum Schlafen befallen, daß er einfchlaft und 
ohne alle Empfindung erſtarrt; bringt man einen 
ſolchen Menſchen plößlich In.ein warıned Zimmer, fo 
erwacht er nie wieder, der fehnelle Uebergang aus des 
Kälte in die Wärme toͤdtet ihn vielmehr ganzlich, 
während ſich fehr oft der Fall ereignete, daß ein Er— 
ftarrter wieder in dag Leben zurüdgerufen wurde, 
wenn man Ihn in Schnee einfharrte, Eben fo koͤnnen 
erfrorene Glieder an Menfchen und Thieren nur durch 
ein langſames Aufthauen, befondere im Schnee, 
gerettet werden, 

Sroftabteiter find Selle von Hanf oder Stroh, 
die über Blumenbeete gezogen oder an Baͤume befe— 
ftigt, und mit dem andern Ende in ein Gefäß mit 
Maffer geleitet werden. Man glaubte hierdurch den 
Froſt von den Pflanzen ‚abzuleiten, und diefe dadurd) 
vor dem Erfrieren zu ſchuͤtzen. Indeſſen Hat cs fid) 
gezeigt, dab diefe Vorkehrung unnüg iſt und man 
thut beffer, wenn man die Pflanzen mit guten Nichte 
geitern der Wärme, ald z. B. mit Stroh, Glas und 
dergl. bededt. i 

Frucht. Mit dlefem Worte bezeichnen wir in der 
Botanik jenen. Theil eines Gewaͤchſes, der fih aus 
dem fchon in der Btüthe fichtbaren Fruchtkeime bilder, 
oder den vergrößerten und ausgewachſenen Frucht— 
keim. Der wefentlihfte Theil der Frucht iſt der 
Saame, der bald ohne Bedeckung, bald In einem Be⸗ 
haltnige in der Frucht iſt. Die vorzüglichiten Arten 
diefer Behättniffe find die Kapfel, Schote, Hülfe, 
der Sruchtbalg, die Stein= und die Kern: Frucht, die 
Deere und der Sruchtzapfen. 


— Hi Mn 

Fruchtbringende Gefellfhaft, f. Palmen » 
orden. ar ' ‘ 

Fruchtſt uͤck it ein Gemälde, auf welhem Garten⸗ 
oder Baumfruͤchte dargeftellt find. Gemälde -diefer - 
Art find der Einfachheit ihrer Form und der größern ' 

Dichtigkeit der Farben wegen weniger ſchwlerig, als 
die Blumenfiüde, — \ 

Fruchtwein, aud Elder, Birnwein, Aepfelweln, 
Kirſchwein u. ſ. w., je nachdem die Früchte benannt 
find, aus denener bereitet wird, ift ein aus füßen oder 
ſchleimigt füße Beſtandtheile enthaltenden Fruͤchten 
verſchiedener Gewaͤchſe gewonnene Wein oder wein- 
artiges Getraͤnke. Die Bedingungen, unter denen er’ 
zur Gaͤhrung gebracht wird, find ein gehöriger Grad 
von Wäfjerigfeit, eine Wärme von 55 — 70° Fahren⸗ 
heit und der Zugang der respirablen Luft, Der befte: 
Fruchtwein iſt der, den man aus dem ausgepreßten 
Safte der Welntrauben oder aus dem Mofte erhält, 
und der daher auch immer fhlehtweg Wein genannt 

wird (f. d.). 

Frühling nennt nıan jene ſchoͤne Zeit des Jahres, 
welche den Uebergang aus dem Winter in den Somz ,' 
mer bildet. Der Frühling fängt von dem Tage an, 
an weichem die Sonne beim Auffteigen Inden Aequator 
tritt und endigt mif dem Tage, an welchem fie zu 
Mittag Ihren hoͤchſten Stand, im Fahre erreicht. Bet 
ung in Europa beginnt er am 22. März beim Ein: - 
teitte der Sonne In den Midder und endet am 21. 
Juni, wenn die Sonne in den Krebs trirt. 

u au eur f. Tag: und Nacht⸗ 

ide ; a 
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Frugoni, (Carlo Innozenze), einer der beruͤhmte— 
ften und fruchtbarften italieniſchen Dichter, war ge— 
boten zu Genua 1692 und flarb 1768. Dem väter: 
lichen Willen gemäß mußte er den- gefftlichen Stand 
ergreifen, und legte febon 1708 zu. Novi dns Ge: 
lübde ab. Bald darauf machte er fih durd feine 
Gedichte fo berühmt und belicht, daß er an den Hof 
von Parma berufen wurde, wo man feine Mufe 
meiſtens nur mit Gelegenheitegedichten befchäftigte. 


„Als feine Kloſtergeluͤbde ihm unerträglich wurden, 


erlangte er nad vielen Bemühungen die Losſprechung 
davon durch Benedikt XIV. Frugoni lebte’ jest mir 


dem Titel eines koͤniglichen Gefchichtfchreibere an. 


Hofe von Parma und fehrieb größere und Fleinere 


„ Gedigte, die ihm die Liebe und Verehrung feiner 


ae immer mehr verfchafften; - Seine Werte 
ind 1779 zu Parma und zu Lucca in 15 Bänden 
erſchlenen. Findet man auch darin allerdinge zuwel: 
len Schwulft und Bombaft, fo find fie doch wieder 


telch an trefflichen Gedanfen und wahrhaft ſchoͤnen 


Bldern.- Frugont wird immer für einen .von der 
Natur reich ausgeftatteten Dichter gelten. - 
Fualdes (der Mord des), ein gleich dent. Fonk- 


‚Then In neuerer Zeit allgemeines Auffehen erregender 


Kriminalfall, der zu den verwideltiten gehört, und 
den 5 Gerihtshöfe, zu Rhodez, Aldy und Touloufe 
nicht Hinlänglich zu enffalten und alle Thatumftande 


darzuftellen, noch alle hinein verwehten Verſonen herz ' 
. auezufinden im Stande waren. Die Geſchichte, fo _ 
weit'fie bekannt, iſt dieſe: Fualdes, ein ſehr begüter: 


ter Mann, der zur Kaiſer-Zeit den Poſten eines 
Profurators beim Krimtnalhofe zu Rhodez bekleidete, 
Conv. Ler VIII. m; .‘ 
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nach der Neflauration der Bourbone aber fih "Inden 
Drivarfiand zurüdgezogen hatte, fand fih bewogen, 
als verſchiedene Partei: Umtriehe die Fadel bes Fana— 
tismus und der Volkswuth im füdlihen -Kranfreih 
zu fhwingen anfiengen, als Proteftant und heimlicher 
Anhänger der DVonapartiften von Rhodez hinweg und 
an einen für ihn fiherern Ort zu ziehen und fündete 
daher feine ausftehenden Kapftallen auf, Dieß war 
befonders ein Donnerfchlag in den Dhren feiner Ber: 
wandten und Haugfreunde, des Senfalg Jauſion und 
des Kaufmanns Baftide-Grammont, die zum Betrieb 
ihres Gefchäftes von Ihm bedeutende Summen in 
Händen hatten, und fie nun zurüdbezahlen follten: Ste 
kamen deßwegen bald in Zwiefpalt mit Fualdes, der 
mit einem heftigen Wortwechfel und dem Verſpre— 
hen zu einer Zuſammenkunft auf den Abend, um 
die Sache ohne Ihren Schaden abzugleihen, fid ' 
endigte. Des andern Morgens (20. März 1817) 
fond man den Leihnam des unglüdlihen Fualdes 
eingepadt wie einen SKaufmannswaaren = Ballen, 
.ouperhalb Rhodez, Im Fluße Aveyron. Ein allgemel- 
ner Schreden faßte ob diefer gräulihen Ermordung 
die Einivohner von Rhodez, am melften beftürzt ſchie— 
nen Jauſion und Baſtide, erfterer eilte fogleich unter 
lauten Beileldsbezeugungen- ınit feiner Gattin und 
‚Schwägerin, der Frau des Vaſtide's, In das Haug 
feines unglüdlihen Freundes, eröffnete deffen Pult 
und fedte Papiere und Geld zu ſich, was die Dienf: 
bothen ihn als Hausfreund und Verwandten unge 
hindert thun ließen, Alles ftand in geſpannter Gr: 
wartung, wer und wo man diefen fchredlichen Mord 
veruͤbt habe, als ein 10jaͤhriges Kind in feiner Findz '. 


* 
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lichen Einfalt die Worte entfallen ließ, daß eg die 


- wife. Auf weiteres Vefragen ergab fih nunmehr, 


daß dieß In feinem elterlihen Haufe und zwar durd 
mehrere Perfonen gefhehen fel, wo es in einem Ne: 


“benzimmer Zeuge des Mords gewelen wäre. Dieß. 


Haus befand fih nun in der belebten Strafe Hebdo— 
matier und des Kindes Nater, Vankal mit Namen, 
trieb darin eine Wirthſchaft, die ſowohl wegen der Zu: 
ſprache von Gaͤſten aus geringern Ständen, als auch afe 
Selegenheitsort zu geheimen verlichten Zufammen- 


- Fünften eben nicht im beften Rufe fand. Sogleich 


murden der Wirth und feine Frau, fo wie mehrere 
feiner gewöhnlichen Gäfte, Gollard, Bar, Miſſonnier, 


Bous quiers und auch Collards Gelichte, Anne Bennoit, 


die man für Helfershelfer an der Ermordung hielt, 
gefangen geſetzt, und 25 Tage darauf auf Anfucen 
des jungen Sualdes, der chen von Relſen zuruͤckge⸗ 


Rkehrt war, geſchah auch die Verhaftung Jauſſons und 


DBaftide: Grammonts! - Die Sache ſchien aber ſehr 
ſchwierig zu ſeyn, denn nicht nur, daß dieſe beiden 
Hauptangeſchuldigten, wiedle andern, hartnadig leug: 
neten, fondern fie waren auch die Häupter der roja- 


liſtiſchen Partei in jenen Gegenden und hatten ſich als 
- efrige Anhaͤnger des Königs und der alten Religion 


auf fanatiſche Art hervorgethan und daher Anhänger 


In Menge, auf die jie bauen konnten, die alles Müg: 
lie anwendeten, die Anfhuldigung des Mords-Ver- 


dachtes von ihnen abzufhütteln: Noch hatte nur das 
Klnd den Ort des Mordes angegeben „-nun brachte 
aber ein Zufall eine neue Zeugin des. Mordes, vie 
aber gerade den Gang des Prozeſſes amwerwickoltſten 
machte, Hinzu. Madame Manfon, die Tochter des Preyo⸗ 
7 


— 
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tal⸗Gerichts-Praͤſidenten Enjalran, die vonihrem Manne, 
einem Offizier, dem fie zwar nach der Eltern Willen . 
ihre Hand, keineswegs aber ihr Herz gegeben hatte, 
getrennt lebte, hatte Aeußerungen entfallen laſſen, 
weiche fchließen ließen, daß fie Zeugin der Ermordung 
gewefen feyn muͤſſe. Darüber von ihrem Vater und 
dem Praͤfekten zur Nede geftellt und verbiäfft, geftand 
fie wirklich, fie habe fih In Mannskleidern In der 
Strafe Hebdomatier, vermuthlid wegen eines ver: 
iichten GStelldichein, befunden, als tein großer Laͤrm 
entftanden fei, worauf, ſie fid Ins naͤchſte beſte Haug 
geflüchtet habe, Dieb Haus fei num dad Bankalſche 
und fie in einem Seitenzimmer Zeugin des Mordes 
gewefen, dad Schteckenhafte deffelben habe ihr aber 
efne Ohnmacht zugezogen und der Laͤrm hievon fie 
verrathen, Einer der Mörder ſei fhon im Begriffe ge— 
wefen, fie zu ermorden, ein anderer aber habe ihn 
abgehalten, und nachdem er fie auf dem Leichname 
des Ermordeten einen furdtbaren Eid habe ablegen 
laffen, ſei ſie von ihmn Sicherheit gebracht worden; 
mehr zu ſagen, erlaube ihr gedachter Eid nicht. Bor 
dem Aſſiſengerichte, das am 18. Auguſt 1817 eroͤff— 
ner wurde, widerrief fie jedoch den 22ten, als man 
Ne vor einer ungeheuern Menge Zufhauer, unter 
welchen fehr viele Anhänger der Mörder ſeyn moch— 
terd, mit Baftide Eonfrontirte, das ganze Geftändnig 
wieder, und ald’ıman mehr fn fie drang, fagte fie, 
Ne habe dieſe Erzähfung von einem andern Frauen— 
zimmer gehört, und endlich, da man mit Fragen nicht 
ausließ, rief fie ſchmerzlich aus: Noch find nicht alle 

chuldigen in Feſſeln, aber über meine Lippen darf 
die Wapıpeit nicht, Am 12. September fpragen die 
4 
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— — ——— ihr faſt einſtimmiges Urthell aus, das 
die meiſten Schutdigen zum Tode, Miffonnier und 


Anna Benoft zu Iebenslängliher Salcere,. den Bous- 


quier zu 1 Sahre Zuchthausſtrafe verurtheilte; auch 
die Mudame Manfon wurde ihres Leugnend wegen 
in DBerhaft genommen, Banfal hatte ſich im-Gefäng- 
nie felbft vergiftet. Man hatte Ihm die Holzſchuhe, 
weiche er gewöhnlih trug, aus Berfehen” gelaffen. 


Er 308 bie Nägel aus diefen Schuhen, warf fie in . 


ae 


einen derfelben,. In weldhen er dann urinirte, und . 


den er ftehen ließ, bis der Roſt des Eifens ſich im 
Urine aufgeldft hatte,.dann tranf er dieſe Jauche, die 
bald nach heftigen Krampfen fein Leben endigte. — 
Die zahlreichen Anhänger der Verurtheilten wandten 
‚alles auf, um dieſelben zu retten; und da biefelben im 
Saffatlonshofe mit Appellation einfamen, auch wirk— 
lich im Verfahren nicht ganz nad vorgefhricbenen 
Degeln gehandelt worden war, fo entfchied derſelbe 
am 10. Dftober, daß das Urtheil der Aſſiſe In Rho— 
dez, wegen nicht beachteter Foͤrmlichkelten des Ge: 
feßcs, nichtig und die ganze Sache von einem andern 
Gerichtshofe neuerdings zu unterfuhen fel. Schon 
triumppirten Saufion und Baftide, beſonders ald von 
der geiftreihen Manfon eine Schrift erfhlenen war, 
worin fie, getrieben von der Angft vor den maͤchti— 
gen Anhangerır der Mörder, welche ihr und Ihrem 
geliebten Kinde Drohungen gemacht hatten und gemar: 
tert zugleich durch das Gefühl, ihre weiblide Ehre 
durh dieſe Sache fo Eompromittirt zu fehen, ihr 
früheres ganzes Geſtaͤndniß, fo wie Ihre Verkleidung, 
leugnete und dich alles als vom Praͤfekten ihr abge— 
deungen angab. Die weitere Unterfuhung der Sache 


» 
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uͤbernahm nun der Aſſiſenhof zu Ally 25. März 
1818. . Bereits Hatte ein Fliher angegeben, er 
babe gefehen, daß unter den Perfonen, die den 
" Ballen, In welchem Fualdes lag, nach dem Avelron 
geſchleppt, fih Baftlde, Jauſion, Bankal und Bar 
befunden; auch die Banfal hatte fi fhon zum Ge: 


frandniffe geneigt, nur Madame Manfon ſchwankte 


‚ in den verfchledenartigften Weußerungen, „da trieb 
Baſtide feine, Frechheit zu weit; vor der ungehenern 
Menge Zuhörer wagte er-ed, der früher alle Fragen 
nur mit Hohn beantwortet hatte, aufzutreten und 
Madame Manfon, fußend’auf ihre Angft und tie 


Drohungen feiner Anhänger, aufzufordern, dle Wahre . 


heit zu ſagen. Doc dießmal hatte er fich geirrt, die 
Länge des Verfahrens, der Derluft ihrer weiblichen 
Eyre, vorzuͤglich aber der Ihres Kindes, das man 
ihr auf Netlamatlon ihres Gatten abgenommen, hatte 
ihre Kraft gebeugt, fie vermodte nicht mehr, die 


Waͤhrheit zu verdrehen, und ermahnte dur) den Tor - 


Ihrer Antwort Baſtiden, von ihr abzuſtehen. Dicfer 
aver, wie verblendet in feinem Triumphe, rief aus: 
Nichts da, feine Spibenfteheret mehr, ftehen Sie 
Rede, Madame Diefe, wie von Begelfterung er— 
griffen, erhob -fih und trat Fühn vor- den Frager: 
Kennen Sie mih? und als diefer nit kaltem, höhs 
nendem Tone Nein fagte, fo rief fie empört über 
dieß freche Wort mir Füßen ftampfend aus: Elender ! 
du kennſt mic nicht und wollteft mic ermorden! wor 
auf fie ohumächtig niederfanf, und als fie fih wieder 
erhohlt hatte, Ihr früheres Geftändniß wieder befräf: 
tigte, mit dem Belfügen, daß der, welder fe ermor— 
den wollte, Baſtide, der aber, dem fie ihre Rettung 
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zu verdanken hatte, Jauſion geweſen fet; fie habe 
aus Furcht vor den ihr von der Mörder zahlreichen 
Anhängern an fie und ihr Kind, wenn fie ihr Ge: 
ſtaͤndniß nicht widerrufe, gemadten Drohungen und 
zugleich auch, um ihre Frauenehre zu retten, wider: 
rufen. Auf Ihe Geſtaͤndniß folgte nun auch das Col— 
-fards und Baxens, und endlich dag der tebrigen bis 
auf Saufion und Baſtide; die ganze Erzaͤhlung des 
ſchrecklichen Ereigniſſes, die zwar der Affifenhof zu 
Rhodez, aber noch Feineswege volfftändig, dur fein 
Derfahren heransgebradt hatte, iſt: Jauſion and 
Baſtide Grammont hatten namlich, ale Fnaldes auch 
von ihnen fein Geld forderte, auf die fturmbewegte 
zeit undaͤhr eignes Anfehen bauend, gar feinen Anftand 
gefunden, Fualdes, als Keber und Bonapartiften, ob 
fie gleich feine Hausfreunde waren und ihm ihr Gluͤck 
groͤßtentheils zu danfen hatten, zu ermorden und fi) 

feines’ Vermoͤgens zu bemächtigen. Zu diefem Zwede 
zogen fie die Bankalſchen Eheleute, fo wie die uͤbri— 
gen Berhelligten mit in Ihr Bindnif. Vom Fual— 


. 
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des'ſchen Hauſe bis zu dem Bankals waren Poften-' 


aus Ihnen aufgeſtellt, und Anne Bennoit geb zuerſt, 
als Fualdes das Haus verlieh, dag zeichen, vor dem 
Bankalſchen Haufe wurde er überfallen, ihm der 
Mund verftopft und er In dieß Haus gebradht, wo 
man ihn zuerfi eine Menge Wechfel zu unterſchrei— 
ben zwang und dann, entfleidet und an allen Gliedern, 
gebunden auf eine Bank geftredt, gleich einem Thiere 
abſchlachtete; fein Blut fieng die Vankal in einem 
Kruge auf und gab es den Schweinen. Der Leid 
nam’ wurde darauf eingepadt und von einigen aus 
der Mörderfhaar, in den Aveiron getragen. Auch 
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ergab es fih, day außer der Madame Manfon noch 
ein Frauenzimmer Zeugin der That gewefen, und 
überhaupt das Lokale, die Zeit und die Menge. der 
dabei betheiligten Berfonen, fo wie bie Unachtſam— 
teit, die bei dem Morde felbft herrfchte, zeigten nur 
zu gut, daß die Mörder den Mord für gar Fein 
Verbrechen anfahen, und nichts weniger als ſchlimme 
Folgen fuͤrchteten. — Den 4. März 1818 fhloß der 
Aſſiſenhof feine Sitzungen. Das einftimmige Urtheil 
der Gefhwornen war: Baftide Grammont und Jauſion 
ſind beide des vorbedahten Mordes und Diebſtahls, 
die Bankal fhuldig anı Morde aus Vorbedacht, Gollard _ 
. und Dar am Morde fhuldig der Chellnahme, Anne 
Bennoit ohne Borbedacht, Miſſonnier, Bousquier fchul= 
dig der Theilnahme zur Fortfhaffung der Leiche, Die 
Manfon aber iſt unfhuldig und ihr bisheriges Ge— 
fängniß fet die Strafe ihres Leugnens, jedoch Dar, 
der einer der früheften, welche eingeftanden hatten, 
war, und bei dem fonft noch mildernde Ruͤckſichten 
eintraten, der Önade des Königs empfohlen. Baſtide, 
Jauſion und Collard wurden den 3. Juni 1818 bins 
gerichtet, Bar Todesftrafe aber in 20jaͤhrlge Zwaͤngs— 
Arbeitsftrafe und die der fehr beiahrten Banfal in 
lebenslängliches Gefaͤngniß ungeandert, und Anne 
Bennott wurde zum Brandmahl und lebenslängliher 
‚Swangs-Farren- Arbeit, die andern zu Gefängnißftra- 
fen und Geldbußen verurtheilt. Jauſion und Baftide 
blieben big zum Lebensende beim Leugnen, rügreud 
war aber der Zug der treuen Lebe von Anne Bennoit. 
Sie fühlte nur den Schmerz ihres durch Bankal ver- 
- führten Geltebten, nicht den ihrer Strafe, und flehte 
die Richter an, ihr Blut ſtatt des feinigen zu nehmen, 
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Auch beim oberſten Gerichtshofe zu Toulouſe wurde 
dev Prozeß nochmal 27. Okt. 1818 erneuert, und man 
glaubte hier-nody mehr Schuldige zu finden, die eben 
ſowohl den Tod, als die ihn bereits erlitten, ver: 
. bienten, allein dieß Gericht warf den Schleler der 
chriſtlichen Liebe und Vergeſſenheit auf die weitere 
Unterfuhung, der Prozeß, der übrigens 100,000 Franz 
ten gekoſtet hatte, rufnirte aber zugleih den Wohl: 
ftand des jungen Fualdes, indem die ihm ald Scha— 
benerfag aus dem Vermögen der Verurtheilten, zu— 
gefprochenen 60,000 Franken nicht hinreichten. Auf ' 
bie Manfon hatte: dieß Ereigniß eine folhe Wirkung 
gemacht, daß fie fi ganz vom Srölfhen weg und 
dem Himmel zumandte und Eurz gefagt, ganz eral- 
tirt wurde, fie ftarb 1825; bald nad der Hinrichtung , 
Daftides war fein Bruder wahnfinnig geworden nicht 
ohne Verdacht, daß an erhaltenem Gifte, 
Fuchs (Vulpis), aus der Klaffe der Saͤugethiere. 
Diefes Thier ift eines der Liffigften und merkwuͤrdig— 


fen. Alle Welttheile, Aſien ausgenommen, bewohnt, FR 


ed. Ein zarter wolliger Schwanz und die, fuhgrothe 
Farbe tft fein beftändiger Charakter. Er. hat“die 
Größe eines ſogenannten Spitzhundes, und läßt fich 
nie ‚ganz zaͤhmen. In den nördlichen Ländern giebt 
es Fuͤchſe von verfhledener Farbe; der ſchwarze Fuchs— 
balg wirdinebft dem Zobel für das Eoftbarfte Pelz- 
wert gehalten. Der Fuchs wohnt: unter der Erde . 
in einem mit mehreren Arsgängen verfehenem Baue 
und bemädtigt ſich gerne der Höhlen des Dachfeg, 
um fih die Mühe des Grabens zu erfparen.' Im 
Februar iſt die Ranzzelt, das Weibchen trägt 9 Wo— 
hen und wirft 5—6 Zunge. Der Fuchs wird 15— 


“ 
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14 Sahre alt. Seine Nahrung nimmt er aus dem. 


Thier- und Pflanzenreiche, doch zieht er erfteresidem 
leßtern vor... Die Lift, wodurch “er fih feine Nah— 
rung zu verfhaffen weiß, iſt befaunt und "berühmt. 
Kommt er an einen Vogelberd, fo erfpart er dem 
jpater Sommenden Mogeiiteller die Mühe, die gefen= 
genen Voͤgel mit fig zu nehmen. Wird er mit Dune 
den gefangen, fo beneht er den Schwanz mit Urin 
und fchlägt damit um fih. Er verhungert Lieber, als 
daß er aus ſelnem Baue herausgeht, wenn er eine 
Kalle am Ausgange deffelden merft, Große Herın 
maden fid zuweilen das Vergnügen, lebendig gefan— 
gene Fuͤchſe zu prellen, Indem fie diefelben auf 
ein mit Striden befefligtes Brett oder auf’ein Neß 
legen, ed mit Einem Male ſtraff anziehen und fie 
fo In die Luft ſchnellen; 'dieſes geſchieht fo Lange, 
bie fie todt find. Das Vorzuͤglichſte beim Fuchſe iſt 
der Balg, der auch nach der. verfchiedenen Größe mit. 1 
.umd mehreren Thaler bezahlt wird. Das Fleiſch hat 
einen fo widerlihen Geſchmack, daß es ſogar die 
Jagdhunde verſchmaͤhen. 


Fuder iſt ein Maaß. für fluͤſige Dinge und ent⸗ 


haͤlt ſechs Ohm. 

Fuͤger (Friedrich ——— Direktor der k. k. 
Gemaͤldegallerie in Belvedere bei Wien, Hofmaler 
und Profeſſor der ſchoͤnen Kuͤnſte, geb. zu Heilbronn 
— geſtorben zu Wien 1818. Er war der Sohn 

elnes Ptedigers und zeigte ſchon feyr frühe die fizöns 
ſten Anlagen zurKunft. In Kom, wohin ihn Maria 
Thereſia ale Perjionar ſchickte, bildete er ſich aus. 
Geſchichtsmalerei war fein Hauptfach, obwohl er auch 
ein treffliher Portraitmaler. war, Eine ſeiner ſchoͤn— 


% 
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fien Arbeiten ft der im Jahre 1804 für die kalſer— 
liche Hofkapelle gemalte Johannes in der Wuͤſte und 
dus Portraft des Kalfer Joſeph II. in Miniatur. 
Außer dieſen hat Fuͤger noch viele treffliche Gemälde 
geliefert. 
Fuͤhl hoͤrner, Fuͤhlſpitzen, nennt man die an 
dem Kopfe der Inſekten befindlichen gelentigen Werk— 
zeuge, oie bald fadenartig, bald federartig find, und 
von Manchen fuͤr Werkzeuge des Gefuͤhls gehalten 
werden. — 
Fühl: oder &innpflange,mimosapudica, eine 
ausiändifhe Pflanze, deren Blätter bei der gering: 


* 


ſten Beruͤhrung ſich zuſammenziehen; bei ſtaͤrkerm Reize 


eritredt fih diefe Bewegung ſelbſt auch auf die 
ZBwelge. 

Fuͤllhorn — E copiae) iſt das Horn des Ueber— 
flußes. Sein Urſprung wird auf verſchiedene Weiſe 
erzählt. Man ſehe: Achelous und Amalthea— 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d'Azevedo, 
Graf von), ein großer ſpaniſcher General und 
Staatsmann, geb. zu Valladolid 1560, zeichnete ſich 
in den Feldzügen in den Niederlanden unter Karneje 
und Spinola fehr aus. Dann wurde er zu wichtigen 
diplomatifchen Sendungen gebrauht und commandirte 
1598 gegen die Franzofen ein- fpanifhed Heer-mit 
vielem Glüde. Unter Philipp IE. war er Gouver- 
neur von Mailand und fiel 1643 bei der Belagerung 
von Rocroy In dem 1655 mit Frankreich ausgebro— 
chenen für Spanten unglüdlihen Kriege. 


Fürft, der Vorderſte, Hoͤchſte, daher auch an eine 


gen Orten der Ölebeldes Daches Firſt heiſt, ift von ver 
" Partitel fuͤr (in der uneigentlichen Bedentung von etz 


» 
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mas Voranſtehenden) abgeleitet, und kommt zuerſt in 
der Sprache der Franken vor, wo, es einen Befehls— 
haber in Krieg und Frieden bedeutet, und aus wel: . 
der es in die Sprache des übrigen Teutfchlandg, in 
der nämlichen Bedeutung des Wortes aufgenommen 
wurde. Jezt umfchließt dieß Wort im allgemeinen 
Siune den Begriff einer Perfon von hoͤchſtem Adel, . 
ſeie dieſelbe ſelbſt Souverain, oder nicht. Auch 
diefer, Umftand leitet fir wieder von. den ‚Franken 
her, wo aus der Familie der Fürften. auch immer 
der jeweilige König erwäahlt wurde. Doch hat er auch 
einen fpätern Urfprung zun Grunde, den wir ..bier 
näher entwideln wollen. Die Alten Eanntenden Bes 
griff von Fürft gar nicht, bei ihnen gab es Könige, ' 
und, als die Tulifhe Familie den Gcepter der großen 
roͤmiſchen Republik an .fich geriffen hatte, nahmeu 
Auguſt und ſeine Nachfolger, um dem Haß, den 
das an Freiheit gewoͤhnte roͤmiſche Volk gegen - 
das Wort König nn auszuweichen, den Na: 
men bed erften Großen aus ihrer Familie, deg Yu: 
lius Caͤſar, dem auch ſchon nur der Wunſch, den Koͤ— 
nigstitel führen zu wollen, das Leben gekoſtet hatte, 
an, und nannten ſich Caͤſarn, wornad) dag nachherige teut— 
ſche Wort Kaiſer, und das rufifhe Czar'ſich bildete, 
Died Wort erhielt im Teutſchen den Begriff von 
hoͤchſter Hohelt, als der: Pabſt den großen Franken⸗ 
König Karl zum Kalfer kroͤnte, und behielt auch die: 
{en Begriff fort, Wie aus den ehemaligen ‚fräntis, 
fhen Fürften der König erwählt wurde, fo geſchah 
es auch aus den Fürften der teutfhen Voͤlker mit 
dem Kaiſer, nachdem fie Karl den Diden entthront 
hatten; daher nahmen die Vorzuͤglichſten aus Ihnen 
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den Titel Chur (Wahl) Fuͤrſten, der Ihnen and big 


zum Umfturze des teutfchen Reiches blieb, an, doch 


waren fie keineswegs Souveräne; erſt Kalfer Fries - 


drich IL, deffen Abſehen nicht auf Teutfchland, ſon— 
dern auf das reiche Stalien gleng, machte fie, um 
fie fi) "gegen die Macht der Kirche, die feinem Ab: 
fehen entgegen ſtand, naher zu verbinden, zw folchen, 
volle Souveränität erhieiten fie aber erft durch den 


weſtphaͤliſchen Frieden, dev eigentlich, dem teutfchen " 
- Meiche den erften Stoß gab, ein zweiter erfolgte dar 


durch, daß Leopold J. den rangfichtigen Churfuͤrſten Fries 
drih IL, von Brandenburg den Kitel eines Könige in 
Preupen zu führen erlaubte, um ſich denfelten anz 
hangiger zu maden, allein das Gefährliche diefes 
neuen Souveränität fühlte die Kalferwärde nur zu 
bald, denn fie war eg, die auch den dritten Stoß, ber 
den alten Koloß zufanımen ftürgen Fonnte, beförderte, 
indem Friedrich der II. von Preußen die Kaiſermacht bee 


ſchraͤnkte, und ſeines Nachfolgers mit der Republik 


Frankreich geſchloſſenes Neutralitaͤtſyſtem der franz. 
Macht freie Zügel ließ. Napoleon bildete auf den 
Rrünmern des teutfhen Reiches den Rheinbund, 
machte aus den Churfürften fouverafne Könige, an— 


der gürften aber -unterwarf er der Souverainitäß 
derſelben, und hieraus ergieng nunmehr der Unffand, 


daß es in Teutfchland auch, nahdem Napoleon auf: 
ar hat," fouveraine und nicht fouveraine Fürften 
gibt. . 

Suürftenberg, ein ehemaliges mebiattfirtes teute 
ſches Fuͤrſtenthum im füdlihen Theile Schwabens. 
Es hatte bei 38 Quadratmeilen Flaͤcheninhalt 83,000 


Einw. katholiſcher Religion. Das Klima iſt rauh. 


— 
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Die Produfte beftehen In Getreide, Vieh, Holz und 
Mineraften, worunter Silber. Seit der Aufhebung 
der teutfchen Reichsverfaſſung fteht das Fürftenthum 
unter der Souverafnität von Hohenzollern-Sigmarin— 
gen, Würtemberg und Baden. Der Name koͤmmt von 
dem Schloſſe u. Städtchen Fürjtenberg, dem Stammorte 
des alten Haufes gleihen Namens. Heinrich L, der 
Stammpvater deffelben, nahm In der Mitte des drei: 
jehnfeh Tahrhunderts davon den Namen an. Gebt 
theilt ſich dieſes Gefchlecht in zwei Linien, die Für: 
ftenfeld - Pürgliger und die Fürftenberg - Weiträfche, 
welche beide, fowohl In Zeutfchland, als in Böhnen 
undaMahren nod große Beſitzungen haben, ’ 

Fuͤrſtenberg (Friedrih Wilhelm Franz Greihere 

von), Domherr zu Münfter, aus einem der alteften 
Geſchlechter des weſtphaͤliſchen Adels, war geboren 
1723. Diefer einfihtevolle Staatsmann machte ſich 
als Mintiter des Churfürften Maximilian Friedrih um 
die muͤnſter'ſchen und koͤln'ſchen Lande durch feine 
— weiſe und freiſinnige Regierung ſehr verdient. Er 
fuͤhrte in allen Zweigen der Verwaltung des Landes 
Verbeſſerungen ein, und, ſorgte für Kuͤnſte und fe 
Tenfhaften mit vaterlihem -Eifer. Als dem Churfuͤr— 
ftenin.der Perfon des Erzherzogs Marimklian von Dert: 

- rel ein Coadjutor beigegeben wurde, legte er feine 
Stelle nieder, behielt‘ aber die Auffiht Aber bie 
Schulen. Seinen immer noch ſehr großen Einfluß 
ld Mitglied des Domcapitels und der Ritterſchaft 
brauchte er nur, um die Neglerung bei jedem guten - 
Unternehmen zu unterftügen. Kürftenberg überlebte 

die Auflöfung des Hochſtifts Muͤnſter und ſtarb 1811 

don Allen geliebt und verehrt, die ihn kannten. 
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Fuͤrſtenbund (teutfher). Die erfte-Weranfaffung 
dazu 'war das Erloͤſchen des hurbayerifhen Manng: 


Stammes im Fahre 1777, weldes den bayerifchen 
Succeſſionskrieg zur. Folge hatte, der 1779 durd) den 


Frieden zu Teſchen geendet wurde, Nah diefem 


Frleden gab Dejtreih die Hoffnung noch nicht auf, 


das bayerifche Gebiet dem feinigen einzuverleiben, 


und fuchte den ſchwachen Churkuͤrſten Bayerns, Carl 


Theodor, zu verinögen, die öftrekhifchen Niederlande ' 


gegen Bayern einzutauſchen. Diefer, wie immer, 
mehr für die Intereſſen Oeſtreichs, ale feines Lan— 


des lebend, war nicht entgegen und das uralte Volk ” 


‚der Bayern wäre aus der Reihe der Staaten vet: 


ſchwunden, hätte nit der- Herzog.von Zweibruͤcken, 


auf König Friedrichs II. von Preußen Beiſtand ge: 
ftüßt, fih dem Unfinnen widerfeßt. " Sudeffen erflärte 
Deftreih uie beſtimmt, daß es feine Anfchläge auf 
Bayern aufgebe, und.fo erwedte die Verardierungs: 


Sucht des Haufes Habsburg und das rücfihtelofe 


27 


Benehmen Joſephs IL. unter den teutſchen Fuͤrſten 


aͤngſtliche Beſorgniſſe für ihre Selbftjtändigkett. Da— 


her kam der große Friedrich IL. Ihren Wuͤnſchen ent— 
gegen, als er fie im Jahre 1785 einlud, zur Auf: 
rechthaltung und Vertheldigung der teutfchen Reichs— 


Verfaſſung fih mit ihm zu verkinden. Diefer teutz, 


fhe Fuͤrſtenbund vereitelte Deftreihs Abſichten und 
wirkte nuͤtzlich für feine Zeit. 
Fuͤrſtenrecht bedeutete fm. teutfchen Staats- 
Rechte die dem Kaifer zuftehende Gewalt, in Ea- 
hen, die eines Reichsfuͤrſten Leib, Ehre oder Lehn- 
fhaft betreffen, entfheidenden Ausfpruch "zu thun. 


+ 
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Ueber den Urſprung dieſes Rechts iſt nichts gewiſſes 
befsunt. i 


Sürftenfhulen oder Landedfhulen find jene. 


vlchtigen Lehr» und Erziehungsanftalten Sachſens, 
‚welche im Jahre 1543 von dem Ehurfürften Moritz 
"von Sachſen, geſtiftet wurden und feit diefer Zeit un: 
‚unterbrochen beftanden und bluͤhten. Churfuͤrſt Mo— 
ritz beſtimmte dafür die Gebaͤude aufgehobener Kloͤ— 
ſter, und dotirte ſie mit einem Theile der Guͤter derſel— 
ben: Die groͤßte der. drei. Fuͤrſtenſchulen iſt Pforte, 
oder Echulpforte bei Naumburg an der,Sanle. Hier 
ſind 150 Alumnen. Von 1545 bie 1814. haben in 
diefer - Anftalt mehr, als 8500 Zöglinge Aufnahme 
und Unterricht erhalten, und unter dieſen Männer, 


wie Grävius, Erneſti, Klopftod, Fichte, Schneider, - 


Mitſcherlich, Börtiger, Krug, Thlerfh, Döring und 
viefe Andere. Die Fürftenfhule zu Meißen hat 118 


Stellen. Don den Zöglingen diefer Schulen nennen - 


wir Leffing, Geflert, Nabener und Nitſch. Die dritte 


Fuͤrſtenſchule endlich It zu Grimma mit 85 Stellen... 


Hier; ſtudirten Sammel und Eſaias von Pufendorf, 


Cramer (Kanzler. In Kiel), Hederih und andere bes, 


ruͤhmte und verdiente Männer. i . 
— Füuͤrth, eine offene, fehr gewerbfleißige Stadt im 
Mezatkreife des Königreihs Bayern, fonft zun: Füre 
ſtenthume Anfpad) gehörig, hat 17,000 Einw. darum 


- . ter 7000 Juden, und 1200 Käufer. Man findet‘ hier 


bedeutende Splegel:Fakriten, Schlelf⸗ und Wollte 
Werke und einen ziemlich lebhaften Handel, Fürth 


wird, 


halt jährlich einen großen Markt, der fehr beſucht 


“ 
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Fürwort, f. Pronomen. 

Süfelier, eigentlih ein Soldat mit einer Flinte 
(f. d.), jest aber eine Art Leichter Infanterie mit 
Eürgerm und leichterm Gewehre, ale das der Mus: 
Eetiere. 

Füßli, ein Name, den verſchiedene Künſtler der 
Schweiz geführt haben. Die vorzüglichften darunter 
find: Johann Kaspar Füßtli, ein trefflliher Por: 
traitmaler und Schriftftelleer im Face der Kunft, 
geboren zu Zürich 41706, geſt. 1782. Gr verfaßte 
eine Geſchichte und Abbildung der beften Künftter 
in der Schweiz 1755 — 1774, ein raifonnirendes 
Verzeichniß der vornehmften Kupferftecher und ihrer 
Werke, Zürih 1771, u. a. Seine fünf Kinder wid: 
meten fih fämmtlih der Kunf. Der zweite feiner 
Söhne it Heinrich. Füßli, ein berühmter Ma- 
ler, Brofeffor an der €, Akademie zu London, geboren 
zu Zürich 1755. Er lebte feit 1778 in England, wo 
man ihn nach dem berühmten Weft für den vorzüg: 
lichſten Maler hielt. Hier befchäftigte er fich mit der 
Hiftorfenmalerei und mit Verfaffung von Schriften im 
Fache der Kunft. Seine fämmtliden Werke erfchienen 
1808 zu Züri. Er ftarb 41825. Füßli, Johann Ru: 
dolph,- ein gefhägter Miniaturmaler, geboren zu 
Züri 1709, geft. 1793, beichäftigte ſich fpäter mehr 
mit der Literatur der Kunſt. Bon ihm ift das all: 
gemeine Künftler = Eericon (1779), weldes fein Sohn 
Heinrich von 1806 an fortfegte. 

Fuge, im ftrengen Sinne genommen, heißt jede 
mufitalifche Kompoſition, in welcher ein gleich anfangs 
aufgeftelltev Gedanke nach den Regeln der Harmonie und 
Melodie abwechſelnd von verfchiedenen Stimmen 
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durch verfchiebene Zonarten durchgeführt wird. Im 
weitern Sinne fpriht man auch von Doppelfugen, 
wenn nämlich flatt Eines Gedankens zwei Haupt: 
Säge in dem Zonftüde vorkommen, das dann 
eben eine Zufammenfegung zweier Fugen , freilich nad) 
eigens beflimmten Kegeln, ifl. Die Unterfcheidung 
von firenger und freier Fuge aber thut unferer Defi: 
nition einen Eintrag, indem die nnterfchiedlichen Zwi— 
ſchenthemate, die das Charakterifirende der fogenann:z 
ten freien Fuge ausmachen, den firengen Gang der 
Zuge nur unterbrechen, und fo ein aus Fuge und an: 
derer Melodie beftehendes Ganze bilden. Die noth: 
wendigen Erforderniffe jeder guten Fuge find: 4) Das 
Thema oder der Hauptſatz, der auch dux, Führer, 
heißt, 2) die Antwort, auch comes, Gefährte, ge: 
nannt, die in dem durch eine andere Stimme wie: 
derholten Thema befteht, 3) die Gegenharmonie, on: 
trafubjeft, was eine Stimme vorträgt, die gerade 
nicht den Hauptfaß behandelt. Schon aus dem Be: 
„griffe dev Fuge alfo und ihrer Behandlung nach den 
Negeln des doppelten Gontrapunftcs geht hervor, daß, 
wie das Zrauerfpiel die Krone der Dichtkunft, fo eine 
genialifh erfundene und regelmäßig geordnete Auge 
das Meifterftüd der ganzen Muſik iſt. Undankbar, wie 
Rouffeau fetbft die fchönfte der Fugen nennt, möchte 
fie nur in fo ferne genannt zu werden verdienen, 
als fie die Mehrzahl der Zuhörenden von ihrem Ge: 
nuſſe ausſchließt, und dem Tonſetzer nnr in einem 
gang kleinen Kreife von Eingeweihten das Verſtänd— 
niß und’ die Bewunderuug feines Werkes zu fuchen 
vergönnt, die ihm dann freilih mehr gelten Können, 
als der Beifall der großen Menge von gemwöhneichen 
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Klatſchern. Statt den Lefer nun noch mit einigen 
abgeriffenen Grundfägen und Regeln über bie or: 
dentlihe Ausarbeitung dieſer Gattung von Muſikſtük— 
Een zu ermüden, die” der Nichtkomponift : doch nie 
recht zu derftehen im Stande wäre, jeder wahre Kens 
ner aber nicht ohne Lächeln an diefem Plage erbliden 
würde, wollen wir zum Scluße unferes Artikels lie: 
ber die unfterblihen Namen eiues Bad, Marpurg 
und Mozart anführen, die mit Andern fich befonderg 
um das Theoretiſche ſowohl, als Praktifche der Fuge 
verdient gemacht haben, — 

Fugger, das berühmte Adelsgeſchlecht, deſſen Reich: 
thümer Mor I. um die Tiare werben halfen, und feinen 
Enkel, Karl V., auf den teutfchen Thron erhoben, deſſen 
Waaren nad allen Gegenden und Rändern giengen, und 
von dem zur Zeit feiner höchften Blüthe jede Straße, jedes 
beichiffte Meer Loft: Wagen und Schiffe trug, ift gar nies 
dern Urfprunges. Johannes, der Sohn eines ſchlichten 
Landmanns im Dorfe Graben auf dem Lechfelde, iſt der 
Ahne dieſer erlauchten Familie, er überließ ſeinem Bruder 
den Antheil am väterlichen Erbe des Landgutes, und 
kaufte ſich das Bürgerrecht in Augsburg, um fein 
Gewerbe, die Weberei, der er fich gemidmet hatte, 
und die damals in Augsburg hoch blühte, und die an: 
geſehenſte war (die Weber daſelbſt rühmen fi, 
an der fiegreihen Schlacht über bie Ungarn (40. 
Auguft 955), vorzüglichen Antheil gehabt zu haben: 
noch bewahren fie, den Helm des großen Dtto’8 und 
den: Steigbügel und ‚das Trinkgefhire des Bifchof’s 
Ulrich auf, der in diefer Schlacht ihre Führer war) beffer 
betreiben zu können, fein Wunſch gieng in Erfüllung, 
er wurde ein angefehener Meifter im reichen Auge: 
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burg, und feine Heiratb mit Elsbeth Gfattermann, 
der Tochter eines Rathsherrn, 1382 erhob ihn fogar 
zu Würden, der Rathsherr brmirkte, daß fein 
Schwiegerfohn in die Zahl der 42, die mit im Ra: 
the faßen, aufgenommen wurde, deffen Anfehen nod 
böher flieg, als er fogar Freifchöff der damals ge: 
waltigen heil. Vehme wurde. Drei taufend Gulden 
baares Geld, eine damals fehr bedeutende Summe, 
hinterließ er, als er 1409 flarb, feinen Söhnen, die 
ihr geerbtes Kapital nichts weniger, als verpraßten 
oder todt liegen ließen; der Altere, Andreas, hieß fchon 
allgemein der reiche Fugger, Kaifer Friedrih II. er: 
bob deffen Söhne fchon in den. Adel, und fo entfland 
bie Linie Fugger vom Reh, die 1583 ausſtarb. Eine 
gleiche Ehre wieberfuhe auch dem Ulrih, Georg und 
Jakob, den Söhnen des jüngern Bruders Jakob der 
zuerfi ein Haus in Angeburg befaß, denn Friedrichs 
Sohn Mar I. erhob auch fie förmlich in den Adel: 
Stand, nachdem fie fchon von feinem Vater ihr Waps 
pen, die Büffelshörner und Lilien, erhalten hatten. 
Diefe waren fchon, fo zu fagen, fteinreiche ‚Leute, und 
Kaifer Mar, der nichts weniger, als das Geld zu 
regieren verſtand, und daher öfters mißliche Anftände 
hatte, fand in ihnen ftets treue Helfer. Er ver: 
pfändete ihnen für 70 taufend Goldgulden die Graf: 
ſchaft Kirchberg und die Herrſchaft Weißenhorn, und 
m Köhehe mit Pehedig, waten. F Moden hinrei- 
hend, um 170,000 Dukaten Subſidiengeld dem Papſte 
für den Kaifer vorzufhießen. Ya, als der eitle Mar 
auch ſtrebte, die dreifache Krone auf fein Haupt zu 
fegen, mnegogierte er bet ben Fuggern 300,000 Dufa: 
ten, für die er jhnen feine beften 4 Kleinodien Tru⸗ 
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hen und fein erzherzogliches Lehengewand verfegen 
wollte. Solche Reichthümer ftanden den Fuggern zu 
Gebothe, aber diefe drei Brüder benusten auch, jeder 
für fih, eine eigene Quelle des Reichthums. Ulrich 
„beforgte die Handelsgefchäfte, fein ſpekulativer Geiſt 
fchweifte bis jenfeits der Meere, und lenkte ben rei: 
hen Handel Venedigs mit der Hanſe, auch Albrecht 
Dürerd Kunftwerke wanderten durch feine Hand nad 
Stalien;-Georg verlegte fi auf Reifen, und Jakob war 
ein Bergmann geworden, dem . die Goldabern zu 
Schwaz im Tyrol und in Kärnthen und Ungarn rei: 
che Schäge lieferten. Jakob flarb zu Hall in Tyrol 
1505, Kaifer Mor begleitete perfonlich feine Leiche, 
fein Monument ftand in der Pfarrkirche zu Hall; ber 
fürdhterlihe Sturm des Krieges, der 4809 Schwaz 
und Hall verwüftete, vernichtete auch dieſes fchöne 
Denkmahl. — Allen diefen Reichthum ererbten Ge: 
ora Fuggers Söhne, Raimund und Anton,” denn 
Ulrichs Söhne waren ohne Erben geftorben, und 
Jakeb hatte gar feine Kinder hinterlaffen. Mit Hülfe 
diefer beiden Brüder gelang ed dem ftolgen Karl, dic 
Anſprüche Franz I. von Frankreich, der auch Gold über 
Gold both, auf die Kaiſerkrone nieberzufchlagen ; 
diefe beiden waren au fortwährend bed Kaiferd redj: 
ter Arm in Rath und That, wo e& nicht auf per: 
fünfihe Kraft oder Feldherrn-Taktik ankam, er er: 
hob fie beide zu Grafen 1530, gab ihnen das noch ver: 
pfändete Kirchberg und Weißenhorn eigenthümlich, und 
* begabte fie mie einem GSiegelbriefe, der ihnen fürftliche 
Gerechtſame verlich, ja rer ertheilte ihnen fogar das Bor: 
recht, goldne und filberne Münzen zu prägen, was 
fie öfters ausübten. In Raimunds kupferbedecktem 
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Haufe auf dem Weinmarkte in Augsburg logirfe der 
Kaifer Zahr und Tag, und- hielt bier den berühmten 
Reichstag 1548, auf welchem er das Interim (ſ. d.) 
herſtellte, und den gleißenden Herzog Moris zum eignen 
fpätern Nachtheil mit der Churwürde feines unglüdli: 
hen Betters Johann Friedrich (ſ. 8.) belehnte. Auf 
dem Seezuge nah Tunis flanden die Brüder "ihm 
getreulih mit. ihrer Vörſe bei, aber ein allgemeines 
Erftaunen muß das erregen, wenn man liest, das An: 
ton Fugger bei des Kaifers Nückehr im Kamine ein 
Teuer von Zimmmtholg angezlindet bat, in das er vor 
ben Augen des erhabenen Gaftes deffen ganze große 
Schuldverſchreibung warf und in Flammen auflodern 
lieh, und do hinterließ diefer Anton 6 Millionen 
Goldkronen baar, Koftbarkeiten, Juwelen und Güter 
in beiden Indien. Von diefen beiden Brüdern lei— 
ten fi bie Unton’fhe und Hieronymus Fugger'ſche Ei- 
nien her, welde beide noch beftehen, aber auch beide 
ſich Grafen Fugger‘ von Kirchberg‘ und Weißenhorn 
fchreiben, und ſich bald fo vermehrten, daß fie, voie 
der Ehrenfpiegel fagt, 1611 fo viel Glieder zählten, 
als das Jahr Tage Hat. Die Raimundifche Haupt: 
Linie zerſpaltete fih in zwei Xefte, bie Pfirtifche und 
die . Kirchberg = Weißenhorn’fhe, die „Antonius: Rinie 
aber in 3 Hauptäſte, von welcher der Max'ſche 1666 
erloſch, der Hanſiſche no in 5 Nebenäften, Glött, 
Stettenfels, Mickhauſen, " Kirchheim und Nordendorf 
fort befteht, und der Jakob'ſche, der früher fih auch 
in 2 Nebenäfte eheilte,; wovon aber einer, der Wel: 
lenburg'ſche, wieder auöftarb, in der fürftl, Linie Ba. 
benhaufen blüht: . Der Graf Anſelm von Babenhau: 
fen,.. 3008 und‘ Rettershaufen wurbe nämlich’ 1803 
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vom Kaiſer Franz II. in den Reichsfürſtenſtand er: 
hoben, Fam aber durch die Auflöfung des teutfchen 
Reiches, fo wie alle fuggeriſchen Befigungen, un: 
ter baierifche Souveränität. Der ‚ehemalige Glanz 
und Reihthum der alten Fugger ift zwar in den En: 
fein größtentheild erlofhen , jedoch blüht ihr alter 
Ruhm noch fort. Die Fürſten und .die Grafen Fug⸗ 
ger von Kirchberg und Glött ſind erbliche bayeriſche 
Reichsräthe. Liebe für ‚die. Künſte und Wohltätig: 
Beit, die fich ſchon fo ſchön in den Urvätern ausſprachen, 
erbten auch auf die Enkel fort; Kunft und Wiſſenſchaft 
fanden in ihnen die größten Beförberer und . die Bin- 
nenftadt „Fuggerei“ in Augsburg, worin 200 Familien 
gegen eine jährliche Miethe von 2 fl. für die Fami⸗ 
lie leben, fo wie' das Blatternhaus und viele andere 
milde Stiftungen beurkunden die Mitdthätigkeit der 
Fugger hinlänglich. Sie hiengen, ohne bigottifch zu 
fein, ftets treu dem alten Glauben an, zu deifen Ber: 
ſtärkung und dem Unterricht fie aus reiner und kei: 
ner Neben: Abfiht die Sefuiten nad) Augsburg be: 
riefen. Den einzigen Flecken auf dieſe berühmte Fa— 
milie wirft in diefer Nüdfiht Heinrih „Graf Tugger, 
Eaifert, Statthalter zu Augsburg 1635, der feine un: 
glückliche, durch lange Belagerung, Pet und Hungers— 
Noth Übel heimgefuchte Vaterſtadt noch mehr drüdte 
und die Beſchwerden feiner leidenden Mitbürger, deren 
Anzahl ohnehin fhon um */3 abgenommen hatte, flatt 
fie zu mindern,. noch mehr erhöhte. 

Fulda war vor dem Luneviller Frieden ein Bis: 
tbum, das man zum oberrheinifhen Kreife rechnete, 
und das 38 Ü. M. mit 85,000 Einwohnern enthielt. 
Den Grund dazu legte Bonifacius, welcher im Jahre 
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744 bier ‚eine Bendictiner-Abtei ſtiftete, die 1752 
vom Pabſte zu einem Bisthum erhoben ward. Nach 
der Seculariſation (1802), erhielt der Prinz von Naſ— 
fau: Dranien dieſes Bisthbum als einen Theil der 
Entfhädigung für den Verluſt der Statthalterfchaft 
‚und feiner Domainen in den Niederlanden, Nach 
‘der Schlacht bei Jena 1809 ließ es Napoleon in Be: 
fiß nehmen nnd proviforifch verwalten; vereinigte es 
aber im Jahre 4840 mit dem Großherzegthume Trank: 
furt. Jetzt bildet der größere Theil des vormaligen 
Bisfhums Fulda dad Großherzogthum Fulda, welches 
Kurz Heflen befist. Das Land hat eine hohe Lage, da: 
her das Klima ziemlich rauh if. Der Boden ift von der 
Natur wenig begünſtigt. Waldungen und ifolirt ſich er: 
hebende Berge, vulfanifchen Urfprungs, nehmen den 
größten Theil der Oberfläche des Landes ein. Die 
Haupt: Stadt des Landes, welche gleichfalls Fulda heißt, 
hat 970 Käufer und 3200 Einw. . In ihr iſt der Sitz 
der Landesregierung. 

‚Sulba, Friedrich Carl, ein ſcharfſinniger und ori- 
gineller teutſcher Sprach- und Geſchichtsforſcher, war 
geboren 1720 zu Wimpfen in Schwaben, und farb 
als Pfarrer 1788 zu Enzingen im MWürtembergifchen. 
In feinen Schriften zeigte er philofophifchen Scharf: 
Sinn, ausgebreitete Kenntniß der Sprachen und ber 
Geſchichte und den mühfamften Fleiß im Korfchen. 
Seine Schreibart ift Außerft gedrungen und Kurz und 
grängt oft felbft an das Näthfelhafte. Zu den vore. 
zügliäften feiner Werke gehört die „Sammlung und 
Abftammung germanifcher Wurzelmörter nach der Reihe 
menſchlicher Begriffe. Halle. 1776.“, ferner die „Ge: 
ſchichtscharte in 42 großen illuminicten Blättern, Ba: 
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fet. 1792 und der „Ueberblick der Weltgefhichte zur 
Erläuterung der Gefhichtscharte, Augsburg. 1783. 

Tulgentius (Rab, Planciades), ein römiſcher 
Schriftſteller, war von Geburt ein Afrikaner, fein 
Zeitalter und feine Lebengumftände, find aber fehr un: 
gewiß. Vermuthlich lebte er nicht früher, als im 
fehöten Zahrhundert. Seine wichtigſte Schrift find 
drei Bücher mythologifher Kabeln, an den Katus 
Presbyter gerichtet. Die fibrigen find, philologiichen 
Inhalte. Ausg, von Zac. Locher, unter dem Namen 
Philomufus, Augsburg. 1521. fol. Auch ftehen fie 
nebft zwei andern Eleinen philoſophiſchen Auffäßen von 
ihm in der von Ötaverenfchen Sammlung. 

Fulton, Robert, ein berühmter Mechaniker in 
Nordamerifa, Erfinder der Dampfboote, geboren in 
der Grafſchaft Lancafter in Pennſylvanien 1767, ge: 
ftorben 1815. — Seine Zalente und fein Geſchmack im, 
Zeichnen veranlaßten ihn anfangs, fi der Malerei 
zu widmen. Da ihm aber die Kortfchritte, die er 
machte, nicht genügten, verließ er dieſe Kunft, und 
ftudirte Mechanik, Hier brachte er es „bald zu einer 
großen Vollkommenheit und machte mehrere Grfin: 
dungen, worunter ber Zorpebo, eine Mafchine, um 
feindliche Schiffe im, Waffer in die Luft zu fprengen, 
und das Dempfboot die wichtigften und merkwürdig: 
ften find. Wie die meiften Erfinder, hatte aud) er 
mit Armuth zn kämpfen und mnfte oft die Krän— 
Eung erfahren, feine Entdedungen mit Kälte aufge: 
nommen, ober gar abgemwiefen zu ſehen. In den 
legten Sahren feines Lebens befchäftigte ihn der Ge: 
danke, ein Kriegsfhiff mit einer Dampfmaldine zu 
erbauen. Die Ausführung entfprah feiner Idee 
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vollkommen, und ſchon hatte Fulton auf Befehl des 
Congreſſes ein ſolches Kriegsichiff beinahe vollendet, 
al& er vom Tode dahin gerafft wurde, unter Nah: 
runsforgen und im Unmuthe, feiner Kamilie eine Schul: 
denlaft von mehr, als 100,000 Dollars hinterlaffen zu 
müffen. 

Tundament, f. Grund, 

Tundamentalbaß, f. Grundbaß. 

Fundirte Schuld, Fonds oder Stods, f. Fonds 
(öffentliche). - 

Sungiten find Korallenfhwämme, den Schwämmen 
ähnliche Verfteinerungen. 

Surca oder Gabelberg, ein 13174 Fuß hoher Berg 
im Wolliferlande, feiner gabelförmigan Geftalt wegen 
fo genannt. Gr liegt auf der nordöftlihen Seite von 
Wallis und macht den Hauptmittelpunft der hohen 
Alpen. 
Furcht, lebhafte Beforgnißg der Gefahr, oder 
jedee (oft nur eingebildeten) Uebel, dem wir unfere 
Kraft zum Widerftande nicht gewachſen fühlen. Die 
Grade derfelben find Bangigkeit, Angft, Graufen und 
Entfegen. Furchtſamkeit aber ifi eine bleibende 
Anlage zur Furcht auch bei nicht eigentlich furdhtbaren 
Anläſſen. Gie-ift eine Kolge "phufifher Eindrücke 
auf das Empfindungsvermögen, durch Förperliche Be: 
ſchaffenheit und Erziehung (vergl. Amme) verſtärkt und 
befeftigt. 

Surien bei den Römern, Erinnyen oder Eu: 
meniden bei den 'Griechen, waren die Züchter der 
Naht und des Acheron, oder des Pluto und der Pro: 
ferpina felbft, deren Geſchäfte die Marter der Unglück— 
lichen im Zartarus -oft aber ‚au die: Beltrafung 
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der Bewohner ber Erde war. Shre Namen waren: 
Zifiphone, die befonders zur Erregung anftedender 
Seuchen abgefandt wurde, Alekto, deren Gefchäfte bie 
Verheerungen des Krieges waren, und Megära, Ur: 
heberin der Wuth und des Mordes. Sie hatten bei 
den Griechen und Römern befondere Zempel, und bei 
den letztern ein eigenes Feft, die Furinalien. Abgebil: 
det wurden fie mit Sclangenhaar, mit ſchrecklichem 
Gefihte, ſchwarzem und blutigem Gewande und die 
Tadel dee Wuth in der Hand, Mon ähnlicher Art waren 
die Harpyen (f. d.). 

Suriofo, en in der Muſik gewöhnlicher techni- 
iher Ausdrud, der einen leidenſchaftlichen, ſtürmi— 
Ihen Vortrag des mit diefem Worte bezeichneten Stückes 
verlangt. Daß. Preftiffime und Furiofo nicht Eines 
und daffelbe find, dürfte noch für fo Manchen hinzuge: 
fest werden, 

Surier, f. Fourier. 

Fuſel, in der gemeinen Sprache ein fchlechter 
Branntwein, 

Fuß nennt man fin der Verskunſt eine nach der 
Zeitmeffung . einander  beigeordnete Mehrheit von 
Sylben. 

Fuß (auch Fußton) iſt bei den Orgeln ein gewiſſes 
angenommenes Längenmaaß der Drgelpfeifen. Die 
Drgeln werden nad der Länge der Pfeife des großen 
C und 3. B. acdhtfüßig genannt, wenn diefe acht Fuß 
lang iſt. 

Fuß, Schuh oder Wertfhuh ift ein gewiffes 
Längenmaaf, das man überall findet,. das aber fo 
verschieden Äft, daß man hei der Anwendung beffel: 
ben im . Zängenmefjen immer erſt anzeigen muß, 
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was für ein Ruß: gemeint fey, wenn die Rechnung 
genau werden fol. &8 hat feinen, Namen mwahrfchein: 
ich von dem Fuße eines erwachſenen Menſchen, deſſen 


Länge es beiläufig ausmacht. Das Zeichen des Fußes 


in Schriften iſt (). Der Fuß wird überhaupt in 
den geometriſchen und in den gemeinen Werkfuß ein: , 
getheilt. Den geometrifchen theilt man in. 40 Zoff, ' 
daher er Decimalfuß, und den gemeinen in 12 Zoll, 
daher ‚er Duodecimalfuß heißt. Die, dreit vorzüglich; 
ften Fußmaaße find: ber, ,englifche, franzöſiſche und 
rheinländiſche Fuß. Der Quadratfuß endlich ift 4 
Fuß lang und 4 Fuß breit, und der Kubiffuß, 4 Fuß 
fang, breit und hoch. — Fuß bezeichnet auch in der 
Baukunſt den unterften Theil jedes arditektonifchen 
Werkes, außer · dem Grunde, und im Münzweſen die 
Einrichtung des innern Gehaltes der augen Fr Ali 
fuß. 

Fußwaſchen war bei den Orientalen eine ‚Pflicht 
der Gaftfreundfchaft, welche der Wirth dem Kremd: . 
linge leiſtete. Nach Johannes, dem Evangeliften,. Kap. 
XIII., wuſch Jeſus Ghriftus feinen Süngern am Xben: 
de vor feinem Todestage die Füße, um fie durch. 
diefe fombolifhe Handlung Demuth. zu Iehren- Da: 
her rührt. denn auch die Sitte, daB der Pabſt, die 
meiften katholiſchen Monarchen und Viſchöfe am grünen 
Donnerflage zwölf Armen, Greifen oder Kindern die 
Füße zu wafchen, ober fie doch mwenigftens zu befchenteh 
pflegen. Auch bei. den Menoniten findet man biefen 
Gebraud. 

Suftage ift, bie Einfaſſung von Waaren, oder das 
Gefäß, worin, Waaren enthalten find‘, ober. verfandt 


werben. Fuſti iſt nämlich in der:: Kaufmannsſprache 
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der Abgang der Waare, der für Beſchmutzung oder Be⸗ 
ſchädigung gerechnet wird. 

Fuſtians werden in England alle diejenigen baum⸗ 
wollenen Zeuge genannt, welche man in Deutſchland 
Mancheſter nennt. Sie werden eingetheilt in plain 
fustians, glatte und heavy goods, ſchwere Mancheſter. 

Futurum if in der Gramatik die Bezeichnung der 
zukünftigen Zeit, tempus futurum. 
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G, der fiebente Buchftabe in unferm Alphabet 
bezeichnet in muſikaliſcher Bedeutung die fünfte dia: 
tonifche Klangftufe unferes Tonſyſtems. Won ihr Hat 
der fogenannte G-oder Biolinfhlüffel feinen Namen, 
weil er auf derfelben Linie fteht, auf welcher jene fi 
befindet. Die von derfelben herrührenden Ronarten, 
G dur und G moll, haben, die eine 4}, die andere 
2 b zur Vorzeichnung. Das Weitere bei Ton und 
Tonart. 

Gabalis, f. Villard (Abbé be). 

Babel if ein jedes Werkzeug, welches zwei oder drei 
Spigen an einem gemeinfhaftlichen Stiele hat. 

Gabii, in ber alten Geographie eine Töne Stadt 
Latiums zwifchen Pränefte und Rom, deſſen Neben: 
Buhlerin e3 lange Zeit war. 
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Gabler, Sohann Philipp, erſter Profeffor ber 
Sheologie zu Jena, geh. Gonfiftorial: und ‚Kirchen Rath, 
geboren zu Frankfurt a. M. im Sabre 1753, bildete 
ſich zu Jena nad Griesbach, Eichhorn und Danovius. 
Sm Jahre 1778 ward - er Magifter, 4780 erhielt et 
eine theologifche Nepetentenftelle in Böttingen .: und! 
flieg dann von Stufe zu Stufe, bis er 1804 anı Pau: 
lus Stelle als Profeffor der Sheologie nach Jena berus 
fen wurde und 1819 nah Griesbachs Tode in bie erfte 
theologifche Lehrſtelle vorrückte. Er ſtarb 1826. In 
ſeinen Schriften zeigte er ſich als ſcharfſinniger Denker 

und gründlicher Gelehrter, fern von vorurtheilen, nur 
ſeiner Ueberzeugung folgend. 

Gabriel (Held Gottes), in der Bibel einer der 
Erzengel (f. Engel), welcher namentlih dem Zacharias 
die Geburt des Sobannes, und der Maria bie Ge: 
burt des Heilauds verkündete, Nah dem Zalmud 
it Gabriel ein Fürſt des Feuers und über den Don: 
ner und das Neifen der Früchte gefeßt, Nah Ma- 
homeds Kehre ift_er einer-der 4 von Gott befonders 
begnadigten Engel, - mit Aufzeichnung ber göttlichen 
Rathſchlüße beſchäftigt, und Engel der Offenbarung, 
als welcher er dem Mahomed den ganzen: Koran. ein⸗ 
gab. i n ’ 

Gabrielle, bie ſchöne, ſ. Eſtrées (Gabrielle dv’), 

Gabrielli, Katharina, eine der berühmteften Sän— 
gerinnen des achtzehnten Jahrhunderts; geboren zu 
Rom 1730, war lange Zeit: der Gegenſtand allge: 
meiner Bewunderung. Sie -fang auf dem Theater 
zu Lucca und ſpäter zu Wien, und ärndete überall 
den rauſchendſten Beifall. Doch war ihr Talent auch 
mit vielem Eigenſinne geparrt, und ſie konnte ſelbſt 
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durch Zwangsmaaßregeln nicht zum Singen gebracht 
werden, wenn fie ſich vorgenommen hatte, nicht zu 
fingen, Gegen das Jahr 1780 begab fie ſich nah Mai: 
land uud ſtarb 1796, nachdem fie fi feit 1780 vom 
Theater zurüdgezogen hatte. 

Bad, ein Sohn Jakobs und Stammvater der Ga: 
biten, deren Stamm jenfeits des Sordans lag, und die 
Städte. Fazer und Rammoth befaß. 2) Ein Prophet, 
Davids Begleiter im Eril, foll einen Theil der Bücher 
Samuels gefhrieben Haben. 

Gaea, ſ. Zellus, 

Gährung. Wir verſtehen unter ihr die von ſelbſt 
erfolgende Miſchungsveränderung, der alle. organiſche 
Körper, bei denen die Lebensverrichtung aufgehört hat, 
unterworfen ſind. Zur Gährung ſind 3 Bedingungen 
nothwendig, ein gewiſſer Grad der Wärme, Zutritt der 
atmosphäriſchen Luft und ein beſtimmtes Maaß von 
Feuchtigkeit. Durch die Gährung verändern die Kör— 
per ihre ganze Natur und Beſchaffenheit und gehen 
in andere Subſtanzen über. Wir nehmen 3 Grade von 
Gährung an: die weingeiſtige, die ſaure und die 
faule Gährung, welche letztere auch Fäulniß (ſ. d.) ge: 
nannt wird. Der weingeiſtigen Gährung ſind nur jene 
Flüſſigkeiten fähig, die Zucker oder Stärkmehl ent: 
halten; dahin gehören die Säfte ſüßer Früchte, Wur: 
zeln, Stengel und die Ertrafte mehliger Samen = und 
Wurzelknollen. Die meiften biefer Körper haben nebſt 
den erwähnten Stoffen auch Kleber, das als Ferment 
wirkt; fehlt letzteres, To muß es hinzugeſetzt werden. 
Sest man nun diefe Stoffe, 3. B. Moft von Weintrauben, 
einer Zemperatur von ungefähr 70° Fahrenheit aus, 
fo wird man bald eine Veränderung in der Mifchung 
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der Beſtandtheile wahrnehmen. Der Moſt wird trübe, 
und entwickelt kohlenſaures Gas, das Urſache des Brau⸗ 
ſens iſt. Auf der Oberfläche ſcheidet ſich eine ſchleimartige 
Materie ab, die Gäſch oder Gäſcht heißt. Im Fortgange 
der Gährung bleibt ein anderer Theil des Sauer— 
Stoffs, mit dem Waſſerſtoffe und einem Theile des 
Kohlenftoffs verbunden, zurück, und diefes gibt den 
Alcopol. Der Moft hat nun feinen Zucker verloren, 
da diefer fih in feine VBeftandtheile, Wafferftoff und 


‚Kohtenftoff, aufgelöft hat. Setzt man nun den durd 


diefen erften Grad der Gährung erhaltenen Wein aufe' 
neue der Luft und der Wärme aus, fo erfolgt der 2te 
Stab der Gährung, die faure, die den Wein in 
Eſſig verwandelt. Der Sauerftoff der Luft verbindet 
fi) während der Gährung mit dem Weine, wodurch 
der -Effig entfteht. Der geiftige Geſchmack und Ge 
ruch und die beraufchende Gigenfchaft des Weines 


ſind nun nit mehr vorhanden, und die Flüßigkeit 


Ihmedt nun fauer, Diefe Gährung muß in freier 
Luft in unbedekten Gefäßen gefchehen. Die 5te u. [este 
Geldftentmifhung ift nun die faule Gährung oder 
Berwefung, der alle organifhe Körper unterworfen 
find, Die Zheile eines Körpers werden barin gänz— 
lich aufgelöft und fliegen mit Geſtank in die Luft, weil 
fih das flüchtige Alcali darin entwidelt, bis zuletzt ſich 
ber ſtinkende Geruch verliert; der Körper trocknet 
‚dann zu einer dunkelbraunen zerreiblichen Maſſe ein, bie 


“wie die Damm: oder Mobererde nennen, Zu bemer: 
ken ift jedoch, daß die wenigſten Körper diefe 5 Pe— 
rioden durchmachen, fondern die meijten nur der lestern 
der faulen, unterworfen find. 

Bängelband, ein Band, das man ben Kindern, 


Li 
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wenn fle füllen gehen lernen; unter den Armen durch: 
"steht, ſie von hinten daran zu halten, und Gän- 
‚gelwagen, ein Geftelle mit Nadern, worein dag 
Kind’ geftekt wird. Alle dieſe Vorrichtungen tragen 
nut dazu bei, die Kinder zu verfrüppeln, und die Kin 


° 


der lernen ohne diefelben des Gehen taufendinal . 


ſchneller und ſicherer. 


* 
Gaͤnſeaugen, Anfuͤhrungszeichen, („ ), ein Un⸗ 


terſcheidungszeichen, wodurch Worte als die eines 
Andern angeführt werden, u. d. gl., und weiches ſowohl 
zu Anfang („) ale am Ende der angeführten Stelle 
() gefent wird. 

Gaͤnſebluͤmchen, f. Bellis. 

Gaͤnſe'rich, ſ. Gans. 


v 


+ Gärtner, Karl Ehriftian, Profeſſor an dem here, 


zoglich = braunfchweigifhen Garolinun, war geboren 
‚1712 zu $reiberg in Sachſen. Er machte fih' vor, 
züglih um die Verbeſſerung der teutfhen Sprache 
ſehr verdient und gab in Verbindung mit andern 
Telbftftändtg emporftrebenden Geiftern die -„neuen 


Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Witzes«— 


heraus, wodurd) er viel Gutes ſtiftete. Später wur: 
de er Lehrer zweier jungen Grafen in Braunfchweig 


und zwei Jahre nahber Profeffor am herzoglichen 


Carolinum, wo er ale braunſchweig'ſcher Hofrath und 
Profeffor im Jahre 1791 frarb.. ’ 
Gaeta (Herzog von), f. Gaudin. - - 
Gaeta, eine berühmte neapolitanifhe Feftung, 
welde 25 Stunden don Nom und 15° von Neapel 
entfernt, auf einer ſchroffen Landzunge Ilegt, und 
noch Virgil ihren Namen von Gajeta, des Neneag 
Amme; hat. Sie wurde noch-vor Rom yegründet, 
Conv. dex. VI, 9’ 


4 
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war nach den Untergange bes roͤmiſchen Staates Re— 
publik und dann ein vom Pabſte abhaͤngiges Herzog— 
-thum. Im Jahre-1435 wurde es von König ls 
phons von Arragonien und In den neuern Seiten 1702 
von den Deftreichern unter Daun, 1754 von den ver— 
‚einigten Waffen Frankreichs, Spaniens und Gardi- 
niens und 1806 von den Franzoſen belagert und dag 
erftemal durch Erurm, das zweite und dritte Mal 
aber durch Kapitulation - vom Felnde in Beſitz Je: 
nommen. 

Gaͤtulier, In der alten Geographfe ein unge= 
heurer Volksſtamm, welher Sarullen, hinter Mau— 
ritanten, Numidien und dem. rümifhen Afrika im 
Innern des Landes bewohnte, von einer wilden und 
harten Lebensart, der in den Kriegen der Römer mit 
Mauritanien bald für, bald wider fie focht, nie aber 
von den Nömern bezwungen wurde. Ihre Nachkom— 
men find die jetzigen Berbern, von welchen die Du 

‚ berei den Namen führt. 

". Sage, Sold, Beſoldung. 

: Bagern (Hans Chriftoph Ernft, Freiherr von), 
geb. 1766, ein als politifher Echriftfteller und Red⸗ 
ner anggezeichneter Staatsmann, koͤnigl. nlederländte 
iher Staatsrath gewefener, außerordentlicher Ge- 
fandter und bevollmaͤchtigter Minifter des Königs 
der Niederlande als Großherzog von Luremburg hef 
. dem teutfhen Vundestage und bei der freien Stadt 
Frankfurt. Dieſer fuͤr Teutſchlands Ehre und Einheit 
gluͤhende Diplomat benuͤtzte alle Helegenheiten, die 
ſich ihm 1791 als Geſandten des Fuͤrſten von Naſſau 
Uſigen, beim Reichstage zu Regensburg und 1815 


J« 


. 
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bei dem Congreſſe zu Wien,ald Geſandten bes Kb: — 


nigs der Niederlande, darboten, um für Teutſchlands 
Wohl und Freiheit zu wirken. Er iſt der Verfaſſer 
der Reſultate der Sittengefhichte (Frankfurt 


am Main, 1808), auch anderer minder bedeutender | 


Shriften. 

Gahr, gar, ſo viel, als fertig, bereitet; be Im Alaun 
und Vitriol heißt gahr, fo weit eingefotten, daß Kry⸗ 
ſtalle ſich bilden koͤnnen. 

„Gall Gean Baptiſte), Helleniſt, geb. 1755 zu Pa— 
ris, wurde 1792 Profeſſor der griechiſchen Sprache am 


College royal. Damals erſchlen die erſte Ausgabe 


ſeiner Idyllen des Theocrit. Im Jahre 1814 erhielt 
er von Ludwig XVII dag Kreuz der Chrenlegfon 
und wurde zum Aufſeher über die lateinkſchen und 
eriehifhen Handſchriften der koͤnigl. Bibliothek er- 
nanıt. Don feinen Ausgaben der griehifhen Schrift: 
fteller find 3 Sammlungen mitIateinifher und franz 
zoͤſiſcher Ueberſetzung erſchienen. 

Gaillarde, oder italleniſch Gagliarda, ein 
veralteter Tanz von froͤhlichem Charakter, der auch 
Romanesca genannt wurde, weil er aus Rom ſtam— 
men ſoll. 

Gauß, wohlgebautes Dorf im: Kanton Appenzell 
In der Schweiz, mit 2600 Einw., hat wichtige Muf- 
felinweberel, ein Bad und eine fehr widhtige Mol 
kenkuranſtalt, daher es von vielen Kurgaften beſucht wird. 

Gajus, 'auch Cajus, einer der bekannteſten claf- 
fifhen Zuriften der Römer, ber in ber Zeit Hadrfang 
und Antonins des Frommen lebte (117 — 161), von 
deffen Leben aber gaͤnzlich nichts —— iſt. Br 

. 9* 
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fonders berühmt haben ihn ſeine Inſtitutionen des 
Rechts gemacht, welche bis auf Suftinlan als Lehre 
Buch In den Schulen gebrauht wurden, und, als 
Suftintan fein eigenes Machwerk an die Stelle der— 
felben feßen wollte, ibm wentgftene zur Örundlage 
dienen mußten, fo, dag man die iuftintanffhenSnftitutts 
onen nur den verdorbenen Cajus nennen möchte, 
In den Pandeften iſt Cajus ſtark benüßt, und In der 
lex Romana findet ſich eine Umarbeitung der Inſti— 
tutionen; die eigentlichen Inſtitutionen aber hat erit 
Niebuhr 1816 auf einem Codex reseriptus zu Bes 
rona entdedt. Grfah, daß in dem Codex ein alter 

Juriſt enthalten feie, auf die Gajtihen ujtitutios 
nen aber riet) erft Savigny ; die Vermuthung bes 
ftättigte fih zum Gluͤcke für die Wiffenfchaft des 
rom, Rechts; die Profefforen Bekker und Goͤſchen, 
dann der jetzige Profeſſor Bethmann-Holweg entziffer: 
teniden Inhalt bis auf die ganz unleſerlichen Stel— 
len, Blume revidirte den Codex und fo erfchlen 1825 
eine fehr vollitändige Ausgabe, Da, Ulpland Frage 
niente ausgenommen, fein jurijtifhes Werk aus der 
claſſiſchen Zeit in feiner urfprünglichen Geſtalt auf 
ung gefommen war, fo bat diefer Fund des Gajus 
Dieles In Syſtem und Gefhihte des R. R. auf 
geklaͤrt, manche Hypotheſe geſtuͤrzt und iſt ſonach 
für die Wiſſenſchaft von größten Vorthelile geweſen. 

Sala, ein auf dem Spaniſchen ſtammendes 
Sort, bedeutet Prahtin der Kleidung, und tft der 
technifche Ausdrud, um die bei ausgezeichneten Ge— 
tegenheiten, beſonders an Höfen, gewöhnliche Feſt— 
‚Kleidung zu bezeichnen. Man unterfheldet große 
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und kleine Gala, und es ſind an Hoͤfen eigne Vorſchrlf— 
ten daruͤber vorhanden, was an jedem zur Gala ge— 
höre. _. E 
Galaktikt, Milchſtein, ein grauer Stein von ſchoͤ— 
nein Anſehen, der gepulvert einen Milchſaft gibt. 

Galaktometer, ein Inſtrument, um den Gehalt, 
den Grad und bie Veſchafenheit ber Milch zu be: 
ftimmen. 

Galan, ein frangöfifhes und bei und 'eingebuͤr⸗ 
gertes Wort, bedeutet fo viel, als Liebhaber, beſon— 
ders bei verheiratheten Frauenzinmern, und wenn 
es nicht zu Exjeilen kommt, daher nicht eigentlich 
Bull“, 

Salanteris, eine gewiffe Artigkeit und Zuvor: 
kommenheit gegen das andre Geſchlecht, welche, ein 
Ueberbleibſel des minnereichen Ritterthumes, ſich doch 
auch haufig usd großentheils auf wirkliche Schaͤtzung 
feines. Werthes gründet, Ueber die franzoͤſiſche Ga— 
lanterie und ihre Bluͤthenzeit vergleihe: Frauen. In 
eindt Seit, wo man Schlechtes wıd Gutes ohne 
Scheu durcheinander wirft, hat Galanterie eine fols 
che-Bedeutung befommen, dag man jeht von galan- 
ten Krankheiten foriht, und namentlih den 
morbus gallicus dahin. rechnet. Da man im weitern 
Sinne nun Galanterie auch für feine Lebensart, dann. 
Pus, Mode u, f..w. nimmt, fo’ fpriht man jetzt 
auh von Galanteriewanren, Öalanterige 
Haͤnſdlern, u. ſ. Bw. 

Galatea, (Myth.) eine Nerelde an Sichkllens Kür 
ſte, deren Liebe Polyphem, der Cyklope, vergebens 
erftrebte, daher er Ihren Geliebten Akis aus Eifer— 
ſucht mit einem Felsſtuͤcke zerſchmetterte. — 
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Galatien war ein Theil von Großphrygien in. 
Kleinaften, den die Gallier oder Gelten um 3708 
v. Chr. einnahmen. Galatia oder Gallvgräcia gränzte 
gegen Norden an Paphlagonien, gegen Oſten an Pon— 
tus, gegen Suͤden an Kappadocien, Phryglen und 
Lycaonien und gegen Weiten an Phrygien und Bi— 
thynien. In ihm lag die Stadt Ancyra (Angora). . 
Der Conſal Enejus Manllius Vulſo unterwarf eg 
im %. 565 nah Noms Gründung der Herrfchaft 
feines Vaterlandes. | 

Galba, Servius Sulpicius, unter Nero Statt- 
halter von Hispania Tarraconenfis und zuletzt roͤmi— 
feher Kaifer, war 750 nach Erbauung Noms gebo= 
ren. Noch ehe er das gefegliche Alter erreicht hatte, 
wurde er Prätor, dann Statthalter von Aaultanien 
und zulest Conſul. Bon Gallgula zum Feldheren in 
Teutſchland ernannt, ſchuͤtzte er die Graͤnzen deg 
Reichs und war ein’treuer Freund des Kaiſers Clau— 
dius. Unter der Regierung Neros lebte er anfange 
in der Zurüdgezogenheit; wurde aber fpäter von Nero 
feibft zum_Statthalter eines Theild von Spanten etz 
nannt. Als er erfuhr, daß Nero den Befehl zu ſei— 
ner Hinrichtung gegeben habe, empörte er ſich und 
wurde nach der Ermordung Neros yon den Prätorf« 
nern zum Kalfer ausgerufen. üls folher vegirte 
er zu ſtrenge und karg, als daß er fid die Xiebe der - 
Soldaten hatte erwerben koͤnnen. Sie ermordeten 
daher den von Günftlingen geleiteten Greis im Jahre, 
69 n.Chr. nebft Licinius Piſo, den er adoptirt hatte, 
und erwählten den M. Otho zu feinem Nachfolger. 

Galeazzo, Marla, Herzog von Malland, ein grau 
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- famerHerrfcher, war 1444 geboren’ und wurde, von 
feinem Vater dem Könige Ludwig XI. von Franfreic) 
gegen den fogenannten Bund bes difentlihen Wohle 

- zu Hilfe, gefhidt. Er folgte feinem Vater Franz 
Sforza im Jahre 1466 und regierte bid 1476, in wel= 

> em Jahre er ald Opfer einer Verſchwoͤrung fiel. DD: - 

- glei er mit vieler Feſtigkelt das Land beherrſchte 
‚und manche wohlthaͤtige Einrichtung machte, iſt er 
doch von Grauſamkeit und Wolluſt nicht “frei zu 
ſprechen. | 

Gaͤleere iſt ein langes, ſchmales Schiff, auf 
welchem man ſowohl Segel, als Nuder gebraucht. 

Es fuͤhrt gewoͤhnlich fuͤnf Kanonen und hat bei einer 
Laͤnge von 22 Klaftern auf jeder Seite 25 bis 30 
Ruderbaͤnke, auf deren jeder 5 bie 6 Ruderknechte 
fitzen, die auf tuͤrkiſchen Schiffen Shriftenfflaven und auf 
europäifchen eigene dazu verurtheitte Werbrecher find. 

&aleerendfen find folhe Defen, wo mehrere 
Ketorten oder Kolben reihenwelfe eingefest und zu⸗ 
gleich erhigt werden fünnen. 

‚Galen, ein keltiſcher Volksſtamm, vorzüglih in 
Gallien, woher daffelbe aud den Namen, und in Britz 
tanten und Schottland, wo fie unter dem Namen Gas 
ledonier vorkommen, wohnhaft. Ihr Volk ging durch 
die. Römer und die Stürme teutfher Horden unter, 
nur in Hochſchottland und den hebridiſchen Infeln findet 
man noch Nachkommen von ihnen und Reſte ihrer Spra⸗ 
che, in der auch Oſſians Heldengeſaͤnge geſchrieben ſind, 
welcher der Sohn eines kaledoniſchen Haͤuptlings war. 

Galen (Chriſtoph Bernhard von), Biſchof von 
Muͤnſter, war einer der beruͤhmteſten Klrchenpraͤla⸗ 
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ten des fiebenzehnten Jahrhunderts, wenn auch nicht 
durch Thaten, die eines Bifchofeg wuͤrdig ſind, doch 
durch ſolche, die einem Fuͤrſten in der Geſchichte ei— 
nen Namen verſchaffen. In den Kriegen der Eng⸗ 
länder gegen die Hollaͤnder 1665 und 1672 zeichnete 
er ſich im Bunde mit den erftern ſehr aus. Auch in 
den Kriegen gegen Schweden und andere Maͤchte 
zeigte er ſich als einen Mann von ſeltenem Unter- 
nchmungsgeifte und als einen der größten Generäle 
feiner Zeit. Er jtarb im Jahre 1678. _ 

Galeniſten, f. Taufgefinnte, 

Galenus (Claudius), nad) Hippofrates der beruͤhm⸗ 
teſte Arzt der Alten, war zu Pergamus geboren 
und lebte um 164 n. Chr. Guter Unterricht in fet: 
ner erften Jugend, weitre Ausbildung in den damals 
berühmteften Schulen der Arzneikunde und fiebenjäh- 
tige wiſſenſchaftliche Reiſen machten ihn zu dem, was 
er geworden iſt. Den größten Thell feines Lebeng 
brachte er in Rom zu, wo er ale praßtifcher Arzt in 
ber auögezeichnetften Achtung fland. Seine philoſophl⸗ 
ſchen Werke, beſonders die Kommentare über den Plato, 
find eben ſo ſchaͤtzbar, als feine medizinifhen ; wir haben 
170 größere und kleinere Schriften von ihm; die 
Aechtheit der in Iateinifher Sprache geſchriebenen 
aber wird mit Recht bezweifelt. Herausgekommen 
find feine Werke in Baſel, 1553, 5 Bde. Kol., und 
zugleich mit den Werken des Hippokrates von Char= 
Let, Parks 1679. 13 Bd. Fol, 

Galeone der Gallione hießen fonft bet den 
Spanlern und Portugiefen Kriegsſchiffe von eigener 
Bauart, bie drei bis vier Werdede über einander 
hatten, jetzt aber nicht mehr gebräuchlich, find., 
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Galeote der Galiote, eine Art Heiner Galee— 
ten, die auf der Seite 16 bis 20 Nuderbänfe haben, 
deren jede nur mit Einen Ruderknechte verfehen iſt, 

welcher, zugleich Soldat, die Muskete führt. 

. "Galerie if in der Baukunſt ein langes, ſchmales 
Zimmer, deffen Breite wenigftens dreimal und hoͤch⸗ 
ſtens vierzig bis fuͤnfzigmal in der Laͤnge enthalten 
iſt, durch welches Verhaͤltniß fie ſich vom Saale unter⸗ 
ceidet, fo wie von der Bogenlaube dadurch, daß fie 
nicht nach der vordern Anſicht offen, fondern von vier ' 

Mauern eingefhloffen it und Fenſter hat. . , 

Galer iuns (Cajus), ein römifher Kalfer, deſſen 
ſtolze und frenge Regierung (305 — 311) in die 
feärmifhe Zeit vor Konſtantin dem Großen fallt. 
Bereits Diokletlan (ſ. d.) hatte ihn zum Caͤſar er: 

- boben, — J 

Galgen, ein' ſenkrechtſtehender Pfahl mit einem 
Querholze, beſonders Uebelthaͤter daran zu hängen;, 
ingleichen der Name verſchiedener fo geſtalteter Werk-, 
Zeuge. Die Galgenfrift' iſt eigentlich der kurze | 
Yuffhub,. den ein zum Galgen Verurtheilter erhält, > 
gewoͤhnlich aber verfteht man darunter den kurzen 
Aufſchub einer unangenehmen Handlung oder bevor— 
ſtehenden Begebenheit... Auch find viele Schimpfworte, 
‚mit Galgen zufammengefest.. Gegenwärtig iſt das 
Senken bei ung nicht mehr. gebräudlih, es müßte 
denn einer es aus befonderer Llebhaberel verfuchen, 
früher aber ‚gewährten die vielen Galgen im Lande 
umher "ein gar nicht liebliches Anſehen. 

Saltani (Fernando), ald Staatsmann, origineller 
Denfer, geiſtreicher Schriftſteller und wigiger Gefells 
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fhafter gleih ausgezeichnet, war der” Sohn eines k. 
neapolitanifhen Auditeurs und 1728 zu Chieti fin 
Neapelgeboren. Er widntete fi anfangs der Rechts— 
Wiſſenſchaft, trat aber fpäter in den geifttfihen Stand. 
Dann wurde er neapolitanifcher Geſandtſchaftsſekre— 
tair und Mitglied des Commerzkollegiums, in wel— 


chem Amte man ihm viele wichtige Angelegenheiten 


«“ 


anvertraufe. Er machte mehrere bedeutende Reifen 
und fuchte dad, was er in andern Laͤndern nüßlich 
fand, in fein Vaterland überzupflanzen. Selbſt Schrift: 


ſteller, unterbieft er mit den geiftreihften Männern 


und Frauen feiner Zeit einen lebhaften Briefwechſel 
und diente dem Staate mit ſeltener Einſicht bie zu 
feinem, im Jahre 1787 erfolgten Tode, u 

Galicken, ſpaniſche Provinz, gränzt gegen Weſten 
und Norden an das atlantifhe Meer, und hat bei 789 
Q. M. 1/2 MI. Einwohner. Der Boden tft theils 
fteinig, theils fruchtbar, und vom cantabrifchen Gebirge 
durchzogen. 

‚Salllaa, zu den Zeiten Jeſu die noͤrdlichſte Pro⸗ 
vinz von Palaͤſtina. Es graͤnzte gegen Oſten an den 
ordan, gegen Suͤden an Samaria, gegen Weſten an 
das mittellaͤndiſche Meer und Phoͤnlcien und gegen 
Norden an Syrien und den Libanon. Arme Fiſcher be= 
wohnten das Land, in dem Nazareth, das Geburts— 
Ort des Gottmenfhen, lag. Seht it Galilaͤa ein 
Theil der Eratthalterfhaft Damast oder Soriſtan, 
und ſchmachttet, wie dag übrige Palaͤſtina, unter der 
tuͤrkiſchen Herrſchaft. 

Galilei, Galileo). Dieſer um die Naturlehre 
durch die wichtigſten Entdeckungen und Andeutungen 


- 
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unfterbifch verdiente Mann war 1564 zu Piſa gebo: 
von. Im Jahre 1581 befuhte er die Anfverfität 
Piſa, hörte dort die Arzneiwiſſenſchaft, und ftudirte 
die Mathematit mit allem Eifer. Schon 1589 wurde 
er Profeffor der Mathematif zu Piſa. Die Schwin— 
gungen einer vom Gewölbe deg Dome herabhängen- 
den Lampe leiteten ihn auf bie Gefehe des Pen— 
dels, Archimedes führte ihn auf die Erfindung der 
hydroftatifhen Wage und: einige Jahre nachher zeigte 
er durch Verſuche, die er am Thurme, der Domkirche 
anftelite, daß das Gewicht anf die Geſchwindigkeit 
fallender Körper feinen Einfluß habe. , Dadurd) reiste 
er feine arlſtoteliſch geſinnten Feinde fo fehr gegen 
fih auf, daß er fein Lehramt ntederlegen mußte. Im 


2 


Sabre 1592 wurde errZehrer der Mathematik zu Paz: 
dua und las bier mit aufferordentlihem Beifalle. 


Unter feinen Schülern war auch der berühmte Gu— 
ſtav Adolph von Schweden. Im Jahre 1597 erfand 
Galtiet den Proportionalzirfel, die matheinatifhen 
Wahrheit, daß die Raͤume, durch welche ein fallen= 
der Korper in gleichen Zeittheilen fih bewegt, wie 
die ungeraden Zahlen 1, 5, 5, 7. . . zunehmen, 
und machte auch über den Magnet Intereffante Bes 
obachtungen. Wichtiger noch war die Erfindung des 
Mikroſkops und des Teleſkops. Durch diefes lehtere 
entdedte er viele Sterne, welhe dem bloßen Aude 


unfihtbar geblieben waren und verfchaffte Im Jahre‘ 


1610, wo er vom Großherzoge Cosmo II. zum große 
herzoglihen Mathematiker, Philoſophen und erften Leh— 
rerder Mathematik zu Pifa ernannt worden war, durch 
die Entdeckung der abwechfelnden Lichtgeftalten des Mer⸗ 


= 


cur, der Venus und deg Mars dem GCopernfcantfchen 
”Syiten ben vollftändigften Steg, da durch diefelbe die 
Bewegung diefer Planeten um die Sonne und ihre 
Erleuchtung durch diefelbe auffer Zweifel geſetzt wur- 
de. In feinem. Werke über die Sonnenfleden . er: 
klaͤrte ſich Galilei für die Copernicaniſche Weltordnung 
und zog ſich dadurch die Feindſchaft der Moͤnche zu, 
die ihn verfeßerten, weil fie das Anſehen der Bibel 
für. gefährdet hielten, Zwar entrann er, von Cosmo 
‚2. gefhüßt, für diefes Mal nod) dem, Ungewitter, 
das über Ihn loszubrechen gedroht hatte; als er aber. 
im Jahre 1652 feine Gefpräde über die Copernicani: 
Ihe und Ptolemaͤlſche Weltordnung herausgab, wo: 
tin die Bewelſe für des Copernichd Syſtem gegen 
jene des Ptolemaͤiſchen bei-weiiem dag Uebergewicht 
auf ihrer Seite hatten, zog er ſich die Wuth aller -. 
feiner Feinde zu, die nicht eher ruhten; als bie fie 
Ihn genoͤthigt hatten, 1633 zu, Nom .felne Lehren zu 
widerrufen, was ihnen um fo Leichter gelang, da Cosmo 
1. fhon 162 geftorben und Pabſt Urban VIIL, einer 
feiner hitterſten Feinde war. Nach dieſer Kataftrophe, 
lebte Galilei zu Arcetri unweit Florenz und beſchaͤf⸗ 
tigte ſich, obwohl er ſchon im Greiſenalter ſich be=\ 
fand, mit dem Studium der Mechanik und Balliſtik. 
Beinahe erblinder entdedte er 1657 noch die Kipration . 
des. Mondes, und ſtarb 1642, nachdem Blindheit, 
Taubhelt, Schlaflofigfeit und Glliederſchmerzen die 
lehten Jahre feines Lebens ihm vwerbistert hatten, 
Galizien. Diefes zur oͤſtreichiſchen Monarchie ge- 
hörige und das ehemalige Lodomerien mitbefaſſende 
Koͤnigrelch graͤnzt gegen Werften an das öͤſtreichiſche Schle— 
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ſien, gegen Norden und. Hften-an Polen und gegen 


Suͤden, an Ungarn. Der Flaheninhalt beträgt 1525 


Q. M. mit 4,075,000 Einwohnern. Fruͤher von Uns 
garn abhängig, kamen diefe ehemaligen Herzogthuͤ— 
mer an Polen und durd die Theilung dieſes Landes 
im 3. 1772 an Oeſtreich. Im Wiener. Frieden von 
1809 dem größten Theile nnd an Sachen abgetre= 
-ten, wurden fie durch den Pariſer Srieden wieder 
mit dem Kalferftaate vereinigt. Die Hauptjtadt iſt 
Lemberg. Das Land Ift größtentheilsfeye fruchtbar. 
‚Salz wird in großer Menge gefunden, aud) liefert 


"eine Art Schildläufe die polnifhe, zum Scharladhfärz' 


ben benüßte Kochenille. 
Gall (Joy. Joſeph), der beruͤhmte Urheber der 


Schaͤdellehre, wurde 1758 zu Tiefenbrunn im Wuͤr⸗ 


tembergiſchen geboren, ftüdirte die- Arznelwiſſenſchaft 
und lebte als Arzt zu Wien. Hler trat. er zuerſt 
mit einer Schrift: „Philoſophiſch-mediciniſche Unterfu= 
Hungen über Natur und Kunft im Eranfen und ge= 
unden Zuftande des Menfhen, Wien 1791, 8. 2 
Helle“ aufund erregte allgemeine Bewunderung. Nun 
trat er mit ſeinen phyſiologiſch-anatomiſchen Unterfus 
dungen über das Gehirn und feine Nerven auf, cer= 
regte allgemeine Aufmerffankeit, und diefe Entdes 
.eungen find es, die fpäter unter dem Namen der 
"Organen: oder Gehirnſchaͤdellehre allgemein verbreitet 
wurden (f. Schädellehre). Schon In feinen Schuljahren 
ſah Gall, daß mehrere feiner Mitſchuͤler ihn, troß feiner 
angewandten Aufmerkſamkeit, im Auswendiglernen 


übertrafen. Er glaubte an diefen Leuten große Aus ' 


gen J a was er auch ‚In der Solge bet 


r 
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Schauſpielern wahrnahm, und Fam fo- auf bad Ne- 
‚fultat, daß die Anlage dazu wohl an diefe Stelle ge- 
legt fein muͤße; ob, er wohl von dieſer Idee ſpaͤter wien. 
der abgieng, fo kaͤm er doch darauf wieder zurüd, 
daß,es bei den einzelnen Anlagen wirklich auf deu 
- Bau einzelner Stellen des Kopfes anfomme. Er 
verglih num die Schädel der Menſchen und Thiere, 
und fand endlid die Anlagen für einige 20 Organe. 
Diefe Lehre ſetzte er nicht nur in feinen Schriften 
auseinander, fondern trug fie auch mündlich in den 
größten Städten und Univerfitäten vor. In Gefells 
haft feines Freundes, Dr, Spur;heime, arbeitete er 
in. Paris an einem großen Werke, daf, wenn es ganz 
erihienen fein wird, den Galliſchen Entdecküngen ih: 
ren beſtimmten Werth fihern wird, der vorzuͤglich 
in neuen anatomifhen Entdeckungen beftehen mag, 
Diefer große Mann ftarb nad langem Leiden am 22. 
Aug. 1828 auf feinem Landhauſe in Montruge, 

Gallapfel ift ein Auswuchs aauf.den Blättern 
mehrerer Eihengattungen, der von dem Stich einer 
Eichenblattwespe (eynips) herkommt. Diefes ift ein 
Kleines Inſekt, daß fein Ef in die untere Flaͤche des 
Eichenblatts legt. Nach und nad) entſteht nun an die— . 
fen Orten eine Gefchwulft, die wohl größtentheilg von 
der Hemmung bes gewöhrlihen Laufes deg Nahrunge- 
Saftes herrührt, oder, indem dieSaͤfte an der verwunde: 
“ten Stelle fid häufen, und nach und nach hervortreten 
und an der Ruft verhärten. Hat das Gt feine gend: 
tige Größe erreicht, fo fhlüpft eine Made heraug, die 
fih hier nahrt, verpuppt, und aus der am Ende des Herb: 
‚fies, eine glänzende Fliege herauskommt und davon 
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fliegt. Die Levantiſchen Galläpfel find dfe "vorzüglich: | 
ften, fie find Feiner, aber von fefterer Subftanz und. 


fhwerer. Ste befißen den, allen Thellen der Eichen 
zufommenden, zufammienziehenden Gewäcdeftoff in el— 
nem höhern Grade, als ımfere einheimifhen, und 
find daher in der Särberel. ſehr nuͤhlich. Auch in der 


Tinte machen fie einen wefentlichen Beſtandtheil aus, “ 


-Einconcentirter Abfud von Galläpfeln, fol nad) Hahnee 
man den Falten Brand am beften aufheben, 
Gallas, Mathias, kaiſerl. Generallieutenent, 
widmete fih frühe den Krlegsdienfte und hob fich 
allmalig fe fehr, daß er 1629 unter Golalto ale 
General:Wadhtmelfter und nad deffen Tode mit Al: 
dringer- die Falfert. Armee gegen den Herzog von 
Mantua commandirte, Sm’ dreißigjährigen . Kriege 
-erwarb:er fih viele Verdienſte. Nah Wallen: 


fteins Ermordung befehligte er dag ganze Heer des 


Kaiſers, bis Ferdinand der III, anlangte, mit wel: 
chem er dann das Kommando gemeinfchaftlih führte, 
Sm den Kriegen gegen Sranfreih. und in den Feld: 
zügen gegen die Schweden in Pommern und Hol- 
ftein war er weniger glüdlih, wie denn überhaupt 
das Gluͤck ihm auch fehr oft den Rüden wandte. Vom 
Kalfer erhielt er Friedland (vergl. Friedland) 
und jtarb im Jahre 1647 zu Wien =. neunundfuͤnfzis 
Jahre alt - 

Gallas, inneraftikaniſches, hoͤchſt toi Bolt im 
öftl. Binnenland, noͤrdl. vom Aequator herauf, Ste find 
braun, langer Statur, und Fettiſchdiener. Sie 
haben auch einen Theil von Habeſch inne, wo ſie et— 
was kultivirter ſind. 

Galle iſt eine zaͤhe gelblich gruͤne Subſtanz von 
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bitterem Geſchmack. Die Menſchen und viele Thiere 
haben eine eigene Blaſe zur Aufbewahrung det Galle, 
Der Zwed der Fluͤſſigkeit tft, die Verdauung zu be 
fürdern, und zu diefem Ende tritt fie aus der Gal- _ 
lenblafe in den Gefrösdrüfengang Inden erften Darm, 
mo fie die Speiſen noch mehr zertheift. Shren chemi— 
ſchen Beſtandtheilen nah beſteht' fie aus, Waller, 
Fett, Eierweiß und Mineralalkali. Nach Girtaner ents 
haͤlt ſie Soda, Eiweiß, Harzu. Wallrath. Im Franfhaften 
Zuͤſtand veraͤndert ſie ihre Farbe mannigfaltig, und 
gibt zu vielen Krankheiten Veranlaſſung. 

Gallen (St.), Kanton der Schweiz, im Nor⸗ 
. den des Landes,. fließt den Kanton Appenzell ein, 
und hat auf 52 Q. M. 155,000 Einw., füdlich 
hohe Gebirge, nördt. fruchtbare Thaler, wird von, 
Boden: und Wallerfee, den Rhein u,f. w, befruchtet, 


‚treibt Viehzucht und Ackerbau, auch hat man dort viele 


Baumwollenfabrifen. Die Hauptftadt St. Gallen, 
mit 9,000 Einw., der berühmten Benediftinerabtet 
gleichen Namens, dann Leinwand:, Baummwollenz, Biß:, 
N und Handel, liegt im Steinach— 
hale. = } 
Satlenfteine find gewiſſe Goncretionen, die fih 
nicht ſelten in der Gallenblaſe (f. Galle) vorfinden, und 
vonverfchledener Form und Farbe jind; ſie beſtehen aus 
einer dem Wallrath oder Wachſe ähnlichen Materie, 
der zeronnener Elweißftoff beigemiſcht iſt. 
Ballerte,ceine weißgelde, durchſichtige, etwas ela= 
ftifhe Materie, die aus verfchledenen thlerifchen Chef: 
Ien, 3. B. Sehnen, Muskeln u. "f. w. durch flarfeg 
Kochen mit Waſſer Een wird. Sie ift ein was ‘ 
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rer Leim. Mit Wein und Waſſer vermiſcht, iſt fie 
ein nährendeg Mittel für Gencfende. 
Galletti (Gohann Georg Auguft), herzogl. gothafs 
her Hofrath, Hiftorlograph und Geograph, geboren 
1750 zu Altenburg; trat 1819- in den Ruheſtand. 
Er war Profeffor am gothaifhen Gymnaͤſium und ver— 
faßte eine Geſchichte Teutfchlande, eine Weltgeſchichte 
und andere minder bedeutende Werfe. F 
Galli hießen zu Nom die Prieſter der Cybele 
(ſ. d.), von dem Fluße Gallus in Phryglen, deſſen 
Waſſer man für begeiſternd hielt. Sie waren zum 
Andenken an den Atys Verſchnittene und ſtanden un— 
ter dem Archigallus, ihr Anſehen aber war nicht groß, 
Gallicaniſche Kirche tft ber lateinifche Name, 
mit welchem die Fatholifhe Kirche Frankreichs be— 
zelchnet wird. Das Unterſcheidende dieſer Kirche be— 
ſteht darin, daß fie In der Oppoſitlon gegen bie roͤ— 
miſche Curle efne größere Unabhängigkeit von dem 
paͤbſtlichen Stuhle behanptete. Die groͤßere Freiheit- 
dieſer Kirche gründet ſich auf die 1458 gefchloffene 
pragmatiſche Sanktion und die fin Jahre 1681 Yet: 
‚lapten Quatuor praepositiones eleri gallicani.  ° 
Oallien. Das Land der Gallier erſtreckte fih zu 
den Zeiten der Römer von den Pyrenaͤen bis an den 
Rhein und von den Niederlanden big über die Alpen 
ans adrlatifhe Meer. Der Theil Galliens fn taz 
lien, Gallia cısalpina, au, weit feine Bewohner viel 
von den Sitten und Gebräuden des übrigen Itall⸗ 
end, fo zum Beiſpiel auch -die roͤmiſche Kleldung 
(Toga) annahmen, fpäter togatr genannt, wurde 
eingetheilt in Liguria (das Geblet von Genua und 
£uffe), Gallia transpadana und cispadana (die Laͤn⸗ 
Eonv, Lex. VII. nr 1 
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“der dleſſeits und jenſeits des Vo). Die noch jeht 
fo beruͤhmten Städte in dieſer vom Po durchſtroͤmten, 
fruchtbaren Ebene find größtentheils rom. Urfprungg, 
es haben guch die meliten nod ihren alten Namen 
behalten. — Der andere Theil Galllens, Dad eigentli⸗ 
che Galllen, von den Alpen dis an die Rheinmuͤn— 
‚dungen, und von den Pyrenden und dem Ganale bie 
an die teutfhen Länder, Gallia transalpına, zerfiel 
“in Aquitanja, das Land von. den Pyrenaͤen bis an 
die Garonne, Gallia“celtica, das Land von der Ga— 
. tonne bis an die Seine und Marne, und Belgica, den 
nördlihen Theil Galllens. — Der Theil, welder. zu: 
nächft an Stallen und den Pyreuaͤen liegt, und von 
‚den Roͤmern zuerft unterworfen, auch ganz roͤmiſch 
£ultivirt worden war, wurde gewöhnlich nicht mehr 
zu Sallten gezählt, fondern.war unter dem Namen 
Provincia (well er zuerft römifhe Provinz gewor- 
den war, von porro früher und vincere befiegen)_ 
befannt, woraus-fih die heutige Provence bildete. » 
Gallier. Dieb furdtbarfte Volk der Weſtwelt 
in der alten Gefchihte war ein Hauptzweig des 
. großen Voͤlkerſtammes der Kelten (f. d.) und vor: 
zuͤglich im jetzigen Frankreich, das vonihm feinen al: 
ten Namen Gallien erhalten hat, anſaͤßig; roher- 
kriegeriſcher Sinn fprad fi bei ihm aus, und hätte. 
es Taktik und gute Waffen (die Gallier hatten nur 
große Eupferne Schlachtſchwerdter, die fih bei jedem 
Diebe bogen) mit feiner rohen Tapfertelt vereint, fein 
Bolt wäre, Ihm Widerftand zu leiften, im Stande ge⸗ 
weſen. Screen gieng vor ihm her-und Verwältung 
bezeichnete feine Spuren. ° Hier zittert der Süden 
Europas vor feinem Einfall, ein fieggewohntes Heer 
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ber Römer erleidet -am Flüßchen Allia (16. Juli 389 vor 
Chriſto) eine Niederlage und Ihre nie bezwungene Stadt 
taucht durch die Gallier in Flammen auf, die Beſatzung 

. bes Kapktols felbit, das nur der Gaͤnſe Wachſamkeit ei- j 
nem aͤhnlichen Schiefale entriffen hatte, -bietet Gold 
. uͤber Gold dem höhnenden Sieger, und nur ein Ea— 
millus vermag, durd feine Feldherrn- Taftif den Hohn 
und das Verderben,auf das Haupt der Gallier zu: 
ru zu Schleudern; dort rauhen Macedoniens umd 
Griechenlands Gefilde und Tempel; aber die furdts- 
bare galllſche Völferfluth, der feine menſchlich Machtt 
.-zu widerftehen im Stande fl, findet in der furchtbar: 
aufgeregten Natur (279 vor Chr.) ihr Verderben 
(man vergleiche die beiden Artifel. Brennus ), dem 
nur ein Fleiner Theil entgieng, der dann in Klein: 
Aſien ſich niederließ und dort unter dem Namen 
der Galater erfheint. Diefe beiden Züge hate 
ten aber die innere Macht des - Gallterlandeg feibit 
- „gebrochen, die. Gallter, ſonſt der Schreten der Nahe * 
barvoͤlker, werden nun von diefen Innerhalb die Grän: 
zen ihres Landes geworfen, ja, bald treten: fogar der 
tentfhe König Arlovift und der romifhe Julius Gäs 
far in ihm ſelbſt als Eroserer auf, und das Schic— 
fat halt über Gallien die verhängnißvolle Wage, da 
wirft fih Aberglauben und Verrath In die Wugfchale 
der Roͤmer, und fie wiegt über, die Teutſchen erlei— 
den eine Niederlage, nur mit Wenigen entflicht der 
gefuͤrgtete König über den Rhein (vergl, Arloviſt), 
und der, Sieger unterwirft fih nun, nachdem die 
Galller umfonft alles aufgeboten, um das Nömere 
v Soc abzufchütteln, und Taufendevon Menſchen aufge: 
opfert hatten, das ganze Land; der Ichte tapfere 
nn 10 
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galliſche Feldherr Vercingetrior hatte ſich, nachdem er 
eine der merkwuͤrdigſten DVelagerungen des Alter: 
thums in Aleſig ausgeftanden hatte, an die Römer 
ergeben müßen (52 v. Chr). Die Gallier nahmen 
darauf roͤmiſche Sitten ımd Gebräuche, aber aud) 
römifhe Fehler und Weichlichkeit an, daher fie dem 
Sturme der Völkerwanderung am erfien erlangen, die 
teutfhen Völker theitten fih in ihr Land, bis end- 
lich der Franke Chlodwig (f. d.) durch Macht und 
Chikane gang Gallen wieder unter ſich vereinte, dag 
nun das Frankenreich hieß, 

Gallienus (Y.’Lichnius), vömifcher Kaffer (259 
— 268), ein ſchwacher Regent, unter dem dad Neid) 
feinem Untergange nahe war. Er ward von den 
Seldaten ermordet. 


Gallimathlas, ſoviel, ald Wortgewirr, Unfinn, 
Kauderwaͤlſch. | 
Gallipoli, 1) neapolitanlſche Seefeftung in Otran— 
to, im tarantin. Meerbuſen, hat 9200 Einw.,tit der 
Sitz eines Bifhofs und hat fhöne Baumwollfabriken; 
2) Stadt in der europaͤlſchen Türkei, im Beglerbeg⸗ 
lik Rumellen, hat 15, 000 Einw,, einen Hafen und etwas 
Handel, iſt der Sitz des Kapudan Paſchas, und in 
feiner Nähe befinden ſich die Dardanellen (f. d.). 
Gallizenſtein, weißer Bitriof, befieht aus Schwe- 
felfäure und Zink, und bildet weiße vierfelt. faulen: 
förinige Kryftaile mit Afeit. Endipisen. Man findet 
ihn zuweilen auf Zinkerzen oder In baarfürmigen Kry— 
fiallen. Man braucht ihn in der Farberet. 
Gallicismus iſt jede Eigenheit der franzoͤſiſchen 
Sprache in dem Ausdrucke oder der Wortſtellung. 
Gallo (Marzio Maſtrizzi, Marquis von), ehemals 
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Botfhafter des Könige Ferdinand IV. von beiden 


Sizilien in Wien u. an andern Hrten, dann Staate- 


Minifter In Neapel unter Joſeph VBonaparte und 


Murat, Diefer eifrige Staatsmann wurde von 


gerdinand IV. zu vielen‘ wichtigen Sendungen ges: 
braucht und endlich zum- Micefönlg von Sizillen 
ernannt. Unter Joſeph Bonaparte wurde er Mint: 
fier der auswärtigen Angelegenbeiren und behielt 
Diefe Stelle bei, ald Murat den Thron von Neapel 


beſtieg. Gelt 1820 lebt.er von den Gefchäften zu— 


rüdgezogen. | 

Galopp iſt der ſchnellſte Gang. eines vierfüßigen 
Thieres, vorzüglich eines Pferdes, — 

Galloſche iſt ein hoͤlzerner Schuh, oder. aud 
ein lederner Ueberſchuh, deffen man fi bei Eothigem 
Wetter bedient. | >, | 

Galloway (Gallway), Hauptſtadt der County 
gleihes Namens In Irland, mit 12,000 Einw., einem 
Bisthum, gutem Hafen, Fiſcherei und Handel, auch 
Lein-Weberet, : 2 

Gallus (der Hellige), ein Irlaͤnder und Schuͤler 
des heiligen Columbanus, deffen Begleiter er war, ' 
Nahden er 48 Zahre lang umhergezogen, zuerſt in 


Frankreich und-dann in Teutfchland das Chriftenthum 


gepredigt hatte, gründete er im F.614 die berühmte, 


“, Abtei St. Gallen in der Schweiz und ftarb um 646 


in einem Alter von 95 Fahren. Berge. Columbanng, 

Gallus (Cornelius) war Statthalter In Aegypten - 
und ein Zeitgenoße Virgils; er fol elner der erjten 
römifhen Elegiker gewefen fein, die 6 Elegien aber, 
die unter feinen Namen gewöhnlich hinter "den Aus— 
gaben des Catull, Tibull und Properz fliehen, find 
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nicht von ihm, fondern von Kor. "Marimintanus - 
Gallus, der unter Kaiſer Anaftafius zu Ende des 
5ten Sahrhunderts n, Chr. lebte. Die Sprache derz " 
u ift barbariſch und der Inhalt aͤußerſt aͤrm— 
lich. 

Galmel iſt Zinkkalk mit Eiſen und Thon in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen gemiſcht. Der Farbe nach 
aͤhnelt /er den Thonarten, iſt aber an feiner Schwere 
leicht erkennbar. Er kommt in Floͤzen vor, man 
benutzt ihn vorzuͤglich zur Bereitung des Meſſings 
und macht einen eignen Handelsartikel aus ihm. Inder 
Arznei wird er wegen ſeiner austrocknenden zuſammen⸗ 
ziehenden und heilenden Kraft als praͤparirtes Pulver 
bei Wunden, zu Salben bei Augenentzündungen u. 
ſ. w. Angewandt. Er findet fih auch in Teutſchland. 
Galuppi (Baldeffaro), ein beruͤhmter Komponift, 

x war zu Burang, einer. Snfel bei Venedig, 1705 gebo: 
ren und zeigte fchr frühe ein außererdentlihed Tas. 
lent. Nachdem er mehrere Stellen begteitet "hatte, 
wurde er zuletzt erfter Kapellmeifter zu Petersburg 
und ſtarb, nah Venedig zurüdgekehrt, im Jahre 
1785. Er fomponirte gegen 50 Opern und leiftete 

- au für Kirhenmufit Vieles. Eigenthuͤmlichkelt der 
Sdeen, Schönheit ter Melodien, Feuer und Aus— 
druck charakteriſiren feine zahlreichen Kompoſitionen. 
* Galvant, geb. zu Bologna 1737, ein ausgezeich⸗ 
neter Arzt, trug an dem berühmten Inftitute feiner 
Naterftadt die Anatomie vor und gab ein Memolre 
über die Uringefäfe der Wögel heraus. Diefe_ mit 

großem Beifall aufgenommene Schrift führte ihn zum 
Entſchluß, die vollftändige Phsfiologle der Vögel zu 
* bearbeiten, Jedoch beſchraͤnkte er ſich fpäter nur aufdie 
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Unterfuchung ihrer fo zartgebauten Gehörwerfzeuge 
und entdedte in ihnen einen Gehörgang und eine 


inöcherne Höhle, die er Befklbulum nannte. Durd) 
Zufall entdedte er mehrere Phanomene, die einen 


neuen Zweig der medlcinifhen Phyſik bilden und nah 


ihm Galvanlsmus genannt wurden (f. d.). Aufeiner 
Reiſemach Rimini und Sinigaglia ergründete er die den 
Krampffifhen eigene Electricität und ſchrieb auch eine 


- Abhandlung darüber. Einfach in feinen Sitten und 


Wünfhen und mit einem natürliben Hange zur Mes 
lancholie, mied er-zahlreihe Gefelfchaften. Der Ver: 
luſt einer geliebten Gattin bewog ihn, -fih auf dag 
Land zurüdzuziehen, wo er den 4. Dec. 1798 ſtarb. 
Galvanismus. Im Jahre 1791 entdedte Salz; 
väni zufällig, dab 2 verfhiedene Metalle, z.B: Zint- 
und Silber, mit einander tn Berührung gebracht, Elefz, 


tricitaͤt (f. d.), erregen, daß aber die durh Berührung: 


erregte Elektricitaͤt von der durch Reibung entftandes, 


nen darin bedeutend abweiche, das fie bei einer 


fhwahen Wirkung auf den Eleftrometer doch auf Lie 


Nerven lebender oder frifhgerödteter Menſchen und 


4 


Thiere einen auffallenden -Reiz verurfade, ‚während . 
dagegen die Reibungs⸗ -Elektricitaͤt von gleicher oder 
ſelbſt bedeutend größerer elektrometriſcher Kraft die 
organifche Reizbarkeit winig oder gar nicht affleirte, 
Dem Entdeder zur Ehre nannte man erftere Galva= 
nismug oder galvaniſche Elektricitaͤt. Noch mehr 


forſchte Volta dieſer merkwuͤrdigen Erſcheinung nach, 


und er iſt als der Entdecker des verſtaͤrkten Galva— 
nismus zu betrachten (ſ. Volta). ” 

Galvaniſche Säule oder Voltaiſche Säule be⸗ 
ſteht aus u aufeingndet gelegten Platten von 
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. 2 verfhledenen Metallen, z. B. Kupfer und Zink 
Man baut 2 Säulen auf, bei der einen mit der 
Kupferplatte, bei der andern mit der Sinfplatte 
anfangend, und mit dem entgegengefehten Metalle 
aufhörend. Zwiſchen jedes Plattenpaar aber legt 
‚man einen poröfen, fin Salzwaſſer oder verdiünnter 
Säure getränften Körper. Die Größe und Menge der 
Platten iſt verfhleden. Mir diefem Inſtrument Fonnen 
wir fehr intereffante und merkwürdige Verſuche an— 
ftelen, die aber hier aufzuzählen weder der Raum, 
noch der Zweck dieſes Werkes erlaubt, = 
Gama (Basco de), der berühmte Entdeder des 
Seewegs nah Oſtindien. Als es den Ehriften 
in Spanien ihre Unterdrüder, die Mauren, aus ih— 
rem Daterlande zu vertreiben, gelungen war, ftrebte 
ihr Glaubenseifer weiter, ihre Erbfeinde auch jene 
ſeits des Meeres In Afrika zu verfolgen, und die, 
Einnahme von Ceuta an der Strafe von Gibraltar 
3415 war nun die Grundlage der Entdekungen der’ 
Portugleſen geworden,’ die. fie vorzüglich dem Infanten 
Heinrich, dem Seefahrer (f. d.), zu danfen hatten. 
Der Eifer diefes Prinzen Hatte fid) auch auf ſelnengoͤgling, 
den König Emanuel (f. d.) von Portugal, fortgeerbt, 
weldher, auf die Entdeckung des Vorgebirges der guten 
Hoffnung durch den Teutſchen Bartholomäus Diaz 
(1136) fußend, 4 Schiffe ausrüftete, um die Umſchif⸗ 
fung Afrika's zu verfuhen, deren Leitung er dem 
muthvollen Vasco de Gama übertrug. Vasco's Reiſe- 
gefellfhaft, die nur aus 160 Mann bejtand, war 
jedoch voll Furcht vor unglüdlihen Abentheuern und 
fuhte durch Faſten und Beten den Zorn des Him— 
"meld zu befänftigen, Den 18. Juli 1497 glengen fie - 


— . 
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unter Segel. Vasco de Gama kam gerade in der 


unguͤnſtigſten Jahrszelt an dad Kay, die Stuͤrme 


waren ſo fuͤrchterlich, daß ſie ſeine Schiffe jeden Au— 
genblick in den Abgrund zu verſenken u und 
feine Leute den tollkuͤhnen Urheber ihrer, immer— 
währenden Todesangſt mehr ald Einmal über Bord 
zu werfen im Begriffe waren; Gama indeß überwand 
durch feine- Standhaftigkeit alle-Gefahten, er ließ die 
widerfpenftigen Eteuerleute in Ketten. werfen. und 
ftelfte ſich felbſt ans Ruder, und fo umfegelten fie 
endlih den 20. Nov. ‚mit günftigem Winde das Kap, 
doch wagte fih Gama nicht gleich auf dag offene Meer, 
fondern fhiffte nun an der Oſtkuͤſte Afrika's hinauf, 
ob er hier niht Nahrichten von Indien finden koͤnnte; 
je weiter.er hinauffegelte, am Lande der Hottentoten 
vorbei, um das Vorgebirge Corrientes herum, längs 
der Küfte von Sophola, je mehr Spuren 'von Wohle. 
ftand und von Verkehr mit Indien traf er. Im Hafen, 
von Mofambique fah er zuerft Schiffe mit Segeln, 
auch fanden fie hier nicht nuralle Indiihen Produfte, 
fondern auch Mahomebaner, welche diefeiben von hier 
nah dem arabifhen Vuſen abholten. Jetzt waren 
fie gewiß, das Ziel’ ihrer Neife zu erreihen, Gama 
ſchiffte noch bis Melinda ‚hinauf, dicht unter der 
Linie. Hier ward er freundlich aufgenommen, erhielt 
Seemänner, welde den Weg nach Indien ſchon mehr: 
malen gemacht hatten, und fo fegelte er fünfhundert 
Meilen quer über den Dcean und anferte 1499 den 
19. Mat im Hafen von Kallfut auf der Küfte Mala— 
bat. So war das große Ziel großer und fühner Uns 
ternehmungen endlich errungen, -fo war das gepries 
- fene, lang erfehnte Sudien endlich erreicht, alletu die 
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Mortuglefen erfsunten bald, daß fie mit ihren 3 Schif⸗ 
fen (eines hatten.fie unterwegs verbrannt) hier feine: 
Eroberungen machen, eben fo wenig aber auch mir. 
Ihren Schellen, Glasforallen und andern glänzenden 
Kleinigkeiten, den gewöhnlichen Golderkirrmitteln bei 
den Wilden, anfangen Eönnten; denn die Oftindier 
waren keine rohen Neger, fondern lebten in blühens 
dem Wohlftande. Gin Kaufmann aus Tunis, ter 
fih des Handels wegen hier aufhielt, freute ſich fehr, 
fo unvermuthet Europäer zu finden, Vasco de Gama 
lieg fih dur Ihn dem Zamorin (Oberkönig) von Ka= 
HEut vorftellen, und hatte fchon die befte Hoffnung, ein 
vortheilhaftes Buͤndniß zu Stande zu bringen, als. 


"die Mahomedaner, welche von einem folhen Vereine 


den größten Nachtheil für ihren indifhen Handel 
fürdten mußten, aus Neid die Portugleſen verdaͤch⸗ 
tig machten, als kämen fie, dem Koͤnig das Reich zu 
rauben, und fo war Gama froh, daß ernoc mit dem 
Leben und feinen Schiffen entrinnen Fonnte. Er ſegelte 
ſchnell nach Melinda und von da nad Europa zuruͤck, 
und lief den 14. September 1499 in den Tajo, an- 
dein Lifabon Liegt, ein. Königlich wurde der kuͤhne 


Seefahrer empfangen, er erhielt für fih und feine 


Nachkommen den Titel Dom, die Würde eines Ad« 


mirals der öftlihen Meere, 3000 Dukaten Einkünfte, 


ja fogar die Ehre, einen Theil des koͤnigl. Wappens 
in das feine aufnehmen zu dürfen. Da die Werte 
giefen bald erkannten, daß, um in Oſtindien feften 
Fuß zu fallen, . keine Fleine Macht erfordert werde, 
indem der Zamorin von Kallkut fih mit großer Gewalt 
widerfeßte, und die Mahomedaner ihn fleifig von 


‚Aegypten aus unterftähten, fo fhlffte Vasco de Gama 
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1502 wieder mit einer großen Flotte ab, der bald zwei 
-fleinere folgten, er beihoß Kalikut, machte reiche 
Beute an Gold, Perlen, Edelftelnen und Gewürzen 
und legte im Gebiete von Kochin,- deſſen König 
mit dem Zamorin im Krieg lebte, eine Kleine Feſtuͤng 
an, die fpäter Pacheco Pereira (f. d.) mit fo großem 
Heldenmuthe gegen die Uebermacht des Zamorind 
vertheidigte, und fegelte mit feiner reihen Ladung 
nah Europa ab. Noch einmal in feinem Greifene 
Alter, als die Helden Ulmelda (f. d.) und Albuquerque 
* bereits Portugals glänzende Macht in Indien begründet 
hatten, wurde 1524 Vasco de Gama als Biceföntg nad 
Indien mit einer großen Flotte gefandt, und flocht auch 
da noch um die Greifenftirne fi den Lorber; aber Mitten 
unter ven Siegen erlag er den Schwächen des Alters 
und ftarb den 16. Dez. 1524 zu Goa. 

Gamaſchen, f. Kamaſchen. 

Gamaliel, ein Schriftgelehrter und Pharkfaer, 
Lehrer des Apoſtels Paulus, und zu Chriſtus Zeiten 
Oberſter im Synetrium, iſt aus der Vibel dadurch 

-befannt, daß er den Hohenprieſtern und Rathe, die 
den Apofteln das Predigen verbieten wollten, dieß 
widerrieth (Ap. ©. V. 54.).- Er war ein fehr geach— 
tetee Marin, der wohl redlicher dachte, als die Uebri—⸗ 
gen. Nah Elnigen foll er ein heimliher Chrift gee - 
wefen.und ald Märtyrer geftorben feyn. £ 

Gambe, ein jetzt beinahe ganz ungebraulich gez 
wordenes Saiten: ZInftrument, das ı feinen Namen 
von dem italfänifhen Gamba (Bein, Knie) erhalten 
hat, alfo eine Beingeige, Kulegeige. Es iſt unferem 
neueren Violonzell, das als die Haupturſache feines 
Verfalles anzufeyen iſt, nicht unaͤhnlich. -Die Stime 
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mung der Gambe umfaßt 2 Oktaven. — Es gibt 
auch ein Orgelregiſter dieſes Namens, das aber nicht 
beſonders wichtig iſt. 
Gambrianus (Gambrinus, Gamkrivfas, Gam— 
ber oder Kempher), der 7te Koͤnig der alten Tuisken, 
fol 1750 v. Chr. gelebt - und das Dier (f. d.) zu 
bräuen erfunden haben. _ 
Gamma, der dritte Buchftabe Im griech. Alphabet. 
Ganerben hießen in der Zeit des Fauſtrechts 
diejenigen, welche ſich zu einer gemeinſchaftüchen Ver— 


theidigung verbanden, und dazu eine Burg waͤhlten, 


welche Ganerbenhaus, Ganerbenſchloß hieß, und an 
welche jeder Theil gleiche Anſpruͤche behielt, ſo, daß, 
wenn Eine Familie ausſtarb, ihr Theil den Uebrigen 
zufiel. Daher hat Ganerbe auch die Bedeutung von 


Miterben überhaupt erhalten; im ſaͤchſ. Recht aber. 


beißt es Geitenverwandter, 
„Gang, f. Geognofie. 

Gang wird in muſikaliſcher Bedeutung fehr oft 
mit Lauf verwechſelt, von dem e8 aber fehr zu nu— 
teriheiden ift, da diefes eine diatonifche, oder diato- 
niſch-chromatiſche Tonfolge in einer beftimmten Let: 
ter, jenes die ununterbrochen abwechſelude Fortſchrei— 
tung oder Aukweichung “aus der einen Tonlelrer in 
die andere bezeichnet. P 

Ganganelli, f. Clemens XIV. 

Ganges iſt einer der größten und wichtigſten 
Fluͤſſe Aſiens, welher im noröweftfichen Tibet ent— 
fpringt, durch das Gchirge bei Razemal nad) Hindo⸗ 


ſtan dringt, dieſes Land durchſtroͤmt und ſich In vielen. 


Armen in den bengalifhen Meerbufen ergießt. Der 
kleinere, weitlihe Arm wird durch die Fluth dee Mee— 
res fo tief, daß Kriegsſchiffe gegen 30 Meilen den 


+ 
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Strom hinauf kommen fünnen. Celine Ueberſchwem—⸗ 
mungen machen Bengalen fruhtbar. Er wird von 
den Indianern für heilig gehalten. 

Sanglienfyftem begreift fanımtlihe Nerven Im 
thieriſchen Körver, die ihre Vereinigungspunkte In 
. den Nervengeflehten, Nervenfnoten (Ganglion) des 
Unterleite haben, von da mit den Blutgefäßen In 
ale Organe der Nerdauung, Abfonderung und Ernaͤh— 
rung ſich begeben, und ſich folglich durch den ganzen Koͤrper 
In die Regionen verbreiten, die der Erhaltung zuge— 
wandt find. "Die Nerven tes Ganglienfyftem find 
weich, gallertartig, graugelb und roͤthlich, regellos 
und zerftreut. 

Gangräna, der heife Brand, wo in den abfler- 
. benden Gliedern noh Empſ. Yung, Bewegung und 

Waͤrme iſt. — 

Gans (anser). Sle gehoͤrtzurEntenordnung, hat einen 
ſtumpfen, inwendig mit blättrigen Zaͤhnen beſetzten 
Schnabel, eine ſtumpfe und an den Seiten gefranzte 
Zunge. Die wilde Gans, von der unſere zahme "abs 
ſtammt, wird In allen Erdthelfen angetroffen; fie iſt 
ein” Zugvogel und Andert öfters Im Sabre Ihren Aufs 
enthalt. Sie lebt von kleinen Fiſchen, Waſſerinſek⸗— 
ten und Sumpfpflangen, thut aber- auch den Gaatfel: 
dern großen Schaden. Die Gang tft bekanntlich ein 
Waſſervogel und Ihre Füße find zum Schwimmen ein: 
gerichtet. -Unter den Ginfen ift wehl die Eidergang 
(f. da) am merfwürdigfien. Gaͤnſerich iſt das 

Männchen der Gans. 
Sant oder Vergantung, ber von ber Obrigfelt 
angeordnete öffentliche" Verkauf der Güter eines Ges 
meinſchuldners, über welhen der Konkurs (ſ. d.) aus 
gebrochen iſt. 


\ 
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Ganymedes, der Sohn des Tros, Koͤnigs von 
Troja, nach der Mythologie ein ſchoͤner Knabe, ward 
don Jupiter liebgewonnen, der ihn auf dem Berge 


Ida in der⸗Geſtalt eines Adlers raubte, und ihn an 


Hebes Stelle zum Mundſchenken der Götter machte. 
Supiter verfeste Ihn unter die Sterne. Vergl. Hehe. 
Ganze Zahl, f. Zahl. 
Sarantie, Gewährleiftung, Bürgfchaft. 
‚Sarat ı)'(Domin. Joſ., Graf), geb. 1760; ein in 


die Geſchichte der franzöfifhen, Revolution vielfältig. 


eingreifender Staatsmann. Er war guet priva⸗ 


tiſirender Gelehrter, wurde dann Heitglied der 
conftiruirenden Verfammlung und als folheg in den. 


Strudel der Nevolution hineingeriffen, worin er in 
den mannigfaltigſten Verhaͤltniſſen auftrat und ale 
Juſtizminiſter den Auftrag erhielt, Ludwig XVI. das 


. Xodedurtheil zu verkünden. Unter Napoleon war er 


Genator. Ludwig XVII. bat ihn nicht weiter ange: 


ſtellt. — 2) Pierre Jean, deg vorigen Neffe, ift 


einer der berühmteften Sänger und ausgezeichnetſten 
Lehrer beim muſikaliſchen Conſervatorlum in Paris. 
Garbe nennen wir armvoll abgeſchnittene und zu: 
fanımengebundene ehren, dann aud viele neben 
einander aufitelgende, oben ſich aber theitende Raketen. 
Garckas, Könige von Navarra. Garcias I. von 


860 — 370, Sohn Innigo's 1., lebte in beftändigen 


Kampfen mit den Mauren (f. Alphons 11I.); Garcias 
I, Sohn SanctiusT.,905 — 925 5 Ähm folgte fein Entet 


Garcias III. — Garcias IV., ein tapferer König, der 


im Buͤndniß mit feinem Bruder wider Bermoönd, König 
von Leon fih Lorbern floht, ale er aber fih nılt dem- 
feiben ent.weit Hatte, büßte er in einer Schlacht 
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1054 mit dem Leben, nachdem er 20 Jahre regiert - 
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Hatte. Garclas V., ein Neffe des Koͤnigs Sanctius 
.IV., kam 1134 zur Regierung, bie aber während 
‚Ihrer ganzen Dauer ſtuͤrmiſch war; er fand 1150 durd) 
einen Sturz mit dem Pferde auf der Jagd. den Tod. 
Garcias,“ König von Oviedo. und Leon, Sohn 
Alphons des Großen (f. d.), erhielt’ 910 die Krone 
feines damals noch lebenden "greifen Waters, bie er 
aber nur 3 Jahre trug, Indem ihn der wohlverbiente , 
„od 915 dahin raffte. (Vergl. Alphons-Ill.) / 
Garcilaſo de la Vega, der Fürft der - fpanle 
fen Dichter genannt, war 1503 zu Toledo geboren. 
- Sn Dientten Karls V. wohnte er 1529 dem Feldzuge 
gegen Sollman und 1555 dem gegen Tunis bei. Im 
Jahre 1556 in mandiree: er dreißig Konpagnten Fuß: 
Volt und marſchirte mir dem Kalfet gegen Marſeille. 
Auf dem Nüdzuge wurde er bei einem Angriffe auf 
ein kleines Fort tödtlich verwundet und ftarb zu Nizza. 
Seine Werke, auf die Spanlen jtolz fein darf, -be< 
fiehen aus Eklogen, Epiſteln, Dden/ Kiedern und 
Sonnetten. 
Garda-See (Lago diGarda), am oͤſtreichiſchen, 
“ ttalienifchen Flecen gieiches Namens in der Delega— 
tion Verona, Er dehnt ſich von Norden nach Suͤ— 
den 7, von Dften nadı Welten 1 — 3 Mellen aus, 
trägt große Schiffe und iſt fehr fiſchreich. 

Garde (Garde) find diejenigen Soldaten, mer 
che ein Fuͤrſt. zur Vewachung ſelner Perſon und Fa— 
milie erwaͤhlt. 

Garderobe nennt man jenes Gemach, in wel— 

} chem die Kleider aufbewahrt werden, auch verfteht 
man, auf’ Bühnen das AUnkleidezimmer. unter diefem 
Kamen. Biswellen nennt man alle Kleider einer 
Derfon zufammen ihre Garderobe. 
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IGarbine, Bett: oder Fenftervorhang. 
Gartbald, Herzog von Bayern Im sten Kahr- 


hundert, iſt bekannt als Vater Kheodolindeng, der Ge— 
mahlin‘des Longobardenkoͤnigs Autharis (ſ. d.). Ein 


andrer Garibald war Koͤnig der Congobarden; und 


folgte 675 feinem Vater Grimoald anf dem Throne. 

Garn ıft der and Flachs, Werk, Hanf, Wolle ges 
fponnene und zufammengedrehte Faden. 

Garnerin (die Brüder). Derältere, Jean Bay. 
Ollvier, iſt Pıyfifer. Er war vor der Revolution im 
Pachtbuͤreau angeſtellt, dann in den Vuͤreaus des Nati— 
onalfonvents, und trat als Zeuge Im Prozeſſe der Koͤni— 
gin gegen biefeibe auf. Syater war er Situminateur 


ber Exkoͤnigin Hortenfia und Joſephs Bonaparte. Im - 
Jahre 1815 leitete er die Nerfudye mit dem er 


Garnerins jüngerer Bruder, Andre Jaques, iftseiner 


der gefchlifteften und kuͤhuſten Aeronauten. "Er erfand 


das Herabiteigen im Fallſchirm. Die Tochter Sean 


Vaptlſtes, Ellſe, iſt gleichfalls als Luftſchlfferin bekannt. 


Garniren iſt das Beſetzen des Randes eines 
Kleldungsſtuͤckes mit irgend einer Verzierung, die 
gewoͤhnlich aus Spitzen, Treffen u. dgl. beſteht. * 

Garniſon nennt man die Truppen, welche efne 


Stadt oder Feftung beſetzt halten; oft’ verfiebt man 


auch darunter den Ort felbft, wo die Befakung liegt, 
Garofalo (Benvenuto; eigentlich Benvenuto 
Tiſi da Garofelo), Hiſtorlenmaler, geb. 1481yu Fer: 


Tara, gets 1559 daſelbſt In Dieuſten Alphous I. Er 


war ein Freund und Gehilfe Raphaels; feine meiften 


Gemälde find zu Nom, mehrere aud in Wien und 


„Dresden, . 
Garonne iſt ein Hauptſtrom des füdwertlichen - 


Frankreichs. Sie entfpringt Im Arranthale der ſpa— 


7 
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niſchen Pyrenaͤen, flleßt gegen N orden und Nord-We— 
ſten 90 Meilen' weit, wird bei Muret ſchiffbar, nimmt 
mehrere Fluͤſſe auf und ergleßt ſich in das atlanti— 
ſche Meer. Gegen das Ende ihres Laufes heißt ſie 
Gironde. - Be 

Garrik (David), vielleiht der größte Schaufpie- 
ler, der je die Bühne ſchmuͤckte, war au Heregford 
1716 geboren. Fruͤher einem andern Berufe bes 
ſtimmt, verließ cr denſelben bald wieder und wurde - 
Mitglied einer wandernden Schaufpielergefelfchaft, ale 
welches er fih bald fo fehr auszeichnete, Daß er nach 
London berufen wurde. Er fplelte nun abwechſelnd 
bald zu Rondon, bald zu Dublin, bis er 1747 die Die 
rection des Drurplane = Theaters übernahm. Hier 
ſpielte er bis zum Sahre 1776, von allen, die ihn 
fahen, feines herrlichen Spieled wegen bewundert, 
. dann z0g er ſich auf fein reizendes Landhaus bei Lonz 
don zuruͤck, wo er 1779 ftarb, Vorzuͤglichſwaren ed dag 
bewunderungswürdige Gebärdenfpiel und die Gewalt, 
in welcher er feinen ganzen Körper: hatte, die ihn 
über andere Schaufpfeler fo fehr erhoben. 

Garten ift ein eingefchloffenes und mit verſchle— 
denen Pflanzen bebautes Stük Landes zum Nutzen 
oder ‚Vergnügen. Man unterfheldet daher Nußs 
und Kunſt- "oder Luft: Gärten Wie die er- 
ſtern, welhe wieder in Kuͤhen-, Blumen und 
Obſt-Gaͤrten getheilt werden, anzulegen felen, - 
leprt der Gartenbau, von dem außer einer Mens 
ge anderer Schriften „Wredows lehrreiher Gartens - 
Freund, 2te Aufl., Berl 1825.“ verglichen werden 
kann. — Künftlihe oder fogenannte Luftgdrten an— 
zulegen, gibt die Gartenkunſt, als — der ſchoͤ— 

Conv. ger VIII. 
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nen und freien Künfte, Unwelfung, und verwelfen wir 
im Allgemeinen auf! „Hirſchfelds Theorie der' Garten— 
Kunſt (Leipzig 1779. 5 Bde. 4. mit Kupf.), Ch 


Semmlers Sartenlogif und Dietrichs Handbuh der 


(hönen Oartenfunft (Gießen. 1815). Die Alten 


hatten weder eine Theorie der Gartenfunft, noch wirk— 


liche Kunftgärten, und wenn man die fhwehenden 
Gärten der Semiramis zu den Weltivundern zählte, 
fo mochten fie allenfalls für ein ‚mechanifhed Wun— 
der gelten, an denen gerade die ältefte Zeit die reich— 
fte ift, ein Aftyetifches aber waren fie gewiß nicht, 
denn, um ein foldhes zu fen, Fam es nicht darauf 
an, daß fie Eünftlich erhöht auf Pfetlern ruhten, ſon— 


dern, daß fie als Gärten fühlg waren, ein dfthetifhes. 


Gefuͤhl durch die Schönheit ihrer Anlage zu erregen. 
Sn Griechenland und Rom, wo das Land und die 
Gegend ohnehin überreih an Naturfhönhelten war, 
war die Gartenfunft niht an Ihrem Plake, und man 
befpaftigte Tih vielmehr damit, die Gärten recht bes 
quem, und in fpäfern Zeiten die Gebäude, an denen 
fie lagen, echt prächtig zu machen, Daß man fie 
übrigens mit Werfen der plaftifchen Kunft zierte, war 
der Sitte der Zeit gemäß. In Teutfchland ſcheint 


Karl der Große die erften Gärten angelegt zu haben, 


Kunftgärten aber ientftanden erft fpär, vielleicht zur 
Zeit der Troubadours, und in Italien nad der Pa- 
lingenefie; daß man jedoch in diefer Zeit nur die An- 
fange der Garkenkunſt zu fuchen habe, draucht kaum 
einer Erwähnung. Ein foͤrmliches Syftem kam zuerft 
in Frankreich zu Stande, dag man das fyinmetrifche 
nennen kann. Mau fuchte den Platz in ein regelmäf- 
figes Viereck zu bringen, machte ihn wagerecht, füllte 


* 
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alles aus, trug Anhöhen ab, befchnitt die Baum 


ſaͤmmtlich nad einer Form, Furz duldete nichts, wag - 


nicht die ſtrengſte Symmetrie war, und glaubte fonad) 
den Zweck der Gartenfunft, weldyer doc, Fein, andrer 


fein kann, als die fhöne Natur, d. h. de Naturim 


Ideale darzuftellen, erreicht zu haben, wenn man 
ein der Natur zumwideriaufendes, fchnell ermüdendeg 
Einerlei an die Stelle der natürlihen Mannigfaltigs 
feit und eine der Natur unbekannte Regelmaͤßigkeit 
an die Stelle der natürlichen. Freiheit der Ge— 
ftaltung, das heißt mit einem Worte, Unnatur an 
die Stelle der Natur fehte. So etwas Eonnte zwar 
dem felbft nicht allgunatürlihen Franzoſen gefallen *) 
und der Zeutfche es mit gewöhnliher Nahahmungs- 
Euchtänahmaden; des Engländers freierer Geift aber 


empörte fih dagegen; fo entitand durch Addiſſons 


und Popes Vemuͤhung ein neues englifhes Syſtem, 


das gerade Gegenfpiel des franzoͤſiſchen, nur leider 
war damit nichts gebeffert. Man glaubte nun die 


Natur an Verſchiedenheit und Regelloſigkeit der fich 
dem Ange darjiellenden Gegenftände noc übertreffen 
zu müfen, Urnen und Grabmäler, chineſiſche, tuͤrki— 
ſche und neufeeläudifhe Tempel, Häufer ‚und Hütten, 
Klöfter, .Einfiedeleien, Burgen und Aulnen, Grot- 
ten, Seen und Wafferfälle, Hügel und Berge, kurz 
alles mögliche wurde bald in einem Eleinen Kaume 


fo bunt durdelnander geftellt,.daß, befonders bet 
folgen, die doch auch gerne einen englifchen Garten 


gehabt harten, ohne ihn bezahlen zu Finnen, wahre 


Marlonetten-Theater im Großen zum Vorſchein ka⸗ 





2) Auch in Holland warzes allgemein geworden. a 
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"men; da war nun wieder Unnatur ftatt einer idea: 
Hifirten Natur, und da find wir noͤch, jedod mit dem 
Unterfchlede, daß, nahdem nun Gab und Gegenſatz 
gegeben find, das Rechte im Mittel gefunden werden 
dürfte, ımd daß unfere heutigen englifhen Garten 
Doch etwas weniger toll angelegt werden. Negelmäf: 
ſigkelt muß allerdings In einem Kunfigarten, unferer 
Meinung nah, fein; aber feine mathematiſche, fon= 
dern jenes aͤſthetiſche Verhaͤltniß, welches auch die 
Natur im Ganzen nicht verläugnet. Verbindet man 


dleſe, und fie darf fih allerdings über die inter Natur , 


aewöhnliche erheben, weil die. Natur nur im Ganzen 
idealiſch iſt, mit der poetifhen Wahrſcheinlichkelt, 
durch die jedes Kunſtwerk bedingt erfheint, fo dürfte 
es einem zur Kunft mit natürlichen Kräften Begab— 
ten'niht fo ſchwer fallen, das Rechte zu treffen. 
Daß aber-die ſchoͤne Gartenfunft zu den ſchwerſten 
und am wentgften gepflegten Künften gehöre, geftehen 
wirgerne. Ueber ihre neuere Gefhichte vergleihe man 
‚bie Arbeit des Hrn. v. Walpole (in feinen Werfen, 
überfeßt von Schlegel, S. 334) und über die orlenta- 
liſche, eigentlich hinefifhe Gartenkunſt, welche, ale fie 
bekannt wurde, zum Emporkommen der engliſchen noch 
Vieles beitrug, die Arbeit von Chamber (uͤberſetzt 


. von Emald, Gotha. 1775). Daf auch ein zum Nutzen 


ö q 


beftimmter Garten durch Kunſt verfhönert und zu— 
gleich zum Vergnuͤgen eingerichtet werden Eonne, iſt 
gewiß, nur muß man nie vergeffen, daß hier Nutzen 
der Hauptjwed fele. — Gartenrecht iſt das Recht, 
ein Stuͤck Landes nad Belleben zu benüßen, weil es, 
dem Hut- und Triftzwange nicht unterworfen tft. - 
Gärtner heißt derjenige, welcher-über einen Garten. 
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geſetzt iſt, oder einen folhen beſitzt, überhaupt aber 
auch jeder, der den Gartenbau, und Kunftgärtner 
„jeder, der die Gartenfunft funftgemäß erlernt hat. 
Gaͤrtnerei ſteht ftatt Gartenbau und Gartenkunft. 
lieber botanifhe Gärten, Thliergärten, 
u. f. w. vergleihe man die befondern Artikel, 

Garve (Shriftian), ein claſſiſcher Schriftſteller 
Teutſchlands, geboren zu Breslau 1742, verlor ſeinen 
Vater, einen Faͤrber, frühe, fand aber an feiner treffli— 
hen Mutter eine liebevolle Bildnerin. Nah dem To⸗ 
de Gellerts, den er nebft Weiße und Andern zu 
feinen Freunden zahlte, ward er 1769 aufferordentr _- 
licher Profeffor der Philoſophie zu Leipzig, fand ſich 
aber fhon 1772 durch feine ſchwaͤchliche Gefundheit 
‚gendthigt, feine Stelle wieder niederziilegen, worauf 
er nah Breslau zuridfehrte, wo er 1798 flard, Er 
war, obwohl feine Philofophie mehr populäre war, 
doch ein tiefer Denfer und von liebenswuͤrdigem, für 
Sreundfihaft und Gefelligfeit empfaͤnglichem Charakter. 
Ein reiner edler Styl zeichnet feine Schriften aus, 
unter denen wir die Heberfeßung yon Giceros Werfe 
über die Pilihten, die Schrift über die Verbindung 
der Moral mit der Politik und die Heinen über 
Zollikofers und Gellerts Charakter erwähnen. 

Gas. Unter ihm verfteht man alle bleibend -elaz a 
ſtiſche Fluͤßigkeit, das iſt jede Fluͤßigkeit, die, in 
einen groͤßern Druck verſetzt, ſich in einen kleinen 
Kaum zuſammenzieht, ohne dadurch tropfbarz fluͤßig 

“su werden und beim Vermindern dieſes Drucks ſich 
sieder in einen größern Raum ausdehnt, und die durch 
kelnen bis jeßt noch befannten Grad der Kälte in tropfs 
bare Geftaltgebracht werben kann. Jedes Gas hat ein. 
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ihm eigenthümliches fpecifiihes Gewicht, wodurch man 
‘es Thon eines Theils von andern unterfcheiden Fann, 
Gasarten. Unter den luftidfmigen Körpern zeich— 
nen ſich mehrere durch wundervolle chemiſche Elgenfchaf: 
ten aus, und es zeigen fi) ang In der Gasgeſtalt amrein- 
ften einige der merkwuͤrdigſten hemifch = einfahen Kür: _ 
per. Die gewoͤhnlichſten Gas-Arten mögen etwaffolgende 
fein. Sauerftoffgas, dag man erhält, wenn man 
ſchwarzen Braunfteln (Manganoryd) oder rothes Queck— 
filberpractpftat, Salpeter oder’ Alaun erhizt. Laßt 
man Waͤſſerdaͤmpfe über. Eifendraht oder Eifens 
feilfpane in eine weißglühende Röhre ftreichen, ſo 
erhält man Wafferfioffgas. Dereinigt” man 2 
Map Waſſerſtoffgas mit ı Maß Sauerftoffgas; fo be— 
kommt man Knallgas. Veibrennt man Kohlen fm 
reinem Sauerftoffe, fo ift-das Produkt fohlenfaur es 
Gans. Man'—“ bereitet es auch, wenn man Kalk er— 
hitzt, oder eine Saͤure auf ihn gießt. Es befindet ſich 
in allen tief-eingeſchloßenen Stellen, und auch in allen 
fauertichen und pifant ſchmeckenden Mineralwafern. 
Um den Stieftoff ganz rein darzuftellen, fcheidet 
man ihn aus der Luft dur Subitanzen ab, die ſich be— 
gterig mit dem Sauerftoffe derfelden verbinden, und 
damit fefte oder ‚im Waſſer unauflöslihe Körper 
bilden, 3. B. durd Phosphor, Blei, Schwefelleber u. 
j. m. Auſſerdem haben aud mehrere Säuren fir ſich 
Gasgeſtalt; unter diefen ift am mertwirdigften bie 
GSalzfäure, die entfleht, wenn man Kochfalz, aus 
dem man das. falzfaure Gas durch Daraufgießen von, 
Schwefelfäure austreibt, mit gepulverten Braunfteln 
sufammengetrieben bat, “Ueber dlefes Gas Findet . 
man Näheres In Gilberts Analen der Phyſik, Jahrs 
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gang 1813, Stuͤck 1 oder Band 43, ©. 1. Das fluß: 
faure Gas braucht man zum Aetzen ia Glas. 

Gasbeleuchtung Ift die Art, Straßen oder Ge— 
bäude mitteiſt des Waſſerſtoffgaſes zu beleuchten. Im 
Jahre 1810 — 1811 fiengen die Engländer an, aus 
Steinkohlen mit fo gluͤcklichem Erſoige Bas zu ent— 
wickeln, daß 1815 ſchon ein großer Theil von Lon— 
- _dons Straßen und vorzüglichflen Gebäuden mit Stein: 
Kohlengafe keleuchtet wurde; aud, in Wien wurde 
1818 und fpater in Berlin und Sranffurt dieſe Be— 
Teuchtung in einigen Etrafen eingeführt. ‚Die Gas: 
Beleuchtung Ift vorzüglich da zu empfehlen, wo mean 
in einen nicht zu großen Raume vertheilt eine Men— 
ge Licht noͤthlg hat. Seit’ einigen Jahren haben die 
Hin. Taylor und Martineau In London einen Apparat 
erfunden, um aus Del Gas zu entwideln, und haben 
- es bereits in mehreren Gebäuden mit fehr gutem 
Erfolge eingeführt.  Mehreres über, Gasbeleuchtung 
kann man nadjfefen In Tabors Handbud) der Gasbe— 
leuchtungskunſt. Frankfurt am Malt 1922. 2 Bande, 
Gascogne Fit eine Landfhait im ſuͤdweſtlichen 
Frankreich, und befteht aus den Departements: Ober: 
yyrenaͤen, Dbergaronne, Gerd, Landes und Lot mit 
; Garonne. Man findet hier guten Wein. Die One: 
cogner gelten -für ſchnurrige Leute, eine ſpaßhafte, 
nicht zum Beträgen‘ aufgetiſchte Aufſchnelderet heißt 
daher eine Gasconnade. — 
Gafometer. Man bedient ſich desſelben, um eine 
große Qrfantirät Gas unter einer Ölode aufzufammeln, 
zu meffen und aufjubewahren, und dabei eine moͤglichſt 
geringe Quantität Sperrfluͤßigkeit, nöthig zu haben. . 
Gaͤſopprkon, ein elektriſches Feuerzeug, von Dr. 
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Fauſt erfunden, deffen Haupttheile efn"mit brennba— 
ter Luft angefüllter Körper und ein eleftrifcher Appa— 
„tat find. Die Einrihtung der Maſchine ift fo, dag 
man mittels eines elektriſchen Funkens ſich fogleic 
Feuer verſchaffen kann. 
Gasparini (Francesco), einer der größten Com— 
poniſten des 17ten Jahrhunderts, war um dag Fahr 
1650 zu Lucca geboren. Er war Muſikmeiſter am 
Conservatorio della Pieta zu, Neapel und fehrich 
ſowohl Kirhenmufifen, ald Opern, die ſaͤmmtlich ſehr 
sefhäßt wurden, und fih durch Anmuth dee Style 
vortheilhaft auszeichnen. - 
Gaſſendi (Perre), ein berühmter Yhklofoph, Prä= | 
pofitus der Domfirche zu Digne und Profe for der Mathe— 
matik zu Paris, wargeb. 1592 zu Chanterfier bei Digne 
in der Provence,, Er ftudirte die Philoſophle mit allem 
Eifer und verlegte fih dabei auch auf die Aſtrologle und 
Aftronomie. Descartes war In der Philoſophie fein 
Gegner. Seine Werke, welche zuleßt 1728 zu Florenz 
von Averranl herausgegeben wurden, verrathen einen 
Mann von tiefer, Gelehrfamfelt. Gaffendt ftarb im 
Sabre 1655. ; - 
Öaffenhanet, ein gemelner Ausdruck, efn 
ſchlechtes Lied anzujeigen,.das auf den Gaffen von 
dem Pöbel gefungen wird. — Gaffen bauptmann, 
in einigen Städten ein Bürger, der die Aufſicht über 
einen Theil der Polizei in den ihm angewiefenen 
Strafen hat. — Gaffentaufen, fı Spießtuthen⸗ 
Laufen. — 
Gaßner Gohann Joſeph), Pfarrer zu Kloͤſterle im 
Bisthum Chur, geb. 1727 zu Bratz In Schwaben, 
geſt. 1779, war einer der beruͤhmteſten Teufelsbanner 
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der neuern Zelt. Er erorcifirte in verfhledenen Ge— 
bieten, vorzuͤgllch in der Dioͤceſe Regensburg, deffen “ 
Biſchof fein Gönner war und ihm zuleht eine ein- 
träglihe Pfarre in feinem Bisthume verfhaffte. Es 
iſt ungewiß, ob dieſer Mann aͤndere abſichtlich mit 
boͤſem Willen, oder, von ſeiner Einbildungskraft ge— 
taͤuſcht, ſich nebſt andern ohne ſtraͤfliche Abſicht bes 
trogen habe. 

Gaſtẽin, iſt ein Marktflecken bei Salzburg, in’ 
Oberoͤſtreich, durch das daſelbſt befindliche warnte 
Bad berühmt. 

Gaſtfreiheit, Gaͤſtfreundſchaft, Gaſtlich— 
keit iſt die Eigenſchaft deſſen, der bereit iſt, Fremde 
umſonſt zu hegen und zu pflegen. Dieſe Tugend fin- 
det ſich vorzüglic bet den Alten und bet jedem noch im 
Kindesalter ftehenden Volke. Ste tft bei no nicht 
sehr vorgefchrittener Kultur, fo lange noch öffentliche 
Gaſthaͤuſer fehlen, nothivendig, und die Hinderniffe, 
welche bei uns ſich der Gaftfreiheit freilich unbe— 
fiegbar entgegenftenmen würden, fannte ein noch 
kindliches Volk nicht. Die vauberifchen - Araber 
(f. d.) waren es, welche fih vor allen durch Saft: 
freiheit auszelchneten; aber auch den Griechen war 
fie, heilig, nur wurden hier mehr le Ders 
träge zur Bewirthung von einzelnen! Famillen und 
ganzen Städten abgefchloffen, daher fhon bei Homer 
häufig von Gaſtfreunden die Rede iſt. Jupiter als 
Zeus Zenlod war über die Heiligkeit dieſer Verträge 
geſetzt, bei den Roͤmern aber hieß er Jupiter Hos— 
pitalis. Bei den alten Germanen wurde.eg für eine 
Beleidigung gehalten, wenn man einen Fremden nicht 
aufnahm, und. bei den Gothen wurde einem, der ſich 
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dieß zmal zu Schulden kommen lleß, ſein Haug ver- 
brannt. Ueberhaupt war es bei dieſen Voͤlkern ge— 
woͤhnlich, den Gaͤſten aufzutragen, ſo lange man 
hatte, und wenn man nichts mehr hatte, gieng man 
mir ihnen zu einem andern, der fie nun ſammt dent 
ehemaligen Gaftgeber gleich "freundlich bewirthete.. 
Heutzutage und bei uns Fann freilich von einer Gaſt— 
Freiheit nach altem Sinne nicht mehr de Rede feyn, 
auch ift diefelbe nichtmehr nothwendig, da für Neil: 
fende durch Hffentlihe „Anftalten hinreichend geforgt 
ift, noch aber zeichnet fich eine Nation verntöge ihres 
Charakters vor der andern durch gefälligeg und freund- 
lines Zuvorfonmien gegen Fremde aus, zu der man 
dann wohl auch mit größerem Vergnügen reift, und 
fo ift Sajtfreundfchaft zu nehmen, wenn. man jest 
davon fpriht und die Gaftlichfeit eines Volkes ruͤhmt. 

Gaſton de Foix, Herzog von Nemsurd, Sohn 
Jean's de Foix, Grafen d' Eſtampes, und geb. 1488 
von Marie von Orleans, der Schwefter Ludwigs XIL, 
defjen Liebling er war. Diefer- junge Held machte 
fid in dem Kriege, den Ludwig XU. in Italien 
führte, unfterbiih. Sn einem Alter von 23 Jahren 
fhlug er eine Schwelzerarmee zurüd, verjagte den 
Pabſt aus Bologna und gewann 1512 die berühmte 
Schlacht von Ravenna. Diefen Sieg erfaufte er mit 
feinem Leben. Beim Verfolgen des Feindes toͤdtlich 


verwundet, ftarb ex im 24ten Lebensjahre. 


Gaſtriſch, ein griechiſher Ausdruck, bezeichnet 
alles, was auf die Verdauung Bezug hat. Gaſtriſche 
Krankheiten find ſolche, wo die Verdauung geſtoͤrt it; 
fie fallen auch ſehr haufig vor. Ihre Zeichen find 
Appetitloſigkeit, bitterer, widriger Geſchmack, Auf-. 
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—— Eckel m ſ. w. Gaſtkiſches Hellverfahren iſt 
dic kunſtmaͤßfige Anwendung der Die erwaͤhnten Krank— 


heiten hebenden Mittel. Dabin gehören Vreden oder 


Durchfall erregende Arzneien und ſtrenge Diät 
SGaftrolle nennt man jene, die ein Sänger oder 
Schauſpieler auf einer fremden Bühne’ gibt. — 
Gaftromanie, Schwelgerei im Effen und Trin— 
fen, md Gaftronomte, die Kenntniß alles deffen, 
was darauf Bezug dat. Die Roͤmer haben diefe Schwel— 
gerei auf die groͤbſte und uͤppiſte, Die Franzoſen auf 
die feinte Melfe ausgebildet, Siehe den Pariſer Alma- 


nac def gourmands. 


-Saftromantie war eine befondere Art von Wahr— 


fageret bei den Griechen. Man, ftellte weitbäucige 
Glaͤſer auf, mir reinem Waffer gefüllt, und ringe um 
fie Fackeln. Hierauf legte man nach einem Gebete 
dem Damon die Fragen vor, deren Auflöfung man 
begehrte. Gin feufher Knabe oder eine ſchwangere 
Frau mußten nun die Im Glafe ſich ergebende Ber: 
Anderung wahrnehmen, und vom Damon die Antwort 
erbitten, die diefer auch endlich durch gewiſſe Bilder 
in dem Glaſe gab. 

Gatterer (Joh. Chriſtoph), Hofrath und ordent- 
licher Profeſſor der Geſchichte zu Göttingen, geb. zu 
Lichtenau 1727, geft. 1799 zu Göttingen, einer der 
erften Hiftoriographen feiner Zeit, welcher eine neue 


Methode in Behandlung der Gefchichte eingeführt Hat, 


und der fammtlichen. hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaſten 
eben fo maͤchtig war, als der Geſchichte ſelbſt. Er hat 
hoͤchſt ſchaͤtzbare Handbücher über Diplomatif, Chrono— 
logie, Genealogle, Geographie und Heraldif hexaus— 
gegeben. Leider find viele feiner Werfe unvollender 
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gebliehen. Seine Cochter Magdal. Philipp., ver— 
witwete Engelhart, geb. 1756, hat ſich als lyriſche 
Dichterin bekannt gemacht. Gatterer's Biogkaphie 
von Malchus findet ſich in Nrö. IL. der Zeitgenoſſen. 

Gattung, ſ. Species. —— 

Gau (pagus) war ein Diſtrikt von einigen Quadkat⸗ 
Meilen, über welchen ein Gaugraf gefeßt war.- Die 
Eintheilung Teutſchlands in Gaue ft fehr alt, hat 
ſich aber ſeit dem, zwötften Jahrhunderte ganz ver⸗ 


- foren. ' 


be, 


Gau (Karl Franz), aus Köln, feit. 1816 Architekt der 
franz. Regierung, unternahm 1819 eine Reiſe nach Aegyp⸗ 
ten und Nubien, ohngeachtet aller Schwierigkeiten, die 
ſich ihm entgegenftellten. Hier machte er eine reiche 


Ausbeute von Infepriften und Abbildungen von INd= 


numenten, deren Herausgabe von Niebuhr beforgt 
wird und die als eine Fortſetzung des „Werk's des Siegs 


und des Genie's“ betrachtet werden Fünneit. 1825 er: 
bielt Gau das Kreuz der Ehrenleglon und wurde In’ - 
‚Stanfreih naturatifirt. . 


# 


Gaudin (Martin Michel Charles), ein trefflicher 


Flnanzmann, war 1756 zu Paris geboren. Anfangs 


—Advokat, wurde er 1773 Bureauchef des General: 


Directors des Departements des impösitions, Als 
die Finanzverwaltung 17389 in eine Nationalſchatz⸗ 
Kammer verwandelt wurde, ernannte man Gaudin 
zum Mitsliede der mit ihrer Leitung. beauftragten 


Rommiſſton. Später zog er fih. von allen Geſchaͤften 


zurud, wurde jedody nad dem 1Sten Brumalre von 
Napoleon zum Finanzminifter und in der Folge zum 
Herzog von Gaëta ernannt. Bon 1815 — 1813 faß 
er in ber Deputirteu-Kammer und wurde 1820 Gou— 
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vernenr der franzgöfifhen Bank, welche Stelle er jedoch 
nach einiger Zeit wieder verlor. “ Gaudin war bei 
allen Parteien bellebt, und der erfte, der Ordnung 
. und Seftigkeit, in das franz Finanzwefen kradte, 
Gauding war vor und zu den Zelten Karl's des 
Großen die Berfammlung aller Bewohner eines Gau's, 
worin über Angelegenheiten, die denfelben betrafen, 
entfchleden wurde. An der Spike. derfelben ftand 
der Gaugraf,. weihem eigene, vom Wolfe gewählte, 
Bachenburgi, Rechtsbuͤrgen, Richter, beigegeben was 
ren, Die in einer folhen Verfammiung gemachten 
- Berhlüffe wurden placita comitis genannt. 

Gaugamela, einchenraliger Fleden-in Aſſyrien, 
"wo Alerander den Darius (T. d.) flug. 

Gaugraf hieß derjenige vor und zu den Zeiten 
Karls des Großen, welcher, In Verbindung mit den 
Richtern die Angelegenheiten bes Ihm untergeordne= 
ten Gaues (vergl. Sam) beforgte und fchlichtete. 

Gaumen, eine Scheidewand, die die Mundhöhle 
von der Nofenhöhle und dem Nahen trennt, und 
theils knoͤchern, theils membranoͤs iſt; es giebt einen 

- hatten und einen weichen Gaumen, 

Gauner, ‚eln Iiftiger, geübter Betrüger. Es fin⸗ 
den ſich oft weitfchichtige Verzweigungen folcher Leute, 
die ihr Handwerk ind Große treiben, und eine eigene 
Gaunerſprache haben. | 

—Gaus (Karl Sriedrih), Hofrath und. Ritter, Mits 
glied der franz. Akademie der Wiſſenſchaften, einer 
der größten Mathematiker und Aftronomen, geb. 
1777 in Braunſchweig, ift fett 1807 Profeſſor der 
Mathematik und Aftronomie in Göttingen. Alle 
wiſſenſchaftlichen Lelftungen dieſes originellen Geiftes, 


- — 


nn, 


- 


— 174 — 


unter denen ſich nicht wenig Neues, Ihm Eigenthuͤm— 
liches befindet, beſitzen eine Vollendung, die nichts 
zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt, und ſelbſt in der Sprache 
zeigt ſich die ſorgfaͤltigſte Seite, 

Gavotte, Tanzmelodie von heiterem gefälligem 
Charakter, im Allabrevetakt. Sie gehoͤrt nicht zu 
ben Taͤnzen, die eine nationale Eigenthuͤmlichkeit 


beſitzen, wie die Polonaiſe u. a., fondern befteht nur 


in dem Ausdrude ungsftörter Freude, und frohen 
Muthwillens. Sie begreift 16 Takte. # 

Gay John), ein gefhaster engliſcher Dichter, war 
1688 zu Varnſtaple in Devonfhire geboren und machte 
fich vorzüglich dur die zun Unterrihte des Herzogs 
von Cumberland gefchriebenen Fabeln und feine Beg- 
gar's Opera beliebt und beruͤhmt. Er war Sccretair 
bei der Herzogin von Monmouth und fpärer-bei dem 
Grafen Slarendon. Hierauf begab er ſich nad) Aachen 
and lebte einige Zeit auf dem Landſitze des Lord 


Harcourt. Gay war nad) Pope’s Urthell ein gerader 


anfpruhslofer Mann, der redete, wie er dachte, und 
Immer zu mißfallen fürdtete. Er ſtarb im Sabre 
1752. 

Say Luffac, großer Chemiker und Phyſiker, 


machte fid vorzüglich durd feine Luftfahrt zu Paris 


bekannt, indem er in Geſellſchaft Biot's ſich zu ef- 
ner Höhe von 5600 Kolfen erhob: Diefe Ruftfahrt 
gab Ihm Veranlaſſung zu vielen Entdeckungen Im Reiche 
der Phyſik. In den Annalesde chimie md dem Bulletin 
de la Societe philomathique find mehrere intereffante 
Auffaße von ihm zu finden, = 
Gaza (Sheodorue), ein Nacfolgertded Emanuel. 
Chryſoloras (f. d.) als Lehrer der griech. Sprache und. 
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Literatur im Abendlande, ward nad) ‚der Eroberung 
yon Konftantinopel, als er, ein Flüchtling, nach Italien 
gefommen war, 1440 Profeſſor zu Ferara, von wo 
ihn Nicolaus V. 1451 nach Rom zog. Spaͤter gieng 


er nach Neapel, von da wieder nah Rom, dann 


nach Ferrara und Kalabrien, wo er 1478 ſtarb. Seine 
Hauptarbeit ift einer Heberfegung der naturgeſchicht— 
lichen Schriften des Ariſtoteles. 

Gaze fit der Name eined Seuges von feinem und 
Ioderen Gewebe, eine Art fehr dünnen Schleiers. 
‚ Gazelle it eine der fchönften Arten-der Antilos 

ven (f. d.). Sie unterfhelder fih durch die Quer: 
“ringe und länglichen Hohlſtreifen an den in der Mitte ge— 
bogenen Formen von den andern Arten. In der Bildung 
»gleicht fie dem Rehe, iſt aber noch fchlanfer, behen— 
der und viel niedlicher, vorzüglich geben ihr die leb- 
haften fehwarzen Augen ein ausnehmend fchönes An— 
fehen, weshalb fie auch von Altern u. neuern Schrift: 
ſtellern des Orients, wo fie einheimiſch iſt, ald das 
Dub jungfräuliher Schönheit gebraucht. wird. 

"Gazette, das franzoͤſiſche Wort fuͤr Zeitung. S. 
Zeitungen. 

Gebaͤlk werden bald die ſaͤmmtlichen Balken eines 
Gebäudes, bald bloß der oberſte Theil einer Säulen: 
Stellung genannt, welcher auf den Säulen ruht und 
aus dem Architrab, dem Fries ur dem Kranze be: 
fiept. (S. Säule.) 

Sebärde, f. Mimik. 


Gebährmutter (uterus). Diefes Drgan des weibl. . 


Körpers liegt in der Höhle des Bauchfelles, faft mätten 
tm kleinen Beden. Nach vorngrenzt ed an die Harnblafe, 
nach hinten anden Maſtdarm. IhreForm iſt verſchieden; 
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in der Kindheit iſt ſie einem Cylinder ahnllch, zur 
zeit der Mannbarkeit hat fie mehr eine Sedige Form, 
in der Schwangerſchaft ift fie oval, nah der Geburt. 
tft fie birnformig, welche Geftalt fie in gefunden 
Zuftande auh im Alter beibehält. Man theilttfie 

ein in den Grund, Körper amd Hals, 
Gebäude heißt ein jeder nach den Regeln der 
Baufunft eingefhioffener Raum, alfo "nit nur ein 


. Haus, eine Kirche, fondern auch ein Schiff u. f. w. 


Auch gebraucht man dad Wort unelgentlich von Sy: 
ſtemen. Vergl. Baufunft und Bauart. 

Gebaner oder Bauer iſt ein Kaͤfig, worin Voͤ— 
gel eingeſchloſſen werden. 

Geber, Giafar, auch Diafar al Sof, aus Hauran 
in Mefopotamien, berühmter arab. Alchimiſt des 8. 
Jahrhunderts, erfand den Hoͤllenſtein, aͤtzendes Su— 
blimat, rothes Praͤcipitat und Scheidewaßfer. 

Gebern, ſ. Parſen. 

Gebet iſt die Erhebung des Gemuͤthes zu Gott, 
insbeſondere zum Lobe, zum Danke, zur Bitte oden 


Füuͤrbitte. Daſſelbe Gefühl ſeiner Schwaͤche, daſſelbe 


Beduͤrfniß eines Hoͤheren, was den Naturmenſchen 
ſchon auf Gott fuͤhrt (ſ. Abgoͤtterei), fuͤhrte auch zum 
Gebete. Wie aber ſeine Begriffe von Gott nothwen⸗ 
dig mehr oder weniger unrein ſeyn mußten, ſo auch 
von jenem. Erſt das Chriſtenthum, die geoffenbarte 
Religion, fuͤhrte richtige Begriffe allgemeiner ein, 
Man kann Innerlihes und Außerlihes Gebet unter: 
ſchelden. Wer. Blaube, Hoffnung und Liebe zu Gott 
im Herzen trägt, Alles auf ihn bezieht, der tragt 
Gott Inwendig in fih (Joh. XIV. 23), und betet-fo 
den ganzen Tag, ohne eben beftimmte Gebetformeln 
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herzuſagen, und das iſt das ſchoͤnſte, das wahrſteGebet, 
die beſte Gottesverehrung. Del den tauſenderlei Zer— 
ſtreuungen aber, die den geſchaͤftigen Menſchen von 
Gott ab und In das Gewirre der fublunarifchen Ge— 
fhäfte hineinziehen, tft e8 wohl nothwendig, in be- 
ſtimmten Momenten fih zu ſammeln und mit Gott 


fid) zu beſchaͤftigen; fo entiteht denn das Außere Ges 


bet, welches alfo, wenn ed nur nicht zu oft und zur 


unrechten Zeit vorgenommen wird, keineswegs zu 


tadeln ift, damit der Menid den Haltpunft nicht 
verltere, der allein feinem Etreben Werth und Ein: 
heit geben kann, und in foferne nicht jeder gleiche 
Bildung befikt, find aud Gebetiormeln zur Erwedung 
würdiger Sdeen von Gott, und um dem Gebete Nah— 
tung zu geben, brauchbar. Nur müffen fie diefen 
Zwecke entfprehend bearbeitet feyn. Das fchönite 
Geber iſt wohl dad, welches Chriftus ung lehrte, das 
Vaterunſer, fhadernur, daß es fo oft und darım 
gedankenlos gebetet wird. Bei allem außerlihen Ge— 
bete aber muß Andacht (f.d.) herrfchen, und die Hande 
ungen muͤſſen nicht im Widerfpruhe mit den Wors 
ten ftehen, denn nicht, wer immer ſpricht: Herr, 
Herr! fondern wer meinen Willen thut, wird In dag 
Himmelreich eingehen, fagt Chriſtus. Ein filled Ge⸗ 
bet mit ‚vollem Herzen tft mehr werth, ale ohne 
bieß das größte Geſchrei bei offenen Fenftern. (Vergl. 
Gottesverehrung.) Gott allein iſt übrigend der An— 
betung würdig, und wird auch „von allen Chriiten 
„allein angebetet. . Zwar verehren die Fatholifchen Chri— 
ften die Heiligen (f. KHeiligenverehrung ) und bitten 
zu ihnen um ihre Fuͤrbitte bei Gott, weil fie diefe 


für wirkſam — aber fig beten fie ne an; und 


Conv. Lex. VIII 


u) 
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wenn man in manchen Buͤchern von Anbetung der 
Helligen bei den NRoͤmiſch-Katholiſchen liest, fo ſind 
dieß, DVerläumdungen, ausgeſonnen, die griſtlichen 
Konfeſſionen immer mehr zu trennen, ſtatt ſie anzu— 
naͤhern, ſind Etrdihtungen von Blasphemien, um Haß 
und Verachtung unter die Chriſten zu ſtreuen. 

Gebirge, Gebirsslehre, ſ. Orographie. 

Gebirgsarten, ſ. Geognofie, 

Gebirgshoöhe. Um eine allgemeine und unwan⸗ 
delbare "Bafis bei der Beſtimmung der Höhe eines 
Gebirgs zu haben, mißt man dieſeibe jedesmal 'von, 
ber Meeresflähe an, fo, daß die mehr oder minder - 
hohe oder flahe Umgebung eines Berges feinen Eine 
fluß auf feine eigene Höhe haben Fann. 

Gebirgsfrieg nennen wir den Krieg In Ländern, 
in denen Hochgebirge nebft tief eingefchnittenen 
‚engen Thälern die Hauptphyfiognomie bilden, z. B. 
in der Schweiz, Tyrol u. In andern. Solche Länder 
find felten der Hauptplaß der kriegeriſchen Operatio⸗ 
nen, da fie ihrer Natur nach weniger geeignet ſind 
und die Unternehmungen meift mehr hemmen als bes 
füdern. Als Meiſter im Gebirgefriege verdient der . 
franz. General Lecourbe genannt zu werden, Siehe 
mehreres von Ihm in Dumas precis des evenements 
militaires, . 

Gebiß, Sefammtheit der Zähne, beſonders bei Pfers 
den; 2) das Eifenwerd am Zuume, befonders die 

Eiſenſtange, worauf das Pferd beißt; 3) fo viel, ald ” 
Maul bei Naubthieren und Jagdhunden. 

Geblaͤſe (Hürtenwefen) nennt man dle Blasbaͤlge 
auf den Schmelzhätten aller Art. Um ununterbro- 
chenen Wind In den Ofen zu dringen, muß man ein 
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doppeltes Gehläfe anbringen, wo der efne Blas⸗Valg 


in die Höhe geht, während der andere ſich niedere 
fenft. Das Gebläfe ſoll nicht zu ſchnell und nicht zu lang— 
fan gehen, damit man nicht zu viel.Kohlen brauche, 
noch Im entgegengefesten Falle dag Geſchmolzene ſte⸗ 


hen bleibe. 


Gebleicht, ſ. Bleihen. - 
Gebluͤt, ſ. Blut. 
Gebraͤme, der von Pelzwerk gefertigte Saum 


. eines Kleldungsftüdes. 


Gebrauch, f. Gewohnhelt. 
Gebrochen heißt in der Muſik jede gleichzeitige 
Verbindung von Tönen, wenn die einzelnen Klänge 


nicht wirklich gu einer, und. derfelben Seit, fondern ° 


einer nah dem andern, aber fo fdinell hervorges 


bracht werden, daß fie in einander zu fliehen ſchel⸗ 


nen und die Unterbrechung kaum bemerkbar wird. 


Man nennt dieß aud wohl Harpeggio (ſ. d.). — Tom 


gebrohenen Baß f. General: Baß. 
Gebundene Nede, f. Profa, 
‘Geburt ift'der Act beiden Säugethferen, durch den 
fie ein Junges zur Welt bringen. Hat nanıtic die Frucht 


im Mutterleibe ihre gehörige Reife erhaften, fo reißt 


fie fih von der Mutter log, um ein von ihr unabhaͤn— 
giges Leben zu führen. Die Zeit der Geburt {ft bei 
den verfchledenen Thleren verfchleden, bei jedem aber 
genau und bleibend beſtimmt. Wir beſchraͤnken uns hler 
auf bie Geburtsgefhichte des Menſchen. Zu der Ge- 
bärmutter des Weibes fängt der Menfch ald Embryo 
(f. d.) fein Leben an, wird immer mehr und mehr aug- 
gebildet, zuerſt Foͤtus, unreifes,dann reifes Kind. Mit 
feinem Wachsſsthume wachſen auch die häufigen Hüllen, 
ic 


4 
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die ihn umgeben, und dehnt fich der Innere Raum der 
Gebärmutter aus. Am Ende der 5gten oder Anfang 
der 4oten Woche hat das Kind feine völlige Reife er: 
langt, u.ift num fähig, ein von der Mutter unabhaͤn— 
giges Leben zuführen, daher erfolgt nun-die Geburt. 


. Allınatig zieht fi die Gebärmutter zufammen, was, 


da ed mit Schmerzen verbunden Hit, auch Wehen ge: 
nannt wird, die man in Vorwehen und wahre We- 
ben eintheilt. Das Sufammenziehen der Hebarmute 
ter gefhieht In der Ordnung, wie .dle Ausdehnung 
derfelben vor fih geht, Indem der obere Theil oder 
der Grund ſich zuerft zufammenzieht, wahrend der 


"untere Theil oder der Muttermund fi ausdehnt 


und erweitert. Daher ſenkt fi die Frucht bei dem 
allmaͤlig fih verengernden Raume des Fructhaͤlters 
gegen die Deffuung herab; die in den Häͤuten der 
Sruhtreingefhloßene Feuchtigkeit bildet- eine Blaſe, 
die zur Erweiterung des Muttermunds viel beiträgt. 
Det wiederholten-und fraftigern Wehen zerreißt ends 
lich die Blaſe, ergießt fih, und fogleih fritt der 
Kopf des Kindes feibit ein. Da die Schaͤdelknochen 
an demfelben noch nit ganz vollendet find, fonderw, 
auf dem Wirbel nur durch eine- fefte Membrane ver: 
bunden, einander genahert, fogar ein wenigüber ein— 
ander gefhoben werden fonnen, fo kann der Kopf 
durch den Druck, den er erleidet, an feinem Umfange 
etwas vermindert u. in eine mehr längliche Form gedrüdt 
werden, dab er durd die Heffnung des Fruchthaͤlters, 
des Beckens u. der äußern Geburtötheife hihdurchglelten 
kann, worauf alsdann bald der übrige, Körper nach— 
folgt. "Der Act der Geburt iſt demnach In der Re— 
gel kein widernatuͤrlicher, gefährficher Zuftand, ſondern 
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ift ein der Natur gemäßes Entwickelungs-Geſchaͤft. 
Obgleich aber die Geburt felbft nicht Krankheit ift, 
fo gibt es doc vielfache Urfachen, die leicht zu Kranf: 
heiten Veranlaffung geben Fonnen. — Geht nun die 


. Geburt auf die oben befhriebene Welfe vor fi, fo 


ift fie eine natuͤrliche. Leichte Geburt iſt jene 
die. ohne übermäßige Anftrengung oder Schmerzen 
in Eurzer Zeit erfolgt, ſchwere hingegen, die zwar 


Natürlich, aber nit übermäßiger Anſtrengung und- 


Schmerzen verbunden iſt oder viel Zeit erfordert. 


WBidernatürlih iſt fie, wenn ein oder meh: : 


tere Erforderniffe zur natürlihen Geburt fehlen, 
wenn 5. B. das Becken des Welbes fehlerhaft ge— 
baut⸗iſt, u. ſ. w. - Eine Fünftliche Geburt ift jene, 
die durh Hilfe der Kunft mit. Inſtrumenten oder 
‚Handgriffen bewerkftelligt wird. Frühgeburt iſt 
die, die einige Wochen eher erfolgt, als die ge: 
wöhntihe Seit verlaufen iſt, nämlich, nach dem 7ten 
und vor dem 10 Monate, unzeitige, die vor 
‚dem 7ten Monate geſchieht. Spätgeburt if 
endlich jene, die erft nach den 40 Wochen geſchieht. 


Sehlgeburtift, wenn die Frucht ſich fo früh ablöst, 


daß fie gar nicht leben kann, vom Anfange der 
Schwangerfhaft bis zum 7ten, am öfteften aber im 
sten Monate, Eine-zu große Nelzbarfeit oder Voll: 
bfütigfeit geben oft Veranlaffung dazu. 

Geburteadel, f..Adel. 

Seburtshülfe iſt die ‚Ausübung der Entbin: 
dungskunſt, das iſt der Kunft, durch mechaniſche, auf 
phyſicaliſche und pathologiſche Kenntniſſe gegründeten 


Vorrichtungen die Geburt zu erleichtern und fuͤr das 


geben und die Erhaltung der Gebährenden und bes Neu— 


Bann 


N 
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‚ gebornen, kurz vor oder wahrend oder nad der Ge— 


‚burtzuforgen. Die Hebammenfunftgründet fih nur auf h 


die natürliche Hülfe für Mutter oder Kind bei na— 
türtihen und leichten Entbindungen, Gedurtshülfe 
begreift auch die fünftlihe Huͤlfe bed fdhweren oder 
widernatürliben Geburten. Auch bei den unfultis 
virteften Völkern finden wireine wenn auch mangel- 
bafte Geburtspälfe. In Aegypten hatten wahrſchein— 
lih die Priefter, -die im Beſitze der Wilfenfchaften 
und Künfe waren, diefe Kunft inne; die Iſrae— 
litinnen hatten fhon Hebammen. Die erften Nach— 
richten von künftliher männlicher Hülfe aber finden wir 
bei den Griechen aus dem Seltalter des’ Hypokra— 
tes (+357v. Ch.). Die-Aerzte erthellten bei ſchweren 
Geburten Rath, Hebammen und Wundaͤrzte leiſteten 
danır mit Haͤnden und Werkzeugen nach-Regeln der 
Kunft Hälfe. Bel den Römern, die anfangs ein rohes, 
Eriegerifhes Wolf waren, war auch die Geburtshülfe 
noch ganz roh, und beſchraͤnkte jih nur auf wenige 
Huͤlfsleiſtungen und Opfer für die Juno Lucina und 
andere der Geburt vorfiehende Gottheiten. Erft 
fpater Fam bie Heilkunſt und mit ihr die Geburte= 
Huͤlfe in beffern Zuftand. Hebammen verrichteten 
die Dienfte, bei fhhweren Geburten wurden fie jedoch auch) 
von Aerzten, Die meiſtens Griechen waren, oder doch we⸗ 
nigſtens aus griechiſchen Schriftftellern fchöpften, aus— 
geübt. In dieſen Zeitraum gehören Celſus (40 n. Ch.) 


Soranus (100 n. Ch.), Moͤſchion, der das erſte Buch 


der Hebammenkunſt verfaßte, und Galen. Zur Zeit 
des Werfalled des roͤmiſchen Reichs und bis nach der 
Aufloͤſung des griehtfhen fin Orient lag aud) dieſe 
Wiſſeuſchaft, wie die uͤbrigen, darnieder. Nur die es 
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ſchichte Arabiens nennt ung einige Männer, die ſich - 
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noch darin auszeihneten, 3.8. Nhazes, Adulcafis und 
mehreandere. In Europa übten die Moͤnche fie aus, be: 
fhränkten ſich jedoch meiftens nur auf das Ausſchnei- 
den der Frucht aus dem Leibe der geftorkenen Mutter. 
Gonftantinus der Afrikaner (1087) brachte medizi⸗ 
nifhe Wiffenfhaft nah Stallen,und zu Salerno wur: 
de eine medizinifhe Schule geftiftet. Durd die Ver: 
bote der Paͤbſte für Laien aber, die Chirurgie und 
Anstomie auszuüben, lag die Geburtshilfe fortwaͤh— 
: rend bdarnieder. "So ftand ed mit der Entbindungs: 
Kunft im Anfange des ı16ten Jahrhunderts. Der 
Verbreitung der Buchdruckerkunſt und Holzfchneide- 
Kunſt, die-fo großen u, unüberfehbaren Nutzen ftiftete, 
war es vorbehalten, eine neue Epoche auch hierin zu 
gründen. Die griehifhen Scriftfteller wurden nun 
allgemein verbreitet, der Gelftedverfchr unter den Men- 
ſchen allgemeiner und der Forſchungsgeiſt erwedt. Zwar 
übten noch Frauen die Geburtshülfe aus, und für den 
: Mann war es die größte Schande, fih damit abzugeben, 
doch wurde ſchon hie und dafür einen beffern Unter— 
riht der Hebammen durch Verfaſſung und Verbrai- 
tung mehrerer Schriften geſorgt. Auch die num wies 
ber erlaubte u. fogar begünftigte Bearbeitung der Ana— 
tomie trug” fehr viel zur Verbefferung der Geburts 
Hülfe bet, in der ſich vorzüglih Vefalius 15435 (ſ. 
diefen) auszeihnete, Zwar beſchaͤftigten fi die 
Aerzte blos mitdem Theoretiſchen der Entbindungs- 
Kunft, doch erlaubten fie ſich allmaligdas Ausfchneiden: 
der Frucht aus den verfiorbenen Schwangern. Franz - 
Nouffet, Wundarzt zu Paris 1581, ſteilte zuerft im 
einer, Schrift viele Beweife der Möglichkeit eines 
‚ glüdlihen Erfolgs des Gebärmutterfhnitts an Le> 
benden dar, den er Enfantement Cesarien nannte, 
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und der dann Kaiſerſchnitt genannt wurde. Bald wurde: 
diefe Operation, oͤfters gemacht. Pineau, Wundarzt 
zu Paris 1539 ,gab Veranlaffung zum Schoßfnorpels 
» Schnitt. Julius Clement, ein berühmter Chirurg, 
ftand der Geliebten Ludwigs XIV.,der Madame de la 
Valiere, bei ihrer Entbindung bei, und erhielt zuerſt, 
den Namen eines Nccouheurg, den fih num nach und nad). 
auch!dle andern Wundärzte belegten. In Frankreich 
wurde das Hotel Dieu zu einer Interrichtsanftalt für 
Hebammen .1745 eingerichtet. Die Geſchichte der 
Zange, diefes fo wichtigen Inſtruments für die Ge— 
burtshütfe, ift Im Dunfeln. Scon im Gahre 1600 
bis 1670 foll ein Wundarztzu London, Chamberlaine, 
ein ſolches Inftrument erfunden haben, auch Palfyn, 
ein großer Änatom zu Gentin Flandern, erfand eines, 
und kann ald rechtmaßiger Erfinder der Sange 1723 
angefehen werden, In Teutſchland war die Geburts: 
Hülfe no Immer unvollfommen. Selten ließ nian 
männliche. Hülfe zu und die Hebammen waren unwiſſend. 
Mehr und mehr wurde aber die Zange verbeffert und . 
auch In Teutſchland wachte bald die Liebe für diefe 
Kunft mehrund mehrauf, u. in großer Achtung fanden 
die Namen eines Janke, Kaltfhmidt, Mohr, Medel 
u. a. Es wurden nun Hebammenfhulen errichtet, um 
- diefe Kunft immer mehr zu vervollkommnen und hle— 
>... 30 trugen viele Männer neuerer Zelten fehr viel bei, 
x unter Denen wir vorzüglich an Die Namen eines Diiander 
in Tübingen, Stebold In Wuͤrzburg und Weißbrod 
und Berger in Münden erinnern. Man iſt jetzt auf 
ten Mittelweg gefommen, zu beftimmen, wo die Kunſt 
ſich leidend verhalten muͤße, und wo ſie angewandt 
werden fol und muß. | 
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Geburtsglieder, f. Zeugungstheile. 

Gedackt heißt diejenige Orgelſtimme, welche durch 
Verſtopfung der oberen Oeffnung um eine Octave 
herabgeſtimmt iſt. Sie unterſcheidet fih von den an: 
“dern durch eine größere Weichheit des Tones.“ 

Gedaͤchtniß, jenes Vermögen des Inneren Sin: 
nes (f. d.), durd das wir gehabte Vorftellungen und 
Empfindungen zu behalten und wieder hervor zu 
rufen vermögen. Der Mangel des Gedähtnifeg - 
heißt Vergeßlichkeit. Wer ſchnell merkt, hat ein leide 
tes, wer hart merkt, ein fchweres, wer bald vergißt, 
ein Furges oder untreueg, werlange merkt, ein treues, 
wer viel behalten kann, ein großes, wer wenig, ein, 
kleines Gedaͤchtniß. Selten find ein leichtes und 
treues Gedaͤchtniß gepaart. Dur‘ Jugendſuͤnden 
nicht geſchwaͤchte Kraft, Aufmerkſamkeit und Uebung 
find die beſten Recepte für das Gedaͤchtniß und rei: . 
hen zu einem guten Wortgedaͤchtniſſe ſammt der na— 
türlihen Gabe hin, zum Sachgedaͤchtniße gehört aber 
auch Verſtand und Nachdenfen. -( Siehe diefes und 
a Mir dem Alter nimmt dad Gedaͤcht⸗ 
niß ab. ’ 

Gedaächtnißkunſt und Gedäahenifübung, 
ſ. Memnonif. _ j 

Gedaͤrme. Sonennt man in der Anatomie den lan— 
gen Schlauch, in den ſich der Magen an ſeinem linken 
Ende durch den Pfoͤrtner oͤffnet und der in vielen Wen— 
dungen den groͤßten Theil des Unterleibs einnimmt; er 
endigt ſich mit dem After, und hat eine periſtaltiſche 
Bewegung; durch ihn geht der Speifebret. Man theilt 
den Darm in mehrere Theile ein, 1) in den duͤn— 
nen Darm; biefen theilt man wieder ab in den 12 
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Inger, dann den leeren und Krumdarm,2) Indendiden | 
s arm, den manin den Blind-Grimm und Maſtdarm 
eintheilt. Der ganze Darm ift mit Heinen Schleim- 
Drüfen verſehen. 
Gedanke ift im Grunde alles Gedachte, daher- 
denfen zu vergleihen iſt. Haufig aber. nimmt 
man Gedanke gleihbedeutend mit Jdee, auf weichen . 
Artikel folglih ebenfalls verwiefen werden muß. De 
Niemand um unfre Gedanken weiß, find fie unfer 
fiherfteg Eigenthum, und die Denffreihett (f. d.) 
‚Im eigentlihen Sinne des Wortes kann uns factiſch 
Niemand rauben; in foferne man das Gedachte aber 
ı laut werden laſſen will, muß fie allerdings vom Staate 
. " garantirt fein. Man fpriht oft von einer Gedan: 
kenwelt, in welder man fi alles ale wirftich vor: 
ſtellt, was einem lieb wäre, wenns fo wäre; ed ges 
fhieht dieß durch die Phantaftel, und iſt diefer 
Artikel zu vergleichen. 

Gedicht, f. Poeſie. 

Bedtegen flartgedichen, dad iſt gewachfen, rein 
hervorgebracht, ohne Beimiſchung oder Bermifchung 
mit fremdartigen Theilen. Endlich fagt man nod 
von andern Dingen gediegen, die durch und durch 
aus denfelben Theifen beftchen, und dabei rein, feft, 

.gedtungen, Eraftig find, 3. B. eine gediegene Rede. 
Gedite (Friedrih), Doktor der Theologie, Witz 
glied der Alademie der Wilenfhaften zu Berlin und 
Direktor des Gymnaſiums daſelbſt, war 1754 zu Bor 
berom, einem Dorfe bei Lenzen, in der Mark Branz 
denburg geboren und ‚bildete fih allmaͤlig zu einem 
der größten Schulmänner Teutfchlande, Er war der 
Schöpfer neuer Lehrmethoden und zeigte: feine philos 
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Geburtsglieder, ſ. Zeugungsthelle. 

Gedackt heißt diejenige Orgelſtimme, welche durch 
Verſtopfung der oberen Oeffnung um eine Octave 
herabgeſtimmt iſt. Sie unterſcheidet ſich von den an 
dern durch eine groͤßere Welchheit des Tones. 

Gedaͤchtniß, jenes Vermoͤgen des inneren Sin— 
nes (ſ. d.), durch das wir gehabte Vorſtellungen und 
Empfindungen zu behalten und wieder hervor zu 
rufen vermoͤgen. Der Mangel des Gedaͤchtnißes 
heißt Vergeßlichkeit. Wer ſchnell merkt, hat ein leich— 
tes, wer hart merkt, ein ſchweres, wer bald vergißt, 
ein kurzes oder untreueg, werlange merft, ein treues, 
wer viel behalten kann, ein großes, wer wenig, ein. 
kleines Gedaͤchtniß. Selten find ein leichtes und 
treues Gedadtniß gepaart. Durch Jugendſuͤnden 
nicht gefhwähte Kraft, Aufmerffamfelt und Hebung 
find die beften Necepte für dad Gedaͤchtniß und rei: 
hen zu einem guten Wortgedaͤchtniſſe fanımt der na— 
türlihen Gabe hin, zum Sachgedaͤchtniße gehört aber 
auch Berftand und Nachdenken. -( Siehe diefes und 
Gelehrfamfeit.) Mir dem Alter nimmt das Gedaͤcht— 
niß ab. 

Gedaͤchtnißkunſt und Gedaͤchtnißuͤbung, 
ſ. Menmnonif, 

Gedaͤrme. Sonenntmanin der Anatomie den lans 
gen Schlauch, in den ſich der Magen an ſeinem linken 
Ende durch den Pfoͤrtner öffnet und der in vielen Wen— 
dungen den größten Theil des Unterleibs einnimmt; ex 
endigt fih mit dem After, und hat eine periſtaltiſche 
Bewegung; durch ihn geht der Speifebrei. Man theilt 
den Darm in mehrere Theile ein, 1) in den duͤn— 
nen Darm; dieſen theilt man wieder ab in den 12 
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inger, dann den leeren und Krumdarm,2) in den dicken 

arm, den man in den Blind-Grimm und Maſtdarm 
eintheilt. Der ganze Darm iſt mit kleinen Schleim⸗ 
Druͤſen verſehen. 

Gedanke iſt im Grunde alles Gedachte, daher 
denken zu vergleichen iſt. Häufig aber. nimmt 
‚ man Gedanke gleihbedeutend mit Sdee, auf welchen 
Artikel folglich ebenfalls verwiefen werden muß. Da 
Niemand um unfre Gedanken weiß, find fie unfer 
fiherftes Eigenthum, und die Denffreihett (f. d.) 
im elgentlihen Sinne des Wortes fann und factife) 
lemand rauben; in foferne man das Gedachte aber 
laut werden laffen will, muß fie allerdings vom Staate 
“garantirt fein. Man fpriht oft von einer Gedan—ẽ 
fenwelt, in welder man fid alles als wirklich vor« 
ſtellt, was einem lieb wäre, wenns fo wäre; es ge= 
ſchieht dieß durch die Phantaftel, und iſt diefer 
Artikel zu vergleichen. 

Gedicht, f. Poeſie. 

Gediegen fiatt gedfehen, daß fft gewachfen, rein 
hervorgebraht, ohne Beimiſchung oder Vermiſchung 
mit fremdartigen Theilen. Endlih fagt man noch 
von andern Dingen gedlegen, die durch und durd 
aus denfelben Theilen beſtehen, und dabet rein, feft, 
gedrungen, Eräftig find, 3. B. eine gediegene Nede. 

Gedike (Sriedrih), Doktor der Theologie, Mit: 
glied der Akademie der Wilfenfchaften zu Berlin und 
Direktor des Gymnaſiums dafeldft, war 1754 zu Bor 
berow, einem Dorfe bei Kenzen, in der Mark Branz ' 
denburg geboren und ‚bildete ſich allmalig zu einem 
der größten Schulmänner Teutfhlande, Er war der 
Schöpfer neuer Lehrmethoden und zeigte: feine philos 
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logiſchen⸗Kenntniſſe durch feine Ausgabe des Philok⸗ 


ter von Sophokles, einiger Öefpräche des Platon und 


feine Ueberſetzung der Siegeshymnen Pindars. Seine 


paͤdagogiſchen Schriften, Leſebuͤcher und Chreſtoma— 


‚thien zeigen von der unermuͤdeten Thaͤtigkeit dleſes \ 


"he, oder noch zu leiſtenden Arbeit, befonderd im - _ 


— 


Gelehrten. Er ſtarb im Jahre 1803. 
Geding, der Vertrag uͤber den Preis einer Sa— 


Bergbau; bisweilen auch foviel ale’ Gehalt, Rente, 
dann ſovlel als!" Anwartſchaft. 
Gedoͤrrte Kienſtoͤcke (auf Seigerh), Kupfer: ; 
ftäde, deren Sitbergehult vom Blei noch nicht ganz: 
lih aufgenommen wurde und die deß halb noch durch ned 
Darroſen gehen muͤſſen. 
Gedritter Schein, ſ. Aspecte. 
Gedroſia, in der, alten Geographie ein Land 
zwiſchen Carmanien und Indien, war lange eine Per— 
ſiſche Provinz. Bewohnt wurde es von den Oritern, 


deren Stadt Dra war, den Gedroſiern und den Ich— 


tyophagen, weihe an der Küfte wohnten, und fich 
und Ihe Vich allein von Fiſchen naͤhrten. Ed war 
ein unfruchtbares Land, hatte wenig Getreide und 
weder zahme, noch wilde Bäume, aber große Sand: 
Wuͤſten. 

Geduld, die Fertigkeit, bei langwierigen und muͤh⸗ 
famen Arbeiten, überhaupt in allen Beſchwerlichkeiten 
des Lebens und bei allem vorfallenden Ungemach moͤg⸗ 
lichſt gleichmuͤthig und ruhig zu bleiben. Die Geduld 5 
feßt uns nicht nur In den Stand, unfere Arbeiten 
mit Aufmertfamfeit,. Ueberlegung und Klugheit zw, 


- beendigen, was der Ungeduloige nicht vermag, fonz © 


dern fie" trägt auch zu unſerer Zufriedenheit und fos 


% 
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mit zu unſerem Gluͤcke weſentlich bei. Uebrigens ge— 
hoͤrt zu dieſer Tugend eine gewiſſe natuͤrliche Anlage, 
die, nicht ohne weiſe Vorſicht des Schoͤpfers, beſon— 
ders dem andern Geſchlechte gegeben iſt. Auch Ver— 
trauen auf die Vorſehung macht geduldig. Haͤufig 
verwechfelt man Geduld mit Nachſicht. Von Phlegma 

endlich iſt Geduld gar ſehr verſchieden. 

Gekfaͤll, 1) die Höhe, um wie viel ein Fluß, oder 
überh, ein flüflger Körperfällt, bef. die Höhe des 
Waflerfalles vor einem Mühlgerinne, 2) die Abgaben, 
welche der Obrigkeit, oder dem Grundherrn von einem 
Gute oder einer andern Sade entrichtet werden. — 
Sefängniffe find Zwangswohnungen, theils zur 
Aufbewahrung der In Unterfuhung wegen Verbrechen 
oder Vergehen Befindlihen, thells zur Strafe. Nur 
vom Gfaate und aus Auctorität”deilelben koͤnnen Ge: 
fangniffe angelegt und gebraucht werden, auch nur 
„für denfefben, und in einem wohlgebildeten Staate 
Faun feiner Gefellfhaft, fie führe einen noch fo ge: 
“, wichtigen Namen, geftattet werden, für ihre Zwede 
Gefangniffe zu gebrauchen. Ueber Strafgefängniffe T. 
man den Artikel Zucht häufer; was aber Auf: 
bewahrungsgefängniffe betrffft, fo iſt es einer 
in der Humanität fortgefchrittenen Zeit gemäß, daß 
diefelben fowohl, als die Behandlung der Gefanges, 
nen fo beſchaffen felen, wie es ſich bei Menſchen ziemt, 
die nicht zur Strafe da, auch der ihnen zugeſchriebe— 
von That auf gerichtlichen Wege nod niet überführt 
find. Es muß daher nicht nur dafür geforgt ſevn, 
daß ihre Geſundheit in nichts gefaͤhrdet werde, was 
auch bei Zuchthaͤuſern Pflicht iſt, ſondern die Freiheit - 
derſelben darf auch nur ſo weit beſchraͤnkt werden, 
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als es nothwendig iſt, um den Zwe der Aufbewah— 
tung volliommen zu erreihen, und die Behandlung 
muß durchaus human ſeyn. Häufig aber find leider 
Gefaͤngniß, Koft und Behandlung fo befhaffen, daß 
bei dem * fchleppenden Prozeßgange die vor der Ente 
fheldung ausgeftandene Sefangenfhaft die darauf 
dietirte Strafe weit überwiegt. 

Gefäße find röhrenförmige Bildungen in beliebten 
Körpern, um die zur weſentlichen Ernährung beftimm: 
ten Stüffigfeiten den einzelnen Theilen zuzuführen 
oder von ihnen abzuleiten; im gemeinen Leben nennt 
man fie melſtens Adern. Im Körper der Menſchen 
und der meiſten Thiere kennen wir viererlei Arten die- 
fer Gefäße, die ſich leicht von einander unterſcheiden, 
namlich die Arterien oder Schlagadern, die Haarge- 
faͤße, die Venen oder Blutadern und die Lymphgefaͤße. 
Auch die Pflanzen haben ernaͤhrende Gefaͤße, die Spi— 
ralgefaͤße, in denen der Saft in alle Cheile der Plans 
sen fleigt. i 

Gefecht, f. Schlacht. 

Gefiledert, mit Federn verſehen. | 
Gefreiter it ein gemeiner Soldat, der vom 
Schildwacſtehen befreit fft, die Schildwachabloͤſung 
beſorgt und im Kriege die Aufſicht uͤber eine Zeltge⸗ 

ſellſchaft fuͤhrt. 

Gefrieren iſt der Uebergang einer Subſtanz 
aus dem Aggregations-Zuſtande der Tropfbarkeit in 
den Zuſtand der Feſtigkeit, gewoͤhnlich zeigt dieſes 
Wort nur die Verwandlung eines fluͤſſigen Koͤrpers 
in Eis an, allein eigentlich kann man auch das Feft- 
werden der geſchmolzenen Metalle, des zerlaſſenen 
Talges darunter perſtehen, denn die Gefrierung ſteht 


— 10 [N 
‚überall der Schmelzung entgegen. Gin jeder Körper 
erfodert, um flüffig zu feyn, einen beftimmten Grad 
von Wärme, fehlt diefer, fo geht er In den Zuftand 
der Gefrierung über. Den Grad der Temperatur, 
bet den das reine Waffer gefriert, hat man als feiten 

. Grund bei Abmeffung der Wärme überhaupt zu Orun: 
de gelegt und Ihn en Z 
Gefrierpun ft’ genannt. Jene Suhftangen, die bei 
einer Temperatur über dem Gefrlerpunft fon geſtehen 
oder feſt find, heißen feſte Körper, dahin gehören 
alle Metalle (Ducdfilber ausgenommen), Fette, But— 
ter u.f. w. Diefen find jene entgegen, die noch unter 
den Gefrterpunft:des Waſſers flüffig bleiben, 3. B. 
dad Queckſiiber. Von einigen Körpern wiffen wir 
noch gar nicht, bei welchem Grade von Kalte fie gefrie— 
ven, 3. B. Weingeift. Gas und Luffarten gefrleren 


> \ 


nicht. ; 
Gefuͤhl fol, wenn man es im Eörperlihen Sinne 
ninmt, bald dag innere und aͤußere Empfindungds 
Kermögen, bald den Taftfinn (f. d.) anzeigen; im 
pſychologiſchen Einne aber ift Gefuͤhl eines der 3 
Hauptvermögen des menfhlihen Getfted, das Einige 
als mit den beiden andern identifh aus der Philos 
fophie mit Unrecht haben verweifen wollen. Wenn , 
‚man von dunklen Vorſtellungen des Rechten u. ſ. m. 
als von Gefuͤhlen ſpricht, dann koͤnnte man ohne ein 

- elgnes Gefuͤhls-, nur mit dem Borftelungsvermögen 
aloniatis noch ausfommen; wenn man aber Gefühlss 
Nermögen als das Vermögen, Freude md Schmerz zu 
haben ‚. definiet, fo iſt fi nicht zu überzeugen, daß 
diefedg mit dem Rorftellungsvermögen oder dem Wil: 
ten eines ſeyn folle; denn ſich etwas vorſtellen, fi. 
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für daſſelbe entfhelden, und ſich deſſelben freuen, 
find drei ganz verſchiedene Dinge, und bilden zuſam⸗ 
mengenommen erft daß vollendete Weſen. Gar nicht 
zu leugnen aber ift, dab ed Menſchen gibt, für die 

ſo ziemlich richtig das Gefühl aus der Neihe der 
Vermögen geftrihen werden. koͤnnte, fogenannte Were 
ſtandes-Menſchen, und folder find Leider gar fo viele 
unter den Philoſophen. Im übrigen führen fon . 
jene dunklen Vorftellungen auf ein Gefüpisvermögen | 
bin, indem fie von einer mit der Fähigkeit, fih des 
Wahren, Schönen und. Guten zu freuen, eng ver: 
bundenen Kraft, dasfelbe gleichſam zu ahnen, zeugen, 
und es gibt Menfhen, die fogenannten Sefühlenen: _ 
hen, die das Rechte öfter treffen, als mancher ger 
lehrter Herr, indem fie bloß ihrem Gefühle folgen. 

.Beſonders ift.dieß dem zärteren Sefchledte eigen, . 
-von dem Kotzebue ſo ſchoͤn fagt: u 

Das ift der Frauen fchöne Himmelsgabe, 

Daß ſie das Gute fühlen, wie Gefundheit 

Des Körpers, unbefimmert um den Grund, 

So nmoͤchte denn das Gefühl, die bisher noch am we⸗ 
nigften entfchleierte Geifteskraft, das Höchfte, vielleicht 
die Orundfraft des Menfchen fein, in welcher ung dag 
Heilige noh als Eins erfheint, deffen Radlen dann 

der Verftand entfaltet, das der Mille erftrebt, und 
das dann wieder. rüdkchtt zum Gefühle, damit des 
Menſch fih freuen möge des Ewigen. | 
Gefürfteter Abt, f. Abt. 
Gegenbewegung, diejenige von den 3 Arten 
muſikaliſcher Bewegung, in welcher die Stirimen ein: 
ander fliehen, d. h. die efne in die Höhe ftrebt, wähe 
rend Die andere die Kiefe fuhrt. "Die Lehre yon der 
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Gegenbewegung iſt, ſowle die Lehre der Bewegung 
überhaupt, für die MWiffenfchaft des Gontrapunftes, 
insbefondere aber für die Kenntniß des Fugenbaues 
ſehr wichtig. 

Gegenbeweis, ſ. Beweis, 

Gegenfuͤßler, f. Antipoden. 

Gegengewicht, ſ. Gewicht. 

Gegengift iſt jede auf den organiſchen Koͤrper 
angebrachte Wirkung oder Subſtanz, die die ſchaͤdliche 
Wirkung eines Gittes vernichten ſoll. Die Gegen⸗ 
gifte ſind ſo verſchieden, wie die Gifte ſelbſt. Sie 
müßen theils die Körper gegen die Wirkung des Gif⸗ 
tes ſchuͤhen, thells das letztere ſo umaͤndern, daß ed 
ſeine ſchaͤdliche Wirkſamkeit verliert, theils die ſchon 
geaͤußerten nachtheiligen Wirkungen aufheben. Gegen 
Cantariden dienen ſchmierige, dhlige Mittel mit Kamp⸗ 
jer; Kampfer gegen Arſenik und Schwefelverbindung; 
gegen Sublimat Eiweißſtoff und Aether u. ſ. m. 
- Drphila machte ſich durch Auffindung der Gegengifte 
fehr verdient. 

Gegenſatz, f. Antitdefe. 

Gegenſchein, f. Aſpekte. — 

Gegenvermädtniß, ſ. Wiederlag. 

Gegenwirkung, ſ. Reaction. 

Gehaͤge, der Bezirk zum Hegen des Wildes, dann 
ein’ verzaͤumter oder doch ſonſt als Schonung bezeich- 
neter Platz im Walde; auch ein Fiſchwaſſer, das ſei⸗ 
non eigenen Peſitzer Hat. | 

Gehalt der Münzen, ſ. Münzen. J 

Geheimbuch, Geheimconto, dasjenige Buch 
oder EConto In einer Handlung, welches der Prinzi⸗ 


n 
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pal ſelbſt und meift in Geheim führt. Einige nen- 
.„nen es auch Sefretbuc. 

Geheime GSefellfhaften, f. Verbindungen, 

Geheimerathsverord. f. Ordres of Council. 

Geheimſchrift, ſ. Kryptographie 

Gehirn iſt eine weiche, theils roͤthlich graue, theilg 
weißliche, in der Hirnſchale befindliche Subſtanz. 
Es beſteht aus 2 durch feine Faſernu. Adern verbun— 
denen Haupttheilen. Im Umriſſe iſt es faſt ganz . 
elliptiſch und feiner Form nach gleicht es einem der 
Lange nad halb durchſchnittenen Cie, Man unter: 
fheldet daran die aſchgraue Ninde und den efwag 
derbern Kern, das Hirnmark. Die Rinde umgibt 
nicht blos dad Mark, fondern gebt auch’ in verfcte- 
denen Wendungen und Streifen dur dasfelbe hin: 
ein. In der Rinde flieht man eine Menge feiner 
Aederhen, In dem Marke nur wenige. Das Mark. 
befteht aus Faden, und zeigt viel Empfindlichkeit, die 
Rinde iſt ohne merflihe Empfindlichkeit und ſcheint 
nur Zellgewebe zu ſein. Das ganze Hirn iſt mit einer 
weichen Haut voll Adern überzogen, welche in alle 
Zwifhenräume - selben eindringt, und jede einzelne 
Wendung umfleidet. Ueber die weiche Haut breiter 
fi die fogenannte fpinnweblge Haut aus, und uber 
„ .biefe die harte Hirnhaut. Durch die große runde 

Oeffnung des Hlurerhauptes, die gerade auf das 
Ruͤckgrath paßt, geht das Hirn in die Höhle der 
Wirbelbeine des Ruͤckgraths hinunter und diefe Forts 
feßung nennt man das Ruͤckenmark. Das Gewicht 
des Hirns beträgt beim erwachfenen Menfhen 2 — 3 
Pd; je juͤnger der Menſch iſt, defto größer und ſchwe— 
rer iſt es, mit dem Alter wird.es ſpecifiſch leichter. 

Conve ger, vul-: =» : 13 
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Gehler (Joh. Sam. Traugott), geboren zu Goͤrlltz 
1751, geſt. 1795 als Rathsherr und Beiſitzer des 
Dberhofgerichts zu Leipzig, ein beſonders duch fein 
mufterhaftes phyfifalifches Lexicon befannter Phyfifer 
und Mathematiker. | 

Gehör iſt der Sinn, durd den die animaliſchen 
Wefen Tone, Shall (ſ. d.) und Klang empfinden, 
vermittelft der Luft und deren Schwingungen. Das 
Ohr iſt das Werkzeug des Gehoͤres. Ueber feinen Bau 
ſ. Ohr. Eine Reihe der Intereffanteften phyſiologi— 
ſchen Beobachtungen über das Gehör und deſſen Werk— 
zeuge bei den verſchiedenen Claſſen, der Thiere findet 
man in Chladnl's Akuſtik. 

Gehoͤrwerkzeuge (kuͤnſtl.) find Inſtrumente, die, ' 
man anwendet, um bei Schwerhoͤrigen die Empfin— 
dung des Schalles zu verftärden. Ihre Formen find 
verſchieden, doc, gehen alle dahin au, entiveder, wo 
das aͤußere Ohr gänzlich fehlt, diefen Mangel ju er: 
jeßen, oder, wo das äußere Ohr ‚zwar vorhanden ffk, 
die inneren Gehoͤrwerkzeuge aber erfchlafft find, oder 
auf irgend eine andere Weiſe leiden, die Wirkung 
des Aufern Ohres zu verftärfen. — i 

Geiger (vultur) iſt ein Naubvogel, deffen geras -" 
der Schnabel nur an der Spiße hafenforinig gebogen ' 
und. deifen Kopf, zum Theil auch der Hals, unbefie: 
dert iſt. Die Geier wohnen in Gefelffhaften zufam: 
men, haben einen traͤgen Flug und lieben dag Ang, 
wodurd fie fih von den Adlern unterfcheiden. Es 
gibt mehrere Arten, 3.8. den Condor, den Geterkö: 
nig, den gemeinen Geier u. m. a. ' j 

Geif er, der unwillkuͤrlich aus dem Munde abge⸗ 


1 
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hende Schaum oder Speichel; auch ſo viel als Eifer 
eines Erboſten, Zornigen. | 

Geige, f. Violine. SE er 2 

Geigenharz, f. Terpentin, 

Geiler (Johann von Katfersberg), geboren zu . 
Schafhaufen 1445, ftarb 1510 als Prediger und.Kapellan 
des Bischofs zu Strasburg. Er ift einer der. be: 
ruͤhmteſten Kanzelredner feiner Zeit gewefen. Geine 
- Manier war ungefähr die des Pater Abraham (f. d.) 
a St. Clara, als deſſen Vorläufer er betrachtet wer— 
den kann. Wir erwähnen von feinen Werfen feine 


142 Predigren über Sebaſt. Brands Narrenfhiff, 


dann die Predigt: der Haas im Pfeffer Cüber Prov. 


30. 26). 
Geilheit iſt der fortwährende Trieb zur- Be- 
gattung. 5 \ i 
Seilnau, naſſauiſches Dorf mitSauerquellen, In 
der Herrfhaft Schaumburg. ‚ 
Seid, f. Ziege. , : | 
Geisberg, ein Berg bei Zuͤrich, merkwuͤrdig durch 
das Gefecht der Qeſtreicher mit den Franzoſen 1799. 
Geisblatt nennen wir jene Loniceren (ſ. d.), die 
einen gewundenen Stiel haben, z. B. Jedaͤnger jelle- 
ber, immer gruͤnendes Geißblatt, u. m. a. 
Geiſer. Unter diefem Namen begreifen wir 
die ſiedendheißen Quellen auf Island, befonders - 
aber des Skallholter Geifers unweit des Hefla, ber 
das Waſſer 9 Ellen did, 46 Ellen hoch treibt, und 
*/2 Stunde weit gehört wird. u 
Geismar, heffifhes Dorf im niederheſſiſchen Amte 
Oudersberg, hat eine berühmte Sauerguelle, von der ' 
man jährlich bei 10,000 Kruͤge verſendet. Auch ſoll 
15 
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aueh: Boͤnifacius die große heil. Eiche ausgerottet 
haben. 

Geißelungen haben zur Zühtigung von Verbre- 
ern zu allen Zeiten jtatt gefunden. Der Umjtand, 
dag auch Chriſtus und die Apoſtel gegeißelt wurden, gab 
der Andaͤchtelei finfterer Seiten Anlag zu willkuͤrlicher 

Seibftpeinigung, und fo wurde hiezu felbfi eine eigene 
Bruͤderſchaft von dem Einfiedler Rainer gegründet, die 
fi Slagellanten nannte, davon man Näheres unter die: 
fein Artikel nachlefen wolle. Selbſt Fürsten lichen 
ſich von Ihren Beichtvaͤtern geißeln, und Ludwig IX., 
König von Franfreih, trug ſtets eine elfenbeinene 
Buͤchſe mit 5 kleinen eifernen Kerten zu dieſem Be— 
hufe bei fih. 

Geiſt wird in verfahiedener Bedeutung genom- 
men; bald bedeuter es ein flüpiges, flüchtigeg, wirk— 
ſames Weſen, weldes aus ingncerlet Körpern gezo— 
gen wird, bald das Bere und MWirkfamfte in einem 
Buche oder aus einer Schrift, dann die Lebensgeiſter, 
den Wiß, den Charakter u. ſ. w.; am gewöhnlicd 
ften aber nennt man fo das Unförperlihe und über 
der Materie Erhabene, daher insbefondere Gott, die 
Engel und. Teufel (Damonen) und die menfchliche 
"Seele Geifter genannt werden. Die Frage, ob es 
wohl Geiſter gebe, die von aller Materie getrennt- 
find, iſt a priori und durd menfhlihen Bis fchon 
deßwegen nicht zu beantworten, weil wir ſinnlich-gei— 
ftige Wefen von etwas‘ Neingeiftigem auf feinen 
Tall können afizirt werden. Vergleiche über die ci: 
genug gebildeten Geiſterſyſteme (Geiſterlehre) und ihre 
Schöpfer (Gelfterfeher) den Artikel Pneumatologie. 

Geiſt, heiliger, ſ. Heilige Geiſt (der). 


* 
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Bett der Zeit, f. Seitgeift.,.t-- ' N >: 

Geiftererfheinung, f. Geſpenſter und hans 
tasmagorie. 

Gerftesfranfheitenfind jene Arten von Stoͤ— 
rungen des freien und natürlichen Bewußtſeyns, In 
denen der Menfch fortwährend entweder Feiner eb: 
haften und beftimmten Vorftelfungen fähig ft, oder 
verfehrte,d. i. tem gefunden Verſtande widerſprechende 
Vorftellungen bei fih unterhält, ohne fi" von ihrer 
Abſurditaͤt Überzeugen zu fönuen. : 

Seiftik, f. Phyſiſche Geographie. 

Geiſtig ift, was Geift hat, dann, was Bloß aus 
Helft befteht; geiftlich aber heißt, was die ewige 
Wohlfahrt des menfhlichen Geiſtes betrifft, dann ins— 
befondere, was zur Verrichtung des öffentlihen Got— 


‚tesdienfteg gehört; daher der Geiftlihe, der zum 


öffentlichen Gottesdienfte beftellt ziſt, der Priefter: 
Dem Geiftigen iſt das Körperlihe, dem Gelftlihen 
das Weltlihe eutgegengefeht, ohne daß man ſich je— 
doch zwiſchen den beiden letztern einen allzufchroffen 
Gegenſatz zu denken hatte. Geiſtrelch, geiſtvoll 
"heißt, was viel Geift hat, geiftlos, geiſtarm, 
dns Gegentheil. | 

Seiftlihe Kurfürften, f. Kurfürften. 

Geiftlihe Lieder, f. Lieder (geifttiche), 

Geiftliger Vorbehalt, f. Vorbehalt (geift- 
licher). 

„Geiſtlichkeit, f. Klerus. 

Geiz ift die übertriekene Abneigung, das, wag man 
hat, zu miffen, und die übertriebene Begierde, noch 
mehr zu erwerben, weiche letztre aber Im engern Ver— 
ftande als, Habfucht vom Geige unterſchieden wird. 
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Es Fann übrigens der Geiz fowohl auf Güter, als auf 
Anfehen' gehen, daher Geldgeiz und Ehrgeiz (f. 
Ehre). Der fhmusigfte Gelz iſt der Geldgeiz, 
weicher, aus verfehttem GSelbfterhaltungstriebe und 
dem ungefhldteften Egolsmus (ſ. d.), entfprungen, 
das Mittel mit dem Iwede vertaufht, nur Schäße 
aufammenrafft, um fie gebrauchen zu Fünnen, ohne 
fie je zu gebrauchen, verhungert, um fi jeden Au: 
genblick vor Hunger fhüsen zu koͤnnen. Alle Zeichen 
des durch Egoismus ertödteten höhern Geiſtes zeigen , 
fi nirgends fo vereint und anffallend, wie beim Geld: 
-. Selzigen, daher der Geldgelz mit. Net für eines 
der gröbften und zugleih ungefchidteften Later ge: 
halten werden kann. (Vergl. Sparfamkeit.) Mtolieres 
Komödie „der Gelzige“ verdient hier Erwähnung. . 
° Gefrdfe (mesenterium). "Um den Darın und 
die zu ihm gehörigen Gefäße und Nerven In ihrer Lage 
zu unterhalten, kommt ein ſt arker Fortfaß (processus) 
des Bauchfells zu Ihm, der dieſen Namen führt. 
Gekuppelte Saulen nennt man biejenigen, 
deren Kapitäle und Schaftgefimfe fich berühren. Sie 
find eine Srfindung derzeit des Antoninus Pius und, 
kommen bei.den Griechen nicht vor. e 

Gela, das heutige Terra.nıova, eine Kolonie der 
Rhodier, am Ausfiufe des gleichnamigen Flußes auf 
Steitten, in die Geſchichte dieſes Landes mannigfach 
verwidelt. - 

Selaftus, Taufname, dem der 13. Nov. gewid- 
met if. So hießen 2 Päbfte: a) Gelaf. I., 492 — 
496, geboren In Afrika, hielt eine Synode zu Rom, 
und betrieb die Acacigniſchen Streitigkeiten, b) Ge— 
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(af. II, elgentlich Joh. von Gaeta, gewählt 1118, 
bald ader veriagt, ſtarb 1119 zu Clugny. 
x Selbes- Fieber. Diefe durch den Handel aus 
., ber neuen Welt nach Europa verpflanzte peftartige 
Krankheit tft fhon lange in den wejtindifhen Solo: 
nien und- tropifchen Kindern, als‘ ein heftiges, auf 
Schwähe berehnetes, mit Gelbfuht und ſchwarzem 
Erbrechen verbundeneg Fleber einpeimifch und wird we— 
gen der dabetelntreteriden Symptome mit dem nicht 
ganz paßenden Nımen gelbes Fleber belegt. Ein in 
Sadir gelandetes Schiff aus Amerika brachte mit 
dem Anfange diefes Jahrhunderts dieſes Uebel in die- 
Nähe jener Stadt, und dahn nah Andalufien, wo 
es fhredlih wüthete und in 2/2 Monate gegell 
100,000 Menſchen wegraffte. Auch Gibraltar hat 
fhon eintgemale dieſes Uebel empfunden. 
Gelbfucht iſt eine Krankheit, deren Hauptfpmptom 
iſt, daß die Haut des damit Befallenen am ganzen 
: Körper gelb wird; der Sitz der Krankheit Liegt in 
der ‚Region der Verdauung, und zwar in der Leber 
oder im” den ihr benachbarten Thellen. Die ers 
fen Aeußerungen der. Krankheit find ein gewißed une 
behagliches Gefühl in der Herzgrube und nad ber 
rechten Seite zu, Mangel an Appetit, Druͤcken nad) 
dem Effen. Zuerft färbt ſich die Haut an dem zarteften 
undurdfihtigften Thelle, im Auge, geld, vonda pflegt 
fi die Färbung überden ganzen Körper zu verbreiten, 
fo, daß diefer, wenn die „Kranfheit ihren hoͤchſten 
Grad erreicht hat, ganz ſchinutziggelb erſcheint. Da— 
bei ſtellt ſich ein heftiges Jucken in der Haut uͤber 
deu ganzen Körper ein. Dauert bie Krankheit län= 
> ger fort, fo fällt die Farbe der Haut Immer mehr Ing 
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Dunkle, und es bildet ſich endlich die ſogenannte ſchwarze 
Gelbſucht. Die naͤchſte Urſache der Gelbfucht iſt wohl eine 
Umkehrung der Lebensthaͤtigkeit, indem die abgeſonderte 
Galle, ſtatt durch ihre gewoͤhnlichen Gaͤnge zu gehen, 
durch die einſaugenden Gefäße in die Spelfefaftröhre . 
und von da ins Blut übergeht. Die entfernten Ur- 
faben find ſehr. mannigfaltig; wozu "aud heftiger 
Zern und Aerger gezählt werden kann. Bei neuge— 
bornen Kindern it die Gelbſucht eine gewöhnliche 
Krankheit, die meift bald und leiht wieder ver- 
fhwindet. - : 
Geld, Der altefte Handel war Taufchhandel. 
Hatte einer etwas, ‚das er entbehren fonnte, und ed 
fand fih ein andrer, der ihm daffelbe gegen eine ihm 
‚brauchbare Sache von entfprehendem Werthe ablö= 
fen wollte, fo taufchten fie die Sache aus, und der 
Handel war gefchlofen. Als fih aber die Beduͤrf— 
niße zugleich mit den Menfhen mehrten, traf. es fid) - 
feltner, daß dem einen auch braudbar gewefen wäre, 
was ihn der andre fiir Die abzutretende Sache geben 
wollte, und daß der Werth der einen Sache den 
der andern ganz aufgewogen hätte, es mußte daher- 
ein allgemeines Taufchmittel eingeführt werden, d. h. 
eine Sache von beſtimmten Werthe, welche allge⸗ 
mein an Stelle der zu kaufenden Dinge gegeben wer— 
den ſollte, mittels welcher nun der Verkaͤufer die. 
ihm bidürftige Sache wieder bei einem belle— 
bigen Dritten einhandeln Eonnte, und_bei welcher zu: 
gleih durh Veranderung In Zahl, Maaß oder Ge: 
wiht den Werth des Kaufgegenftandes genau aufzu— 
wiegen möglich wurde; fo entſtand ein Tauſchmittel, 


das allgemein galt; das Geld. Diefed war aber an⸗ 
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faͤnglich unter den »verfchledenen Nationen ſehr ver⸗ 
ſchleden, und iſt es noch bei rohen Voͤlkern. In den 
aͤlteſten Zeiten findet man am haͤufigſten das, Vleh 
als Tauſchmittel, und im Homer wird’ angeführt, 
daß die Nüftung des Diomedes 9, die des Klaukos 
Hingegen 100 Ochſen gefoftet hatte. In den alten 
teutfhen Gefeken findet man die Kriminaſſtrafen 
nah Vieh beſtimmt, in der Hudſonsbay aber gelten 


> Biberfelle, in Darfur am Solivaund, in andern Ge— 


genden Africas Sklaven und zugleich eine Schneden= 
Art, unter dem Namen Schlangenföpfchen bekannt; 
verſchiedene Stuͤcke Cottuns, Salz, Pfeffer uf. w. 
find in Abyſſinien das gewöhnliche Tauſchmittel. Alle 
gebilderten Nationen aber wurden nach und nach be= 


% 


wogen, die Metalle vorzuziehen, doch war auch hierin . 


wieder ein Unterſchied; die Spartaner brauchten aus 
Gründen, die in Lykurgs - Gefehgebung liegen, das 


- 


“Elfen, die Römer das Kupfer; jetzt find Legirungen | 


des Silbers und Goldes mit etwas Kupfer, am jene 
Metalle zu harten, dag Gewoͤhnlichſte. Die Gründe 
aber, warum die Metalle zů Taufhmittein gewählt 
wurden, find ihr allgemeiner Beduͤrfnißwerth, die 
Sicherheit vor ploͤtzlicher Conſumtion desfelben, ihre 
auſſerordentliche Theilbarkeit, dann, daß fie dem Ber- 
derben weniger ausgeſetzt und leicht transportabel 


find, endlich laͤßt fich ihre Duantitatdurd Arbeit res _ 


gelmäßig vermehren. Sy viele Vorzüge aber num” 


aud) das Metall vor jedem andern Tauſchmittel hatte, 
fo gaben doch Gewicht und Vermifchung derfelben fort: 


während zu Mißtrauen zwiſchen Käufer und Verkaͤu—⸗ 


fer Anlaß ;diefes zu heben, mußte der Staat die öffent: 
liche Auffiht über das Geld übernehmen +d. h. Mi: 


- 


1 
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hung (f. Korn und Schrott) und Gewicht der Gelb- 
Stüde, und nach diefen beiden Ihren Werth ein für 
‚ allemale beftimmen; fo entftanden vom Staate aus— 
geprägte, mit Wappen und Bildniß des Negenren 
verfehene Geldftüde, Münzen, von welchen nun 
der eigene Artikel nachzufehen iſt. Neben dem ge _ 
münzten Gelde bildete fih fu neuerer Seit auch noch. 
das Papiergeld, von weldhem, fo wie vom Med: 
ſel, gleichfalls ein elgner Artikel handelt. Nom 
Geldeurg fiehe Curd, vom Geldumlauf und 
Geldmangel aber Verkehr. cn 
Geldkunde, f. Handlungswiffenfchaften. - 
Geldern, Herzogthum, die vierte niederländifche 
Provinz, mit 93 Q. M. und 249,000 Einy. Sie 
. bat einen ebenen Sand: und Korfmoorboden, welder 
gut angebaut Äft, ferner Fabrik: und Tranfitoohandel. 
Select (In det Malerei), ein Fehler, der durch 
übertriebenen Fleiß in der Ausarbeitung Yentfpringte — 
wodurd. die dargeftellten Gegenſtaͤnde aller Friſch⸗ 
beit und. alles freien Lebens beraubt werden, und fo 
die ganze Wirfung verloren geht. ir . 
- Gelee, Claude, bekannter unter dem Namen 
Claude Lorrain (der Kothringer), ein berühmter 
Landſchaftsmaler, war ‚1600 in dem lothringifhen 
Schloß Champagne geboren und mußte mit vielen 
Säwierigfeiten fämpfen, bis er In die Lage kam, fein 
* herrliches Talent entwideln zu koͤnnen. Er bildete fich 
nah Gottfrled Vals, Giorgione und Tizlan und ftand . 
bald in, der Meihe der erften Landſchaftsmaler. Nach 
einer Reiſe in fein Vaterland ließ er ih 1627 in 
Nom nieder, wo er In Wohlftand Iebte und 1682 
ftarb. Sein vorzuͤglichſtes Gemälde ift die Abbildung 
eines Waͤldchens der Billa Madame, 


— 
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Gelèe, ſ. Eis (künftl.). 
„Gelehrſamkeit Gelahrtheit) iſt die Eigenfchaft 
eines ſolchen, welcher einen bedeutenden Schell’ des 
menfchlihen Willens oder irgend ein Hauptfach des— 
felben durch methodifhes Studium fih eigen gemacht 
hat. Mean bat bloße Vielwiſſerei, ein Aggregat von 
aufgehäuften. Gedächtnißfchäßen, ‚von Echter Gelehr- 
‚Tamfeit, weihe Belefenheit mit Selbfidenken ver: 
bindet, und alles ald Ganzes aufzufaflen firebt, wohl 
zu. unterfhelden, und gehört zu leßterer unnachlaͤßlich, 
außer gründlicher Kenntniß des gewählten Haupt: 
Faches auch eine innige Vertrautheit mit den fo= 
genannten allgemeinen Wilfenfhaften (f. Wiſſenſchaft), 
ohne weiche wahres Willen nicht denkbar iſt. 

Gelehrtenpiftorie, f. Literaͤrgeſchichte. 

Geleit (fiheres), ſ. Salvus conduetus. 

Gelenhauſen, eine ehemals ‚nicht unbedeutende 

Reichsſtadt aufder Straße von Fulda nach Frankfurt. 
Sie gehört jeßt zur Graffhaft Hanau im Churfür- 
ftenthume Heffen und hat 2870 Einw. Sn der Nahe 
ift die Ruine der Burg gl. N. Hier war der tieblinge- 
Sitz Friedrichsl. Barbaroffa. 
: Gelenke dienen: den Thieren zur Vereinl— 
gung. der Knochen und deren Bewegung. Am dieſe 
Bewegung zu erleichtern, tft eine eigene Fluͤſſigkeit 
vorhanden, die Gelenkſchmiere genannt. 

Gelimer, ein rüftiger Süngling aus Genſerichs 
(ſ. d.) Stamme, verdrangte 551 n. Chr. den durch, 
feine Duldfamfeit gegen die. Katholiken, feine Ver— 
bindung mit dkm griehifhen Höfe und felnen unfrie- 
gerifhen Sharakfter den Vandalen (f. d.) verbaßten 
König Hilderih, und beftieg den Thron des gefürchte: 
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ten Vandalenreiches. Dieß war Juſtinian, dem grie- 
chiſchen Kaifer, eine erwuͤnſchte Gelegenheit, dag Glied 
feiner Waffen, welhe in einem perfifhen Kriege fo 
eben mit Schmad bedeckt worden waren, in Afrika 


zu verfuhen, und auch hier die Nechte der. Fatholi= .- 
fhen Kirche, für welche er fo fehr eiferte, geltend zu- 
machen. DBellfar (f. d.) landete im’ September 535 " 


zur Eroberung von Nfrica fünf Tagreiſen oͤſtlich von 


Karthago, und ward. von den Katholiken überall. fehe _ 


freundlich aufgenommen... Mit ihrer Hülfe und durch 
fein Talent gelang es dem griechiſchen Feldherrn, Ge- 
mern zu fchlagen, und der König mußte vor ihm in 
die numidiſche Wuͤſte ſliehen. Umeben diefe Zeit lief 


Gelimer verzweifelns den gefangenen Hilderih hinrich⸗ 


ten,‘ fo, daß nun die Griechen Afrika defto leichter 
für fich erobern Fonnten. Bald öffnete Karthago 
Beliſarn die Shore, und durch eine zweite Schiacht 
war 5 Monate nach feiner Ankuuft Afrika voll: 
ftändig befiegt.- Selbſt Gelimer, durch Hunger ge- 
zwingen, ergab fih endlid im März 534 dem Sie— 
ger, und nun. ward Afrika eine Provinz des griechiſchen 


Kalſerthums. Gellmer, der Urenkel des großen Senferich ' 


aber ſchmuͤckte Belifars Triumph, u. beſchioß fein Leben 


- auf einem Landgute, das ihm Juſtinian in Galatien 


anwies. iu: 


Geltert (Chriſtian Fuͤrchtegott), ein « klaſſiſcher 
Schriftſteller, war 1715 zu Haynichen bei Freiberg im 


Erzgebirge geboren. Er ſtudirte Theologie, uͤbernahm 


dann die Erziehung zweier jungen Edelleute nicht weit 


von Dresden und begleitete 1741 feinen Neffen auf — 


die Univerfität Leipzig, wo er fih mit dem linter 


richte junger Leute und mit feiner ‚eigenen Ausbil: 


f 
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dung beſchaͤftigte. Im Jahre 1744 wurde er zu Lelps 
zig Magifter und lehrte hier 12 Jahre, obne ſich um 
ein Amt zu bewerben, bie er endlich auflerordentlis 
her Profeffor der Philofophle wurde. Eine ordent- 
liche Profefur, die man ihm öfters anbot, ſchlug er 
immer aus. Ein unbeilbares Uebel, tiefe Hypochon-⸗ 
drie, bemäctigte fih feiner Immer mehr und berei: 
tetefeinen Todvor, der im J. 1769 erfolgte. Gellert 
war unverbeirathet geblieben. Seine Werke, worunter 
feine Fabeln und geiftlihen Gedichte vorzüglich be— 
merfenswerth find, find ein treues Bild feines Cha= 
rakters. Gottesfurcht und wahrer rellgiöfer Sinn be= 
feelt feine gefftlihen Lieder, während in feinen Fa— 
bein ESittenreinheit, Gutmüthigfeit und treuherzige 
Schatthaftigfeit vorherrfht. Die neuefte Ausgabe ſei⸗ 
ner ſaͤmmtl. Werke erfchten zu Leipzig 1734 In 10Baͤnden. 

Selling (Aulus), ein römifher Rhetor aus der 
Zeit der Antoninen, welher den Winter auf einem 
Landgute in Attica zu verleben pflegte, wo er eine. 
Menge griehifger und roͤmiſcher Schriftfieller excer— 
pirte, und eine Sammlung” von Excerpten unter dem 
Titel „Attiſche Nächte (moctes Atticae)* verfertigte, 
weihe für den Gelehrten fehr wichtig ifl. Das adıte 
und der Anfang des sten Buches find verioren ger 
gangen, vom erften hat man nur noch den Inhalt 
der Kapitel. Ausgabe von Gronov. Leyden. 1706. 
4. Leipzig. — 1762. gt. 8. — Teutſch. Lemgo. 1785. 8. 

Gelon, Sohn des Dinomenes, bemaͤchtigte ſich 
500 v. Chr. der Herrſchaft uͤber Syrakus und machte 
ſich durch die Guͤte, Sanftmuth und Weisheit beruͤhmt, 
womit er dieſe Stadt und ihr Gebiet regirte. 
Einen Angriff der Karthager ſchlug er gluͤcklich zus 
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tie. Er nahm dann den Koͤnigstitel an, und ſtarb 
im 7ten Sahre feiner Meglerung, von feinen Unter— 
thanen betrauert, von allen bewundert. | 

Gelobtes Land, f. Palaͤſtina. 
‚Geltung der Noten, ſ. Note. 

Gelübde, f. Votum, wo 

Selüfte das DVegehren nah Spelfenz. fie un— 
terfcheiden fid) vom Hunger dadurd, daß fie efne 
angenehme Empfindung gewähren, teßterer aber eine 
unangenehme. Das, Gelüfte nah, Speiſe hat ſei— 


hen Sig Im Ganglienfyfteme, und iſt ald eine eigen: 3. 


thuͤmliche Aeußerung des Gemeingefuͤhles zu betrachten. 
Oft iſt es auch krankhaft, manchmal aͤußert es ſich 


\ 


übermäßig und wird dann Helfhungergenannt. Manch⸗ 


mal erſtreckt fih das Gelüfte mit großer -Gefreffig: 
keit auf beſtimmte Spelfen (wie die Gelüfteder Schwan- 
gern) oder auf Dinge, die gar nicht zu Speiſen gerech— 
a werden können, 3. B. auf Kreide, Kalk, Blut 
u. ſ. w. 
Geſmaͤch, ſ. Zengungsthelte. 

Gemaͤlde, ein Werk der Malerei, ſ. Malerei und 
Karbengebung. 

Gemara, ſ. Talmund. 

Gemeinde im weitern Sinne heißt eine Ver⸗ 
einigung von mehreren Perſonen oder Familien zu ei— 
nem gemeinſamen Zwede unter einer gemeinfamen 
Verwaltung. So gibt.ed Kirchengemeinden, Kloſter— 


Gemelnden, Nartgemelnden, Schulgemeinden u. ſ. w. 
Gemeinde im engern Sinne iſt eine Vereinigung 


— 


von Familien, welche in einer Stadt, einem Markte, 


oder in einem beftimmten Bezirke des’ offenen Lan⸗ 
des unter gemeinfchaftliher Benennung und emein⸗ 
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ſamer Verwaltung belſammen leben. Die Gemeinden 
der letztern Art haben alle Rechte und Verbindlich— 
kelten, welche die Natur und der Zweck ihrer Ver— 
einigung bedingen. Als moraliſche Perſonen koͤnnen 
ſie alle Rechte der Privaten uͤben, und genießen die 
Privileglen der Minderjährigen. Die Rechtsverhaͤlt⸗ 
niſſe der Gemeinden der erſten Art haͤngen davon ab, 

- ob fie von dem Staate gebilliget find, oder nicht, und . 
welche Rechte denielben bei 'diefer Billigung zuge— 
ſtanden worden find. (Siehe Gemeinde: Ordnung.) 
Gemeinde: Drdnung. Darunter verficht man 

die Art, wie die Verhältniffe einer Gemeinde im en- ' 
gern Sinne des Wortes reguliert find. Dieſelbe be= 
treffen vorzüglich vier Punkte, erfteng die Beftimmung, 
“wer Mitglied der Gemeinde fey, zweitens das Ge- 
meinde-Bermögen, drittens bie Verwaltung der Ge— 
‚ meinde: Angelegenheiten, vierten die Unterordung une 
ter die Etaatögewalt. Die Verhältniffe der Gemein- 
den waren beinahe zu jeder Zeit anders geordnet 
und find noch verfehledene In den verfchiedenen Stane 
ten, In vepublitanifhen Staaten tft das Iſolirungs⸗ 
Prinzip vorherrſchend, und jede Gemeinde regiert ſich 
felbft, unabhangig in allen Dingen, welche nicht den 
gemeinfamen Verband aller Gemeinden, weidhe Die 
Republik bilden, betreffen. In monardifhen Staa—⸗ 
ten ohne Nrepräfentation find die Rechte der Gemein: 
den gewöhnlich auf die Adminiſtration ihres Vermoͤ⸗ 
“gend befhränft, und auch hierin find ihnen die Hane 
de giemlich gebunden. In monarchiſch-konſtitutionellen 
- Staaten find die Nehte der Familien, der Gemein: 
"den und des Staates gefehlih beftinimt, und fo wie 
die Familien die Gemeinden, und die Gemeinden den 
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Staat bilden, fo iſt jedem fein Wirfungsfrefs in der‘ 
Art gefihert, daß Feine ſchaͤdliche Sfoltrung entftehr, 
feines aber auch in der Ausübung feiner Rechte ge: 
Eränet wird, Was nun das Nähere Dergemeindlichen 
Verhältniffe betrifft, fo gehören zu einer Gemeinde 
alle Yerfonen, welche ſich in derſelben nicht temporär 
aufhalten, fondern beftandig da wohnen. Es wird aber 
gewöhnlich ein Unterfchied gemacht zwiſchen Merfonen, 
welche ein Grundeigenthum bejisen, "oder frändige 
Gewerbe ausüben, -und foihen, die, ohne eines von 
beiden inne zu haben, fi vom Taglohne oder auf 
andere Weiſe nahren. Gelbft die Größe des Grund: 
Befisthums macht wieder eihen Interfhied. So 
gibt es ganze, halbe Bauern, Söldner," Reenhäusler, 
Kleinhäusler u. f. w. Nach diefem Unterfchlede rich— 
ten fi auch die Rechte der Gemeindeylieder, und der Ans 
theil derfelben «an den Nutzungen des Gemeindever: 
mögens. In manchen Gemeinden tft aud) ganz gleich- 
heitliher Genuß eingeführt. Das Gemeinde-Vermoͤ— 
gen befteht nicht nur in dem, was die Gemeinde ale 
nothwendiges Mittel zur Erreihung Ihres gefellfchaft- 
lihen Zwedes beſitzt, als da find die nothwendigen 
öffentlihen Gebäude, Wege, Brüden, Brunnen, 
Grenzzeichen, Löfhgeräthe, fondern auch in dent, was 
die Gemeinde zu nüßlihen Sweden auf was Immer 
für eine Art erworben hat, Aeder, Wieſen, Wal- 
dungen ic. Das Vermögen, welches zur Grreichung 
des Zweckes abſolut nothwendig iſt, ift unveräufer: 
lich, das uͤbrige Gemeindevermoͤgen nach Verſchieden⸗ 
heit der Staaten theils aunveraͤußerlich, theils verauf: 
ſerlich, jedoch ſind letzteren Falles jeder Zeit Worfchrif: - 
ten gegen muthwillige Werfihleuderung gegeben, und 
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die Veraͤußerungen find an befondere Modalitaͤten ge: 
bunden, und von höherer Sanktion abhängig. Das 
Gemeinde Vermögen gehört nur der geſammten Ge: 
meinde, niht den einzelnen Gemeindeglledern; ketztere 
.baben nur nad den verfhledenen Genieinde - Ord⸗ 
nungen verſchiedene Nutzungsrechte; z. B. Benuͤtzung 
der Weide, Bezug ‚eines Holzes oder der Abfälle aus den 
‚Gemeinde-Waldungen u. f. w. Im Falle der Unzu— 
‚reichenheit des Gemeinde-Vermoͤgens müfen die Ge- 
-meinde-Ölieder zur Erfüüung der Gemeinde-Zwecke 
mit Hand- und Spann-Dienften (Frohnen) concuriren. 
Die Handdlenfte richten fih gewoͤhnlich nach der Kopf— 
Zahl der Gemeinde-Mitglieder, die Spanndlenfte nad) 
- dem-Gefpann, Bet Verwaltung der Gemelndeanger 
‚legenheiten tritt ein Unterſchied zwiſchen Städten'und 
‚Zandgemeinden hervor. Die Gemeinde = Angelegen- 
heiten in Städten werden gemöhnlid durch einen Ma— 
giftrat oder Stadtrath beforgt, welchem ein oder 
mehrere Bürgermeifter vorftehen. Die Formation 
- and der Wirkungskreis dieſer Stadtbehörden find ver— 
ſchieden. In einigen Laͤndern werden die Magiſtrats— 
Perſonen auf Lebenszeit, in andern auf einen bes 
ftimmten Zeitraum beſtellt. Sn einigen werden fie 
vom Megenten ernannt, In andern von der Bürger: 
ſchaft gebaͤhlt, noch In andern beſetzt der Maglſtrat die in 
feiner Mitte fi ergebenden dafaturen felbft. In el— 
nigen Städten wird eine beftlinnte Vermoͤgens- oder 
Steuerguote zur Wahlbarfeit erfodert, in andern nicht. 


Eben fo verſchieden iſt der Wirkungsfreis der Magis 


ſtraturen. In den aͤltern Beten hatten fie faft 

durchgängig Gerichtebarkeit. In den neuern Zeiten 

haben fie bald ee und zwar entweder 
Eonv. fer. VIIL f 14 
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die frelwillige, oder die ſtreitige, oder beide mitſam— 
men, und die Polizei, bald letztere allein, bald ha⸗ 
ben fie weder Gerichtsbarkeit, noch Pollzei; doch als 
lee" Orten haben fie die Verwaltung des Gemeinde— 
Vermögens bald mit mehr, bald mit minderer Be: 
fhränfung. Die der Verwaltung gefesten Beſchraͤn— . 
kungen zeigen die Unterordnung der Gemeindebehörden 
"unter die Staatsgewalt, vermöge welcher die Magie 
ftraturen unter der Aufficht der Staatsbehoͤrden ftehen, 
und in gewiffen gällen die Genehmigung derfelden zur 
Guͤltigkeit ihrer Handlungen bedürfen. In manchen 
Ländern find den Magiſtraten Gemeinde : Ausihäffe, 
Bevollmaͤchtigte ausder Gemeinde, än die Seite, ges 
feßt, welche über die Handlungen der Magiſtrate wa⸗ 
chen, welchen die Rechnungen vorgelegt werden, und 
deren Zuſtimmung in mehreren Faͤllen erhalten wer⸗ 
den muß. Im einigen Ländern wird dieſer Zweck 
duch den aͤußern Kath, welher dem innen. fi an⸗ 
reiht, oder duch den groͤßern Rath, welcher ‚den 
Eleinern verftärft, zuerreihen gefucht. Ueberall aber 
müßen die Maglſtrate ein bemeffenes Unterperſonal 
haben, um die Ziwede der Verwaltung zu erreichen. — 
Anders verhält es fid in Landgemeinden, hier ſteht 
gewoͤhnlich ein Vorſteher an der Spitze, weichem für 
wichtigere Fälle ein Gemeindeausſchuß beigegehen ift, 
In ganz befonders wichtigen Fällen verfammelt ſich 
die ganze Gemeinde. Die Natur der Sache bringt 
ed mit fh, daß die Untererdnung dev Landzemelnden 
unter die Staatöverwaltung fchärfer gezogen fft, als 
bei Städten. Nechnungeftellung an die Staatsbehör: 
den iſt jedoch überall eine der erften Vorſchriften, fo- 
wohl für Stadt- als Saydgemeinden, Die Gemeindes, 
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Ordnungen ſind erſt in jüngfter Zeit ſyſtematiſch ausge: 
bildet worden, die preußiſche Staͤdteordnung vom 19. 
Nov. 1808 hat ſich hierin ausgezeichnet, ihr ſind 
mehrere, unter andern auch die koͤnigl. bayeriſche vom 
17. Mat 1818 nachgebildet worden. 
: Semeinfhaftlih ift mehreren Dingen dag, 
was ihnen zugleih zufommt; gemeim aber ift, mag 
in Menge vorhanden, oder gebraudlid und uͤblich iſt, 
daher das Wort die jest beinahe allgemeine Bedeu—⸗ 
tung des Schlehten und Niedrigen im Gegenſatze zum 
Höhern. und Edlen erhalten hat. _Ein gemeiner Menfch 
heißt derjenige, welder, am Niedrigen lebend, ſich 
zu nichts Veſſerm erheben kann, und find Mangel an 
: natürlicher Anlage und an Bildung, dann der leldi- 
ge Egoismus (f. d.) die Quellen des gemeinen Ein 
‚nes und Charafterd. In der Kunft kann das Ge: 
meine fowohl in Etoff, ald Behandlung liegen, und 
kann beides wieder in dad willkuͤrliche und unwill— 
fürliche gleih dem Abentheuerlichen (f. d.) eingetheilt 
werden. Nur das willfürliche,, felten und mit Ber: 
ftand und Maaß angewandt, iſt am Platze. — Ge mein: 
—mnuͤtziig, überhaupt den Nuben Aller oder fehr Vie— 
ler befördernd; insbeſondere verfteht man unter ge= 
‚.meinnüßigen Kenntnißen, das Faßlichſte und Wichtig: 
ſte aus der Natur und dem Menſcheenleben für fol: 
che, die einer höhern, befonderd gefghrten Bildung 
nicht befiinimt find. Gebr find eben emeinnüßlige 
Kenntnipe. Leipzig. 1825. 8. zum Untexriht und 
Privatgebrauhe zu empfehlen. Gemeinge m ff 
thetld der. Siun des Einzelnen für gemeinfchaftltaxe 
Angelegenheiten und Wohlfahrt und thätige Theilnahme 
dargn, theils das Wirken aller. Glieder zu gleichem — 
14* 
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Zwecke. Geweinort, Gemeluplatz, Gemeinſpruch, 


ſ. loci’ communes, ‘ 


Gemenge, beim Bergbau das unter einander Ge— 
miſchte, Insbefondere die Miſchung mehrerer Erjarten 
beim Probiren, das auch gemeine Probe genannt wird. 

Genmen find überhaupt Foftbare Edelſteine, dann 
insbefondere ſolche Steine, "in weiche kuͤnſtliche Figu— 


ren eingeſchnitten ſind. Die, Griechen und Römer 


waren in diefer Kunft Meifter, daher aud ihre Gem- 
men ſehr gefchaßt werden, ° - . 
Semmingen (Otto Heinrich Freiherr v.), kur— 
pfälzerifher Kämmerer und Hofkammerrath, hat fic 
beſonders durch feinen. teutfhen Hausvater München, 


mille, und eines der erften teutſchen Famililenſtuͤcke, 
einen nicht unruͤhmlichen Platz unter den vaterlaͤndi⸗ 
ſchen dramatiſchen Dichtern erworben. 
Semfe gehoͤrt zum Geſchlechte ber Antilo⸗ 
pen. Ihre Hoͤrner ſind rund, und die Spitze iſt 
hakenfoͤrmig äurücgebogen. An Größe gleicht fie der 
Ziege, und bewohnt die Schweizer:, Tyroler- und Sa— 
voyers Alpen. Sie wird wegen Ihres fhmadhaften 
Fleiſches und Ba Felles ſehr eifrig von den Jaͤgern 
Jagd iſt aber gefährtih, da die Gemſe. 
meift zwiſchen Sunzugänglichen Felfen lebt. Gelingt es 


Gulden Seraptt wird, 

müch wird bald fir Seele und Geiſt über: 
Yaupt, bald für das Gefühlsvermögen (daher ges 
müthvolL), bald endlich für dag Beſtrebungsvermoͤ⸗ 







‚sen (ade Gemuthsbefchaffenheit Rast Cha: 


— 


1780), eine Nachahmung von Diderots Pre de fa-. 


ledoch demSägser, eine Gemfe zu erlegen; fo iſt auch 
ſein —— da das Fell allein mit 9 — 10 
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rafter) genommen; ob es auch eine felbftftändige Be— 
deutung habe, ift noch eine Frage, am eheften möchte 
es dann das vom Gefuͤhle, was fi aufLiebe, Freundfchaft 

und Herzlichkeit bezieht, in fih faßen. Gemüth: 
lich wenigſtens tft, was eine innige, tranliche und 
herzlihe Stimmung fin ung bervorzubringen ver: 
mag, und wer felbft eine folhe befist. Gemuͤths— 
Newegungen find Die Leidenfchaften und Affecte 
(f. d.) und Gemüthsruhe iftdie Abweſenheit un: 
angenehmer Gemuͤthsbewegungen. 

Gemuͤthskrankheiten find GSeelenfranfheiten 
folcyer Art, wo Das Gemuͤth urfpränglich leidet, und 
Urfahe beftimmter Stanfheitserfheinungenifi. Wenu 
wir auch wicht ganz zugeben wollen, daß fchon ſolche 
Leidenſchaften, die die Ruhe und den Frieden des Her- 
zeus fidren und. dadurh die Geele in Verwirrung 
bringen, wahre Gemüthsfranfpeiten ſeien, 3. B. hef— 
tige Liebe, Eiferſucht, fo ift es doch gewiß, daß aus 
ihnen nicht felten folhe Umſtaͤnde entftehen, die wir 
wahre Semüthsfranfheiten nennen dürfen. Zum Be— 
weife wollen wir nur 2, obwohl in Ein Gebiet gehd- 
rigey. Docheinander entgegengefegte, nennen, Wahnſinn 
und Melancholie. Die Liebe macht wahnfinnig und 
melancholiſch, nach ‚den damit verbundenen Umftänben, 
auh Stolz und Ehrgeiz Edunen Wahnfinn; Kummer, 
Sram über ſchweren Verluft oder geſcheiterte Hoff: 
nung aber Melancholie erzeugen. 
—Geusdarms (gens d’armes) nenntman in Franf: 
reich und den melften teutfchen Staaten jenes Corps 
der bewaffneten Macht, welches zur Erhaltung der 
innern dffentiihen Sicherheit verwendet wird. 

Genealogie, die Wilfenfhaft von dem Urſprun— 


en GI ie 
"ge, der Fortpflanzung und der Verwandtfchaft, bes: 
fonders wichtiger und adeliger Familien. Ste ift einei 
der hiſtoriſchen Hilfswiſſenſchaften, die aber auch in 
rechtlicher Beziehung wichtig tft, fobald auf den Grund 
der VBerwandtfchaft Anfprüche geltend gemacht werden 
wollen. Die wifenfhaftlihe Darftelung der Genea- 
Iogie zerfalle in den theoretifhen Theil, welcher 
die Lehre von dem genealogifhen Grundfäsen übers 
haupt, und in den praftifhen, der die hiſtoriſch— 
merkwürdigen Gefchlechter ſelbſt darftellt. Der theo— 
retifhe Shell gründet fih auf die Lehre von der Fa— 
milie und der Verwandtſchaft (f. d.), und entwirft; 
man zur ‚Verfinnlihung der Abftammung und Ver—- 
wandtfchaft eigne Stammtafeln (f. d.), aus welchen, 
dann auch die Ahnen nachgewiefen werden, und ſolche. 
Etammtafeln der wictigften Familien felbft gibt: 
der zweite oder praktiſche Theil der Genealogie aus‘ 
den ihm zu Gebote ſtehenden hiftgrifhen Quellen. Dien 
jest gewöhnlihen Familien-Namen Famenerftim 12ten: 
Sahrhunderte auf. Im Mebrigen geſchah für.die Ge⸗—. 
nealogie am meiften durch Teutſche, befonders durch 
Hübner, Gatterer, Pütter, Koh und Voigtel, dann 
für den tentfhen Adel durch Hellbachs Adellericen.: 
Als Handbuch iſt Gatterers Abriß der Genenlogle 
(Göttingen. 1783) zu empfehlen. 
General bezeihnet im Allgemeinen die hoöͤchſte 
militärifhe Würde, ed mag nun diefer Titel für fi 
beſtehen oder mit andern verbunden fein, 3. B. 
Generalfeldmarfchall, Generalmajor un. f. w. Bisweilen 
bezeichnet auch der Kitel insbefondere den Wirkungs— 
Kreis, z. B. Generalguartiermeifter un. f. m. Der Ge— 
neralſtab beſteht aus den verfchledenen. Generalen el⸗ 
nes Heeres, Ihren Adjutanten, Geueralquartiermeiſtern 
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u. ſ. m. General heißt auch der Oberſte eines reli— 
gioͤſen Ordens, z. B. Jeſuitengeneral. Dann druͤckt es 
oft einen hoͤhern Hang oder Allgemeinheit aus, z.B. 
Generalbevollmachtigter, Generalverfammlung. 
Generalbaß, die Grundlage der ganzen Harmo— 


-nielebre, gibt Anweifung, zu irgend einer Haupt: 


oder Grundjtimnte Die zugehörigen Neben = Afforde zu 
finden, von denen die vorzäglichften gewoͤhnlich durch 
eine von Ludovico Viadana fn Stalien eigens erfun- 
dene Art von Bezifferung in den Partituren angeges 
ben find. In weiterem Sinne rechnet man Vleles, 
was eigentlich zu der höheren Theorie der Muſik ge= 
hörte, zum Generalbaße, und im Siune des berähm- 
ten Abts Mogler, der naͤchſt Marpurg, Sirnberger, 
Albrechts berger, Türk u. a. fih befonders um bie 
Ausbildung diefer Wilfenfchaft verdient machte, heißt 
fogax eine fo bezifferte Grundftimme felbft General— 
= Das Weitere f. bei Srundftiimme und Grund: 
Bu. 

Generalpaͤchter in Frankreich, eine Ges 
fellfchaft von Unternehmern, weiche gewiffe Gefälle, 


beſonders das Salz: und Tabaksmonopol, die Binnen: 


Zölle (Traites), bie Eingangszölle von Paris, den 
Gold- und Silberftempel u. a. m. für eigene Ned - 
nung erhoben und dem Stante eine jährlihe Pacht⸗ 
Summe zahlten. Die Generalpächter hatten eine 
Menge von Unterbeamten, welche durch die Harte, 
womit lie die Gefälle eintrieben, fih dem Volke fehr 
verhaßt machten und unftreitig Vieles dazu beitrugen, 
daß die Stürme der Revolution über Stanfreic her⸗ 
el nbrachen. 
Generalſtaaten, ſ. Niederlande. 
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Generation, ſ. Menſchenalter. — 

Geueſareth, ſ. Genezareth. — 

Genefung beteudet den Uebergang ber Krankheit 
in die Geſundheit. Genefung ıft noch nicht Gefund- 
beit, fondern nur ein eigner, zur Gefundhelt hinfuͤh— 
render Zuftand. a 
Genetiſch, alles, was die Erzeugung betrifft, 
3: B. genetifhe Kraft, Erzeugungsfraft. . A 
Genezareth, auch. Tiberiad, dann das galllaͤi— 
Ihe Meer genannt, ein aus der Bibel befannter: 
See im alten Palditina, vom Jordan durchfloffen und 
m fifhreih, Hat über 8 reutfhe Meilen im Um- 
ange, & - 

Genf (Geneve), Canton der fchwelzerifhen Eid— 


genoſſenfchaft, mit 42 Q. M. und 44,000 Einwoh: 


nern reformirter Religion. Die Hauptftadt iſt Genf ' 
am See gl. N. mit 900 Häufern und 24,600 Einw. 
Die Stadt ift befeftigt, wohlhabend durch Kabrifen' 
und Handel und gut gebaut. Sie tft der "Geburts- 
Ort Rouſſeaus. Der malerifch fhöne, oft befungene 
Genfer-See tft fehr rief und fiſchreich und friert nie zu,” 
obgleich er 1126 Fuß über der Meeresflähe liegt. 
Genick iſt dad Gelenf des Nackens zwifchen: dem 
1.und 2. Wirbeibeine. Genicken, den Genidfang ge— 
ben, d. i. mit einem Genidfänger (einem ſchmalen zwei— 


ſchneidigen Meffer) einem Hirfhen oder Reh das Ge: 


nid durdfloßen, wodurch der Tod fehr fhnell erfolgt, 
dann in gleicher Abfiyt einen Hafen hinter die Ohren 
ſchlagen. wa? — 

Gente iſt der hoͤchſte Grad der Anlage !cf. d.) im 
Menſchen, vermoͤge-der er die entgegengeſetzten Ei— 
enſchaften des Ceiſtes, den eindringendſten Tiefſinn 


* 
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mit der Tebhafteften Einbildungskraft, die größte Leb— 
-haftigkeit mit der ausdanerndften Beharrlichkeir, die 
hoͤchſte Kuͤhnheit mir der Elarften Befonnenheit ver—- 
bindet. Sein Genie ſelbſt aber erprobt erdadurd, daß 
er in, irgend einer Art der menfchlihen Thaͤtigkeit 
etiwag Ungemeines leiſtet, das Alte neu geftaitet oder 

deues erfindet, In allem aber Original ift. Genie 
ſteht daher über dem Talente, und zu diefem etwa 
im DVerhältniffe, wie der Mann zum Weibe,’ das’ Heißt 
als Gebendes (Erzeugendes) zu dem Empfangenden 
und Verarbeitenden; ein Drittes ift der Troß, Wer 
der des erftern noch bes letztern fähig. Aniverfalges 
nies aber gibt es nicht, denn gerade das Genie wirft 
fih in der Negel mit aller Gewalt auf Eins, befon- 
ders das Kunftgente, weniger das philoſophiſche Ge=' 
nie, wie uns Leibnitz und Baco beweifen, es müßte 
denn fein Eines überhaupt die Wiffenfhaft, als Eine, 
die Vollendete; feyn. Auch nicht einmal annehmen laßt 
ſich, daß ein Genie vermöge feiner Genlalitaͤt zu Allem 
Anlage im vollfommenen Grade habe, denn wie wenige 
haben wir von unfern, unläugbare Genies, von denen 
anzunehmen wäre, daß fie in Kunſt und Wiſſenſchaft 
gleich groß hätten werden Fünnen, wenn fie gewollt 
Hätten. Genial ift die Eigenfchaft oder Dad Erzeug— 
niß des Genies. Daß übrigens Heutzutage viele, die 
nicht in Kunſt oder Wiſſenſchaft, fondern in der Ge— 
ſellſchaft für genial gelten möchten, befonders junge 
Herrn, Gentalität mit Impertinenz und Ausgelaſſen— 
heit verwechslen, Tft eine traurige Erfahrung; zwar 
find fie origineW, aber auf eine nicht erfreuliche Weiſe, 
und wenn allerdings mitunter au-Genics ſich Auswuͤchſe 
zeigen, die man ihnen Ihrer Vorzüge: wegen verzeiht, 


—. 218.— . 
fo fallen fie an folden doppelt ſchwer, die nur«bag 
Schlechte an einem genialen Menfhen ſich zu eigen 
zu machen wiſſen. 

Genlen waren bei den Römern dag, was die Daͤ— 
moenen (f. d.) bei den Griehen, doch wurde-diefe 
Dichtung bei den Roͤmern vorzüglich ausgebildet, und 
mit einem gewiffen Reize gefhmädt, den fie fonft 
nicht hatte, Der Genius der Nömer ift ein wohl: 
wollender Gelft, deſſen Schickſal mir dem Schickſale 
des. Sterblihen, dem er gewidmet ward, aufs genaue- 
fie zufanmenhängt. Daher unterläft er nie, ihn 
immer an das Kurze des Lebens zu erinnern, um ihn 
zu bewegen, daß er das Leben ſo froh, als moͤglich 
genießen möge. Man ehrt den Genius, wenn man 


fein Herz der Freude öffnet, durch Verfchmäbung der- E 


feiben mißhandelt man ihn und. verfümmert feine 
Nichte, Der Genius verlangt Feine reichen Opfer, 
Feine große Ehre, eine Blume. in. feine Loden, einen 
Platanenzweig um die Schläfe, eine Weihrauchſchale, 
einen Becher Wein — mehr wünfht er nicht, und 
auch das nur an feftlihen Tagen, befonders an Ge— 
burtstagen, Xerntefeften m. f. w. Der Landmann 
that dem Genius im Dezember gütlih, wenn er we: 
gen ber üblen Witterung vom Feldbau ruhte. Die 
Roͤmer bildeten übrigens. die Genten als -holde ge= 
ffügelte Zünglinge, ihr Bildniß wurdean Geburtsta- 
gen mit Blumen befranzt, und feiner bei feinem 
Gaftmahle vergeffen, und: wenn der junge Römer 
Hausherr wurde, ward der Genfus unter die Laren 
(ſ. d.) aufgenommen, ,, Vergl. Wielands Anmerkungen 
3. Horaz Brief. II. ©. 171 und Manfo, Verf, über 
einige ‚Segenjtände d. Myth. S. 465, Ic- Ib. « 


— 
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Geinitalien,'ſ. Zeugungstheile. F 

Genttiv ift in der Sprachlehre die zweite En: 
dung in der Abanderung der Nenn und Fuͤrwoͤrter. 

Geulis (Stephanie Felichte Ducreft de St. Au— 
bin, Maryuife von Sitlery, Gräfin von), eine beiiebte, 
geiſtreiche Schriftitellerin, iſt In der Gegend von Au: 
tum 1746: geboren. Gle wurde 1782 Gouvernante 
der Studer des Herzogs von Orleans und ſchrieb für 
fie das „Theätre Wedneation,“ Eie war eine Freun⸗— 
din der Revolution. Napoleon gab ihr eine. Denfion 
von 6000 Fr. Ihre vielen Werke (an 90 Bänden), 
worunter „Ole, ‚de Clermont® und „„Aad, de la 
Valliere® befonders bemerkenswerth find, zeichnen ſich. 
durch eine gefaͤllige Schreibart und edle Grundſaͤtze aus. 

Genofevaıl) (Ste, Genevieve) war zu, Nanterre 
in der Nahe von Paris 425 um dierBeit Pharamunde, 
des erftenKönige von Frankreich, geboren. Ein frommer 
Einn erfüllte ihr Herz, das vorzüglich für die Leiden 
der Nebenmenfchen fehr empfänglih war. Bei einer 
großen Hungerenoth fuhr fie auf.der Seine von Stadt 
zu Stadt, und vertheilte Das zuruͤckgebrachte Korn, 
welhes 12 Schiffe anfüllte, unter bie Hungernden. 
Sie ftarb um 500. Die Kirche feiert den 5. Januar? 
als ihren Sterbetag. — Nicht zu verwechſeln mit die⸗ 
fer Heiligen iſt 2) die heit. Pfalzgrafin Genofeva, 
eine geborne Herzogin von Brabant, welche von ib- 
rem Gemahle Siegfried, angefchuldigten Ehe bruchs 
wegen, zum Tode verurtheilt und durch den Schutz 
des Himmels gerettet wurde, worauf fie 6 Jahre in. 
einer Köhle von Walderzceugnifien lebte, bis Ihr Ge— 
mahl fie wieder fond und heimführte, da ihre Un— 
ſchuld unterdeſſen Elar geworden war. nz 
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Genſerich, der furchtbare Koͤnig der Vandalen, 
ein Sohn: Godigiſils, mit efner Concubine er— 
zeugt. Seine erſte Waffenthat war die Vefiegung des 
Sueven: Königs Hermundur (425). Diefe machte 
feinen Eroberungs- Gelft aufftreben, bafür war das 
. ohnehin durch die Züge der MWölferwanderung aus— 
geplinderte Spanien ihm nicht hinreichend, aud) mochte 
er -fih Heber mit dem ſchwaͤchllchen Homer; als dem 
riefenartigen Teutſchen meſſen, erwuͤnſcht kam ihm‘ 
daher der Huf des römifhen Statthalters Boni— 
facius (f.d.)nach Afrika, wo derfelbe, ergrimmt über 
die Nänfe des Feldherrn Wetius fi empört hatte,. 
und nun bes mächtigen WBandalen = Königs‘ Veiftand 
anrief. Genferih erſchien fogleih mir feinen Bandaz 
len; als aber Bonifackus fih wieder mit den Kai— 
fer ausgeföhnt Hatte, und daher der Vandalen Hülfe: 
nit: mehr brauchte, dachte Genſerich gar niht mehr, 
daran, aus dem reichen Lande zu weichen, fondern wandte 
. deine Waffen gegen Bonifaciug ſelbſt und fiegte. Kein 
auch noch fa großes roͤm. Heer Fonnte ihm mehr wi— 
derftehen, Sieg auf Sieg folgte Genſerichs Schrit— 
ten, das maͤchtlge Nen-Karthago, Afrikas Hanptftadt,: 
nude ‚von ihm im Sturme genommen, und bald war 
Nord: Afrifa und Sititien erobert, ja die alte Haupts 
Stadt der Welt felbit follte feine, ſchwere Hand fühlen. 
Die Kaiferin Eudoxia naͤmlich, die ihr Berte nicht 
mit Marimus, dem Moͤrder ihres erhabenen Gemablg, 
theilen wollte, rlef- ven mächtigen DBandalen- König 
zu Hülfe; Genferich erfchten und Schreien gieng vor 
feinem Namen her, Mord und Brand bezeichneten 
feine Schritte,"undız Tage lang rauchte das berriide 
Dom und floß das Blut. in feinen Strafen, umgeflärgt 
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oder vernichtet wurden die alten Denkmaͤhler feiner 
Größe und der .röm. und griech. Kunft. ‚Mit Go!d 
und Silber reich beladen, 309 der Mordbrenner aus 
dem verwüäfteten Rom wieder in fein Afrika; die eir 
gentliche Urfache diefes Unglüde, Marimug, war von 
den Roͤmern ſelbſt gefteinigt worden; die Kalferin 
und ihre Tochter aber fdyleppte der Wandale treuloe 
gefangen mit ſich. Wie die Wertrömer, fo ſchlug er 
-auch die oftrömifhen Heere und Flotten und jtarb 
endlich 467, nuchdem er über 40 Jahre geherrſcht, viels 
mehr gewürhet harte. Genſerich wareiner der fürdter= 
lihften Weltftürmer, der an Grauſamkeit und Ver— 
wuͤſtung feibft dem Attila nicht nachftand, und ber, 
da er Arianer war, ſelbſt der Kirchen nicht ſchoͤnte, 
und doch, wer jollte es glauben, war diefer furchtbare 
Mann klein und ſchwach von Körperbau, ja fogar an 
‚einem Fuße lahın, 

Sent (Sand), Hauptftadt der nieberländifhen 
Sraffpaft Oſtflandern. Sie liegt am Einfluße der 
Lys, Kievre und More in die Schelde und zaͤhlt 
10,000 Haͤuſer mit 61,000 Einwohnern, welche viele 
Manufakturen und Fabriten unterhalten. Die Stadt 
ift wohlgebaut; Fluͤſſe und Kanaͤle theilen fie in 26 
Inſeln mit 85 Brüden. Gent hatwichtige Lehr: und 
Bildungsanftalten. 

Sentiane (Enzlan) ift eine Pflanze mit fehr hüb- 
(hen Blumen, die gerade Stengel, manchmal 2 — 3. 
Fuß hoch, treibt; die Blumen find glofenartig, und 
meift von blauer Farbe, In der Schweiz findet man 
fehr fchöne Eremplare davon. 

Gentleman heißt in England jeder Mann von 


guter Erziehung, anſtaͤndigen Elnten nd vuürdigem Des 


nn 


Br 


— — — 


tragen. Gentleman Somntoner heißt auf den engli- 
fhen Aniverfitäten ein Student, der von a 
Vermoͤgen lebt. 

Gentzz (Friedr. v.), geb. zu Breslau 1764, —. k. 
Hofrat) (bei der geheimen Staatskanzlei) zu Wien 
und Ritter mehrerer Orden, ein berühmter Publiciſt 
und politifher Schriftfteller. Bei dem Wiener Con— 
greß und den Miniſterconferenzen zu Paris ısı5 führte 
er als erfter Sekretär das Protocoll, fo auch bei allen 
fpatern Gongreffen, zulest in Verona... Dad 1799 
und 1800 erfchlenene und großtentheils von Ihn bear- 
beitete hiſtoriſche Journal hat ſelbſt den Beifall eis 
nes Pitt und andrer brittifher Staafsmänser erhal- 
ten. Auch im oͤſtreichiſchen Beobachter ſind op 
viele Auffäße von ihm. 

r Genua, einft eine berühmte Republik, jetzt ein 
Herzogthum, welches dem Könige von Sardinien ge= 
hört, hat bei 110:N:-9R.'.590,456 Elnw. Es iſt 
dieſes Herzogthum in 3 Theile getheilt, den öftlihen 
‚(ta Riviera di’ Pevante), den weftlihen (La Ria 
"viera di Fonente) und die Marfgraffhaft Finale, 
Die Hauptftadt IE Genua an einen Berge mit ei— 
. nem SFreihafen am Meerbufen gl. N. und an den 

Fluͤßen Biſogna ud Sturla, amphitheatralifh vom 
Geftade binaufgebaut, daher auch mit ſchmalen, ſtel— 
‘ten, nicht zum Fahren und Reiten geeigneten Straf: 
fer. Sie hat 75,561 Einw,, iftder Sit eines Erzbiſchofs 
an der Metropolitankirche (in welcher die Aſche Jo— 
hannes des Taufers aufbewahrt wird, melde Die 
tapfern Vorfahren der Genuefer im Morgenlande er— 
oberten), einer Untverfirat, einer Schule der bilden= 
den Künfte und 3 öffentlicher Bibliotheken, Die In— 
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dvuſtrle iſt bedeutend, — in Seide' (1789 zahlte 
man noch uͤber 1600 Seidenſtuͤhle); nicht weniger 
wichtig iſt der Wechſel-Tranſito- und Kommiiflong- 
Haudel, der auch durch die vom Koͤnige 1816 beſtaͤt— 
tigte Handelsgeſellſchaft unterſtuͤtzt wird. — Was Ge— 
nuas Geſchichte betrifft, ſo war es urſpruͤnglich von 
Ligurlern bewohnt, und kam dann nacheinander un— 
ter die Herrſchaft der Roͤmer, Longobarden und 
iFranken. Nah dem Verfalle des Reichs von Karl 
dem Großen ward Genua frei, und theilte bis ing 
ı1te Jahrhundert das Roos der Lombardifhen Städte. 
Die Lage der Stadt- beförderte jeduch-bald den Handel, 
den ed noh vor Venedig mit der Levante trieb. 
Seine Erwerbungen auf- dem feften Lande zogen ihm 
harten Kampf mit Piſa zu, der 200 Fahre währte, 
bie es Genua gelang,’ den Häfen von Piſa zu zerſtoͤ⸗ 
ren (1290)? Es erweiterte mitten unter dieſen Stuͤr— 
men- fortwaͤhrend feine Macht zur See und auf ita— 
liſchem Boden, auch mit Venedig (1306 — 1381) 
beftand' es mit vieler Kraft den Kampfundas Mit: 
teimeer; ja die Dankbarkeit Michaels VIII. Pald- 
ologus für Ihre Bemühung zur-Wiederherftellung deg 
griechiſchen Kalſerthums (1261) veranlaßte die Genue— 
fer feibſt in einer Vorſtadt voii Kotiftuntinopel, Ga— 
lata, einen eigenen kleinen Sfdat zu gründen, und 
beinahe der ganze reihe Handel des ſchwarzen Mee— 
‘res Fam in ihre Hände, Bürger und Adel kaͤmpften 
aber auch hier, wie in Venedig, heifen Kampf, der 
1559 durch Erwählung eines lebenslaͤnglichen hoͤchſten 
Magiſtrates (Doge) geftillt werden ſollte; aber die 
Gährungen währten fort, fo daß dieſer zuerft fo 
mädtige Staat in der zweiten Hälfte des 18ten 


Li 
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| Sahrhunderts genöthigt war, ſich zuerſt unter die 


Schirmherrſchaft von Frankreich (1458 — 1464), dann 


von Mailand (1468 — 1528) zu Fegeben. Um diefe 


Zelt aber gab, nicht ohne Einverftändnig mit Karl 
V., der Seeheld Andreas Doria (f. d.), jeinem Bar 
terlande Genua eine Verfaffung, weldhe, wenige Erz 
ſchuͤtterungen abgerechnet, bis auf die neuejten Zei— 
teu fortdauerte, 1798 aber derjenigen wid, die Na— 
poleon der nunmehr fogenannten liguriſchen Republik 
(ſ. d.) gab; eine veränderte erfolgte 1802, bis endlich 
Napoleon das Land zu Franfreicd zog, welches endlich 
1815 als ein Herzogthum zu Sardinien gefchlagen 


‚wurde. 


Genus, f. Geſchlecht., 

Geodaͤſie, f. Geometrie. & 

Seoffrin (Marie, Therefe Nodet, Madame), 
geb. 1699, eine in der Zeit ‚Ludwigs XV. befannte 
Dame. Eine Walfe, ward fie von ihrer Großmutter. 
gebildet, und einem Manne vermäplt, der, in nichts 
ausgezeichnet , ihr bei feinem Tode ein reiches Erbe 
hinterließ. Madame Gerffrin aber gehörte zu dem 
feltenen Frauen ,,welde durd Geift und Herz gleich 
ftark bezaubern. Während ihre Bildung und ihr ge— 
fellfhaftiihes Talent-50 Jahre lang fie zur.Leiterin 


” 
. 


aller feinen Cirfel; vom Paris machten, war fie zu— 


* 


gleich die ſtete Wohlthaͤterin der Armen und Hülfd- 
Beduͤrftigen, und die Nachſicht, mit der ſie die Schwaͤ⸗ 
chen und die Eitelkeit Andrer ertrug, ſpricht laut für- 


-die_Güte ihres Herzens. "Kein Wunder, daß dieſe 


Frau in jener Zeit der enthufiaftifchen Verehrung des 
ſchoͤnen Geſchlechts in Frankreich (f. Frauen) von allen” 
Gebildeten mit Verehrung betrachtet wurde, und 


> 
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Maͤnner, wie d'Alembert, zu ihren Freunden zählte, 
inter den Fremden, die in Paris fih um fie ſam— 
melten, muß befonders der nachherige König von Pos 
len, Graf v. Poniatowsky, genannt werden, den fie 
ale König 1768 in Warfchau befudhte, und Hier fo= 
wohl ald in Wien die auszeichnendſte Achtung am 


. Hofe genoß. Ste ftarb’ 1777 zu Paris. Eine Eleine 


Schrift von ihr: Sur la Conversation ift nebſt drei 


- Schriften zu ihrem Andenken von Thomas, Morellet u. 


pllembert: vor ein paar Sahren wieder aufgelegt 


worben. 3 
Seoffroy (Julien Louis), ‚einer der beruhmteften 


tritifhen Schriftiteller Kranfreihe, geboren 1745 zu 


‚Stenneg, zeichnete fih beſonders als Fortſetzer ber 


„Annee litteraire“ aus, Die er 1776 nad) Frerets 
(ſ. d.) Tode uͤbernahm und bis 2 Jahre nad dem 
Ausbruche der Revolution behlelt. Die Revolution, 
deren anarchiſche Grundſaͤtze er bekaͤmpfte, veranlaßte 
ihn, mit dem Abbe Roydu eine andere Zeitſchrift 
„Ami duRoi’ herauszugeben, die ihm aber bald bie 
Acht zuzog, To, daß er nun als Lehrer der Bauern— 
Kinder auf dem Lande fein Leben hinbrachte, und erft 


1799 nach Paxis zuruͤckkehrte. Im Jahre 1800 


übernahm er die Beurtheilung der Schauſpiele im 
nachherigen Journal des Débats (damals Journal 
de Y’Empire), wofür eriährlih 23,000 Fr. Gehalt be- 
308. In diefer Eigenfchaft erwarb er fih feinen be— 
ſten Ruhm als. Kritiker, und felten nur verlaugnete 
er die firenge Wahrheitsliebe des Achten Kritikers; 
doch foll er einmal ‚eine Scaufpielerin wegen ihres 
Spieles in einem angekündigten Stuͤcke getabelt ha: 
ben, das gar nicht gegeben wurde, Er hat bie ge- 


Eonv. ger. VIII. 15 
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lehrte Welt auch mit einem Commentare zu Nacl- 
ne in 7 Banden und einer Ueberfegung des Theo— 
krit befchenft. Geoffrey ftarb 1814. 

Geognoſie it der zweite Hauptthell der Minera— 
logie, und mit der Geologie nicht zu verwecfeln. 
Waͤhrend man unter der leßtern die fanın:tliche Kennts 
niß des feften Eröförpers verftchen, und in derfelben 
alle mathematifhen, phyoſikaliſchen und geographifchen 
Verhaͤltniße deſſelben nebit den geognoftifchen begrei— 
fen kann, fo befchäftigt ſich Die Geognoſie, als ein 
scheil der Geologie, nılt den Nerhältniffen des Erd— 
Koͤrpers zu dem Welt- und Planeten-Syſteme und 
zu den uͤbrigen ihn umgebenden natuͤrlichen Koͤrpern 
nur als mit Nebenverhaͤltnißen, in ſo weit ſie die 
Natur des feſten Erdtoͤrpers aufzuklaͤren dienen; ihre 
Hauptaufgabe aber iſt eg, Die verſchiedeneneinfachen und 
gemengten Foſſtlien, welche die Erdrinde bilden (die 
-Gebirgsarten) darzuftelfen, dann Die verfchledenen La— 
geritätten der Zojlitsen überhaupt und ihre Wildung 
nachzuweiſen. Xagerstätten der Foſſilien ſind diejent: 
‚gen Raͤume, In welden ſie ſich in dem feiten Erd— 
Koͤrper erzeugt haben, und zum Theile noch erzeu— 
gen, und auf oder in denfelben gefunden werden. 
Man theilt fie in allgemeine und befondere, und ver- 
ficht unter jenen die Gebirgsmaſſen felbft (als: Urge— 
birag, Uebergangsgebirge, Firgebirge, aufgeſchwemnnze 
Gebirge und vulkaniſche Gerirge) nah ihrer ganzen 
Verlreitung, die in Verbindung mit einander den 
ganzen Erdroͤrper ausmachen; unter befondern gager: 
Stätten aber verfteht man die Fleinern Räume oder 
Malen, in welche jene größeren von der Natur ſelbſt 
Belpalren und algerbeiit, und in weihen bie mines 
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ralogifch= einfahen Koffilien größtentheils enthalten 
find (als: Lager, Zlöge, liegende und ſtehende Stoͤ— 
"de, Stodwerfe, Bußenwaden). Beide, das iſt ſowohl 
die allgemeinen, als befondern Lagerftätten der Foſſi— 
lien, conſtruiren zufammen den feften Erdfürper, und ' 
diefer fönnte in diefer Hinſicht die ganz allgemeine 
gayerftätte der Fofiilien genannt werden. — Unter Ges 
ogonie kann man entweder die-Lehre von der Ent- 
ftehting der Erde (f. d.) überhaupt, oder insbefondere 
des feften Erdkoͤrpers (der allgemeinen und befondern 
Lagerftätten ber Koffilien) verftehen. Nur die legtere 
iſt ein Gegenftand und Theil der Geognofie, aber 
fetder auch nut meiſtens der Tummelplaß einer un— 
gezähmten Einbildungskraft. Sie ift ein Gegenftand, 
den der menfchlihe Geift nie ganz’ aufklären wird; . 
der aber, fo unerreihbar er-auch. an fih fein "mag, 
doch der ganzen Anftrengung des menſchlichen Gel: 
ſtes werth iſt, da die Unterſuchung deffelben zu fehr 
intereflanten Entdeckungen und wichtigen Auſſchluͤßen 
fuͤhren kann. 

Geographie, Erdbeſchreibung, iſt diejenige Bi | 
fenfchaft, welche ung die Erde nah ihrer Geſtalt und 
Verbindung zu andern Himmelskoͤrpern, dann nad 
ihrer eignen phyſikaliſchen Beichaffenheit und endlich 
nach den Theilen ihrer Dberflähe und als Wohnplatz 
der Menſchen gründlich Fennen lehrt. Man theitt 
die Geographie dem zufolge indie marhematifhe oder 
aftronomifhe, phyſikaliſche und politifhe, worüber bie 
befondern Artifel nachzufehen find. Die beiden er= 
ftern begreift man wohl auch zufammen unter dem 
Namen der allgemeinen, und in Verbindung mit einer 
politifhen Geographie, welche nur allgemeine, blets 

.15* 
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bende 'und dem politiſcheu Veraͤnderungen nicht fo ſehr 
unterworfene Gruͤndzuͤge der Waſſer- und Erdtheile 
unfers Planeten angibt, unter dem Namen ber ‚reis 
nen Geographie. -Die politifhe Geographie im wels 
tern DVerftande, welche darauf Nüdfiht nimmt, wie 
die Menfhen von den verfchledenen Erdtheilen Beſitz 
genommen Lund fie cultivirt haben, zerfällt, je nad: 
dem ınan auf diefe oder jene Seit dabei reflektirt, in 
die alte, mittlere,-neue und neuefte Geographie, wel— 
che lestere fih mit dem gegenwärtigen Buftande be: 
ſwaͤftigt, und ale Länderfunde zur Statiſtik (f. d.) 
- gl8 einer Völkerkunde In engfter Verbindung fteht, 
an deren Stelle bei der alten Geographie die Anti: 


auftäten.treten” Die vergleichende Geographie bes’. 
ffchaͤftigt fi mit der Zufammenftellung der politifchen 


Geographie der Länder u. f. w. in den verfchledenen 
Zeitattern. — Was die Gefhichte der wiſſenſchaftli⸗ 


hen Ausbildung der Geographie betrifft, fo findet man, 


zodot beginnt die Periode des Sammeln, in welcher 
Hanno, Skylax, Pytheas, Ariſtoteles, Difaarhug u. 
f. w. von einzelnen Ländern anzlehende Beſchreibun— 
gen geliefert haben, fie geht bis auf. Eratoſthenes, 
und in ihr hat die Geographie befonders durch die 
Züge Aleranders und Die Dadurd) bewerfftelligte grüße 
te Länderverbindung nicht wenig gewonnen. Mit 
Eratofthenes erfcheint die Periode der ſyſtematiſchen 
Behandlung, durch welche beſonders Strabo und Claud. 
Ptolemaͤus ſich verdient machten. Viel geſchah auch 
in dieſer Zeit durch gelehrte Reiſen, deren Fruͤchte 

die Beſchrelbungen Dre Dionyſius Perlegeta, Iſidor, 


. bis auf Herodot nur einzeine, meiſtens fabelhafte An: bi 
Deutungen im Moſes, Homer-und Heflod. Mit He- 


’ 
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Arrian und Pauſanias find. Unter den Römern muͤſ— 
- fen aus diefer: Perlode Mela und der altere Plintug 
genannt werben, Ptolemaͤus hat durch Beflimmung 
der Lage der Derter nah Graden zuerft die geome= 
trifhe Behandlung eingeführt, und fo eine neue Pe⸗— 
tiode veranlaßt, welche big auf Kopernifus fortdauerte, 
‚ Sn diefe Zeit gehören die Stinerarien der Römer 
und diePeutingerifhe Tafel; in den Zeiten der Bar— 
baret, die nad der Völkerwanderung einbrach, und nur 
im gemilderten Grade durch. dag ganze Mittelalter 
wenigſtens für die Wiffenfchaft fortbauerte, koͤnnen 
nur die Bemühungen der Araber (f. Arabifche Lite— 
ratur) und der einzige. chriftl. Geograph) , Guido von 
Ravenna, angeführt werben. Mit der "YPalingenefie 
bes Wiffens aber brah auch für die Geographie eine 
fhönere Zeit an, welcher insbefondere die Entdeckun— 
gen der legten Jahrhunderte eine reihe Quelle ber 
Vermehrung des geographiſchen Schatzes wurden, 
die Periode der aͤcht wiſſenſchaftlichen Behand: 
lung begann. Cellarius, Köhler, d’Anville, befon= 
ders aber Mannert und Heeren haben für alte Ger- 
graphie vielgethan. Funke, Reichard und Karcher haben 
brauchbare Karten dazugeliefert. Fürpie mittlere Geo— 
graphie ift leidernur wenig gefchehen, und hier iſt noch 
ein reiches Feld. übrig, fih Ruhm und Danf zu hos 
len. Was aber’ ift nicht für Die neue Geographie nur 
allein in Zeutfchland feit dem alten Hübner durch Buͤſch⸗ 
ing, Ebeling, Normann, Gaspari, Fabri, Stein, San: 
nabich, Zimmermann und fo viele andere geleiftet wor⸗ 
den, welche Entdedungen haben Reiſende, wie Hnme 
boldt gemacht, und wie haben nicht auch die neueren 
und neueften Zeitereigniſſe dazu gedient, der en 
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phie einen reihen Schab von Kenntniſſen bisher zu 
wenig befannter Sander zu liefern! Mehr zu Tagen, 
erlaubt der Raum nicht; die Geſchichte der Geographie 
Bis zum Zahre 1800 findet man jedod in eier faßlichen 
Weberfiht in Maltebruns „Geſchichte der Erdkunde“ 
aus dem Franz. mit Zufäß. herausgegeben von Zim: 
mermann.- 2 Abtheil. Leipz. 1812. 

Geometrie oder Mepfunde, der zweite Haupt: 
Theil der Mathematik (ſ. d.), iſt die Wiffenfchaft von 
denjenigen Größen, welche man fletige, ausgedehnte 
(die einen Raum einnehmen) nennt; fie lehrt die For: 
men derfelben und die Art ihrer Ausmeffung fennen. 
Die Geometrie zerfällt. übrigens gleih der Arithme— 
tie und der Mathematif.überhaupt in die reine (cheo: 
retifhe) und angewandte (praftifhe), und betrachtet 
jene die Ausdehnung ald folhe ohne. Beziehuug auf 
phyſiſche Körper, diefe aber mit Beziehung auf die 
. phyfifhe Welt. Die theoretifhe Geometrie zerfällt in 
die niedere und höhere. Grftere behandelt die Lehre 
. von der-geraden Linie (Longimetrie), von der Kläde 
(Planimetrie) und endlich von Körper oder der dreifas 
hen Ausdehnung nad) Lange, Breite und Tiefe (Ste— 
reometrie) und außerdem noch die Lehre vom Kreiſe; 
alle übrigen Erummen Linien und was, daher zu lei— 
ten ift, gehören zur höhern Geometrie. Die prak— 
tifhe Geometrie aber umfaßt die Geodäfte oder Feld: 
Meßkunſt, dann die Mivellivkunft , Marfifcheide- 
Kunſt, u.f.w. — Die Geometrie gilt übrigens für eine 
Erfindung der Babylonier, Thale und Pythagoras 
braten fie aus Aegypten nad) Griechenland, höhere 
Ausbildung befam fie Durch die alerandrinifhe Schule 
(8). Wergl. auch Trigonometrie.) 
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Geometrifhe Reihe, f. Progrefiton. 


Georg, Nitter Sct. ein Heiliger, deffen Vereh-. 


rung weit auegebreitet, von deffen Leben und Thaten 
‚ung aber wenig befannt If. Die Legende fehilderk» 
ihn ung als einen ritterlihen Mann aus cappadocle: 
fhem Fuͤrſtenblute, ale deffen vornehmfte That die 
Beſiegung eines Drachen und die dadurch bewirkte 
Befreiung einer Königstohter angegeben wird, und 
der feinen Glauben unter Dioclerian mit ver Marz 
tyrer-Palme befiegelte. In Mufland, wo die Vereh—- 
rung des heil, Georg beſonders vorzuͤglich iſt, führt‘ 
der Kaifer im Herzfchild diefen ritterlichen Heitigen, 
und der St. Georg-Orden ift einer der vorzuͤglich— 
ften; aber aud Bayern und England haben St. Ge: 
orgs-Orden. 

Georg, der Reiche, der letzte Herzog aus der Li— 
nie Bayern-Landshut, folgte feinem Vater Ludwig' 
dem Reichen 1479 in der Regierung Niederbayerng 
und war ein treffliher Fürft, feine Unterthanen fühl: 
ten fih unter feinen Scepter giüdlid und im MWohl- 
ſtande, und die Univerfirät Sngolftadt wie das Prie— 
fter-Seminar, dad nod nad) ihm Georgianum heißt, 
verdanfen ihm ihre Entftehung. Die Erzählung von 
diefes Fürften Reichthum übertrifft fait dag Glaub: 
bare; wenn man aber die Vefchreibung des ungeheuern 
Aufwandes, den diefer Fürft bei feinem und dann bet 
ſeiner Tochter Hochzeitfeſte machte, Leit, fo wird man 
fih wohl überzeugen. Dadurd,daßer feinen Schwie- 
gerfohn, Rupert von der Pfalz, zum Erben feines 
Bandes einferte, verhängte er über daſſelbe einen un— 
feligen Krieg (ſ. Bayern). 

Georg von Elarence, f. Clarence. 
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Georg Czerni f. Servlen. 

Georg Podiebrat f. Podiebrat. 

‚ Georg J. (Ludwig), Koͤnig von Großbritannien, def: 
ſen Thron er nah der Königin Anna Tode (1698) 
ererbt hatte, geb. 1670, geft. 1727, eine Zierde des 
englifhden Neiches, dem er in feinem fo befchränften 
Wirkungskreiſe doh allen Glanz zu verfchaffen wußte, 
alle Angriffe des Prätendenten und feiner Anhänger nie=- 
derfehlug und vorzüglich den koloſſalen Planen Albe— 
ronis (f. d.) entgegen wirkte, und deifen Eutlafung- 
vermochte. Auch das Churfürftenthum Hannover, das. 
ex von feinem Vater Ernft Auguft ererbt hatte, ver- 
größerte er durch die Herzogthämer Brenten und Ver— 
den, die feine Verbindung gegen Karl XIL von Schwes 
den ihm erwarb. Als er feine väterlihen Erbländer, 
nochmal bereifen wollte, überrafchte Ihn bier der.iZod. — 
Georg II. Auguſt, König von Großbritannien, Sohn 


des Vorigen, geboren 1682, ein treffliher Regent, 


groß in den Künften des Friedens, wie des Krieges, 
der fih die Liebe ſeiner Unterthanen erwarb und ſich 
durch den Sieg von Dettlingen 1743 den Lorber um 
die Stirne flocht. Er war der einzige Bundesgenoſſe 
des großen Friedrih im! 7iährigen Kriege und ftarb 
den 25. Dft. 1760. — Ihm folgte fein Enkel, Gevrg 
III., König von Großbritannien und Srland und bis 
1815 Churfürft, dann König von Hannover., gel. 1758, 
ein Fürft von fehr befhränften Eigenſchaften, der fihon 
1787 Anfaͤlle von Geifteszerrütrung erlitt, ‚die öfters 
wiederlehrten und machten, daß er fib um die Re— 
glerungsgefchafte wenig befümmerte; und doch war 
gerade er es, unter deffen Regierung Großbritannien 
feinen hoͤchſten Glanz erreichte, die Königin der Meere 
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wurde, feine Landheere fih auch die fhönften Lorbern 
echten fah, einwirfend auf alle Kabinete Europas 
wurde, und während es feine nordamerifanifhen, 
Befisungen verlor, fih in Oſtindien ein Kaiferreich 
eroberte und das Gap, Ceylon, Malta, Corfu ic. er= 
warb. Seine Regierung zahlt die großen Männer; 
Chatam, Wil. Pitt, For, Nelfon, Wellington ꝛc. 


Als Gatte (er war mit Charlotte von Medlenburgs” 


Streliz verehliht), wie als Privatmann, war Georg- 
Auiferft muſterhaft, Schade nur, daß jeine Kraͤnklich— 
feit ihm die füfeften Freuden vergellte. Gegen Ende 
feines Lebens Iitt er auch fehr au Blindheit, und 
von 1811 an führte fein Sohn und Nachfolger die Re— 


gentfchaft‘ allein. Georg ftarb 1820.— Georg IV, 


König von England und Hannover, geboren den 12. 


*Yuguft 1762.. In feiner Jugend war erdder ſchoͤne 


Mann der Hoffnung und Liebe des Volkes, fo wie 
der Abgott der Frauen; allein vom. Zugendfeuer zu 
regellofer Luſt Hingeriffen, wälzte er bald eine folche 


" Schuldenlaft- auf fih, daß feine Einnahme nicht mehr 


im Stande war, ein Zehntel.zu tilgen, befonders, da 
fein genügfamer- ernfter Vater ihm, dem ſogenann— 
ten MWüftlinge, jede Unterſtuͤtzung verfagte; Diefer 
Umſtand machte, daß er ih" Zwang anthun, und bie 
auf die nothiwendigften Ausgaben einfhranfen mußte, 
ja, daß er, um doch wieder feines Vaters Neigung 
gu gewinnen, wider feinen Willen die braunfchweigis 
fhe Yrinzeffin Karoline (f.d.) ehelichte, welche Che 


< 


freitih nicht von langer Dauer und von Gluͤck feyn 
nes gemüthstranfen Vaters als Regent, aber an— 
faͤnglich in ſehr beſchraͤnkter Eigenſchaft geſetzt; es ver— 
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konnte,” Im Jahre 1811 wurde er an die Geite ſei— 
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danken Ihm vorzüglich die Bourbonen ihre Reſtitutlon 
auf Franfreihs Thron. Im Jahre 1820 folgteler 
“ feinem Vater in der Steglerung ale König; der Wunſch 
feiner feit längerer Seit von Ihm getrennt gewefenen 
Gemahlin, die ein unanftändiges Leben ‚geführt hatte, 
ſich gleichfalls als Königin kroͤnen zu Iaffen, worin 


fte das Volk unterfiüßte, und fein Widerftreben da— 


gegen brachten jene wichtige Prozeßgeſchichte hervor, 
die in allen Beitungen das Leben diefer Fürftin auf 
eine ffandaleufe "Art auspofaunte, und endlich. mit 
dem Tode derfelben endigte. Der Tod feiner gelieb— 


ten einzigen Tochter Charlotte -fegte "dem Könige 


ſehr zu und’ feit dieſer Zeit fcheint er mehr durd 
feine Miniſter, als ſelbſt zu berrfchen, wovon 
‚Die neueſten Greigniffe das -befte- Zeugniß geben, 
"ED, die Emanzipation der Katholifen und das po= 
litifhe Syſtem Englande ıc., an denen er wohl felkft 
den geringften Antheil hat. "Sept wirflih tft er in 
Gefahr, das Geficht zu verlieren. 

Georgenftadt, ein Städthen im Satzer-Kreiſe 
des Königreihs Böhmen, durch fein reiches Zinn: 
bergwerk befannt, : 

Georges Cadoudal, ein Anhänger der Bour— 


long, war der Sohn eines Dorfinällers unweit Az. 


ray in Morbidan und zeichnere ſich durch Koͤrperkraft 
und Muth fofehr aus, daß er ſich bald an der Spiße eis 
nes zahlreichen Corps der fo gefürchteten Chouans (f. d.) 
Seh. Er befehligte vorzüglich in Niederbretagne und 
lieferte den Republikanern viele Treffen. Im Jahre 
1:500, als beinat;e alle Chefs der Chouans fih den 
Conſuln unterworfen hatten, folgte auch. er Ihrem 
Deifpiele und begab fi nad Paris. Nach einiger 


ru 
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Zeit reiſte er nach London, entwarf dort mit andern 

den Pan der Hoͤllenmaſchine und landete 1805 mir 

pichegrü und feinen Verbündeten an Franfreiche Kü: 
fie. Dann hielt er ſich mehrere Monate heimlich. zu 

Paris auf, bis die Polizei ver Berfhiwdrung auf die 

Spur fan und ihn verhaftete. Im Mat 1804 wur: 

> de er, als eines Mordanſchlags gegen den erjten Con— 

\fuf- überwiefen, bingerichtet.- 

Georgica, f. Virgil. 

Seoörgien, perſiſch Gurgiſtan, ruſſiſch Gruſien, 
Gruſinien, bei den Eingebornen Iberlen, iſt eine Land— 
haft in Aften, welche von Circaſſien, Dagheſtan, 
Schirwan, Armenien und dem ſchwarzen Meere ein— 
gefchloffen wird. Es zerfällt in zwei Theile, von de⸗ 
nen der eine dem ruſſiſchen Reiche, der andere der 
Türkei zugehdrt. Nuſſiſch Georgien’ oder die Pro— 
vinz Tiflis hat 832 Q. M. und 590,000 Ginwohner. x 
. Türtifch = Georgien oder Semo Karthli gehört zum 
Paſchalik Tſchaldir und enthält 258 Q. Meilen mit 

200,000 Einw. Getrennt von Muffifch = Georgien iſt 

die ruſſiſche Provinz Imirete mit der Landfcaft 

Awchaſa, worin die Feftung Anapa liegt. Die Ein: 

wohner befennen fih größtentheits zur griechiſch-chriſt— 

lichen Religion, doch gibt es auch viele Muhameda— 
ner. Das Land iſt gebirgig” und daher nicht fehr 
fruchtbar. 

Seorgina, eine fehr fehöne Pflanze, die nad 
Juſſien in die Familie der Corymbiferen gehört, in 
Mexico wild waͤchſt, bei uns aber zur Zierde in den 
Gärten gezogen wird. Sie hat ſowohl einfache ale ä 
gefüllte- Blumen. | 

Georgsorden, f. Höfenbandorden. 
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Georgsorden, St., bayeriſcher, hat feinen Ur— 
ſprung aus den Zeiten der Kreuzzuͤge, und ward vom 
Kurfürften Karl Albreht (nachherigem teutfchen Katz 
fer Karl VII) am 24. April 1729 zur Ehre der Re— 
ligton- und Beſchuͤtzung der unbefledten Empfängniß 
Marla und des heil. Georg erneuert. Er enthält 2 
Großpriore, 19 Großfreuze, 28 Comthure und 50 Rit— 
‚ter, mit‘ einer geiftlichen, ritterbürtigen Klaſſe, die 
aus einem Bifchof, Probfl, Dekanen und Drdeng- 
Kapellanen befteht. Das Ordenszeichen iſt ein 4eckiges 
Kreuz, auf deffen einer Seite der Ritter St. Georg 
mit dem Lindwurm, auf der andern der Furfürftliche 
verzogene Spruch: Justus, ut palma florebit, ftehen. 

Gepiden, ein teutihes Volt vom Stamme ber - 
Gothen, wohnte anfangs an der Weichfel, zog ſich 
dann nach Gallizien und Lodomerlen, und machte von . 
Attilas Heere einen beträchtlichen Theil aus. Nach 
feinem Tode vertaufchten fie das Joch ber Hunnen 
mit dem Wohnſitze in Dacien, und breiteten ſich von 
da auch auf der Suͤdſeite der Donau bis .an die 
Sau aus, wo fie ruhig lebten; big die Oftgothen nad 
Stalien drangen. Nun aber kam es zwifchen ihnen 
und den Longobarden, die in die Stelle der Oſtgo— 
then rüdten, zum Kriege, in welchem fiedurh Alboin 
(ſ. d.) fo aufgerfeben wurden, daß fie beinahe gänz- 
Lich verfhiwanden. e ; 

Sera, Reuß-Schleitz. und Neuß: CEbersborfifche, 
gemelinfchaftlich verwaltete Herrfchaft, Hatauf 7'/: Q. 
M. 23,000 Einw. anfehnlihe Waldungen und fhöne 
Gegenden. Die Hauptitadt Sera, nach dem Brande 
von 1730 wohl aufgebaut, hat 8000 Einw., weldhe 
siemlich Ichhaften Handel treiben, 


- 
ud * — 


Eu. 


Gerade Auffteigung und Abfteigung, f. - 


Auffteigung und Abſteigung. 
Gerade Sahl, f. Zahl. u 

haufer), Staatsrath und Mitglied- der Afademie der 
Inſchriften, ein philoſophiſcher Schriftfteller, wurs 


de 1770 zu Lyon geboren. Als fein Freund Camille - 


Sordan nah dem 18. Fructidor geächtet wurde, bez 
gleitete er ihn nad) Teutſchland und ſchried daſelbſt 


fein M&moire sur llart de penser, das von der, 


Akademie gekrönt wurde. Bonaparte lernte ihn Fen- 


nen und machte ihm zum Generalfefretär im Mintftes 


rium des Jnnern, zuletzt zum Intendanten von Bar: 
celona. Sm Jahre 1814 erklärte er fih für Die Bour— 
bong und wurde vom König in den Staatsrath be- 
rufen, in welcher Stelle ihn auch 1315 Bonaparte ließ. 
Nach ber 2ten Ruͤckkehr des Königs. trat er In die 


Sektlon des Innern im Staatsrathe wieder ein, nahe . 
dem ihn Bonaparte ald Generalcommiſſaͤr in die öftlichen 


Departemente gefchiet hatte, Sein Epftem ift die Er: 


- fahrungsphilofophle. Sein Hauptwerk iſt Hist. com- 


[“ - 


paree des Systemes de philosophie relativement aux 


principes des connaissances humaines. 1805. Es iſt 


dies das beſte Werk der Franzoſen in der Geſchichte der 
Philoſophie, u. von Tennemannüberfegt. Sein neue: 
fies Werftft: Du perfectionnement moralou de l’edu- 
cation de soi même. Paris 1826.  . 

Serantum, f. Storhfchnabel. _ 

Gerard (Franzesco), geb. zu Mom 1770, 
erfier Maler des Königs von Frankreich, Ritter meh- 
zerer Dfden und Mitglied mehrerer Akademien, el— 
ner der beruͤhmteſten ‘franzofifpen Maler neuefter 


4 


Gerando (Zofeph, Maria de, Baron von Ramz⸗ 
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Zeit, ein Schüler Davide. Seine Gemälde find voll 
reiner Anmuth und Grazfe, am ausgezeichnetften ift 


er ald Portraitmaler, wo er fih für ein Bruſtbild 


1500 — 2400 Franken zahlen laßt; von Hiftorifchen- 
Gemälden machte fein Belifar Epoche. In neuerer 
geitmalte er Ludwig XVIII., Alerandern von Rußland 
und viele der zu Paris anweſenden Fuͤrſten. 

Gerberet nennen wir das Gewerbe, bie thiert- 
ſchen Häute und Felle zum menfhlichen Gebrauche fo 
herzuftellen, daß fie nicht In Faͤulniß übergehen. Die: 
Art und Welfe, wie diefeg geſchieht, ift folgende. Zu⸗ 
erſt wird das Fell oder die Haut von Blut, Fleiſchthei— 
len und Schmutz gereinigt und deßwegen einige Zeit 
In fließende Waſſer gehangen, dann wieder heraus⸗ 
genommen, "und auf der Waſch- und Schabebank 
bearbeitet. Hierauf fchafft man die Haare vder Wolle 
weg und treibt die Haut oder das Fell auf, um 
das Fett oder den Echleim heraudjubringen, u. ver: 
fchafft dann dem Leder durch zufammenziehende Mit: 
tel Haltbarkeit, Dichtheit und Dauer. Zuletzt gibt 
der Gerber dem Leder noch eine gewiffe Appretur 
ober Zurihtung. Nimmt man Prlangenfäfte zur Ger- 
berei, fo heißt diefelbe Roh- oder Lohgerberei, ver- 
wendet man Alam ohne Pflanzenfäfte, MWeißgerberek, 
gerb? man nit Fett, Sämffchgerberei, mit Kalk end» 
lich, Pergamentgerberet. Unter Gerberef versteht man 
a oft dad Gebäude ſelbſt, worin das Leder gegerbt 
wird. Ä 

Gerbert, f. Sylvefter II. 

Gerechtigkeit ift diejenige Tugend, welche das. 
Recht eines Jeden achtet, oder, wie -man auch zu 
fagen pflegt, Sedem das Seine gibt. Damit aber 
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nicht Jeder willkürlich, was Recht fete, entfcheiden, 
» oder.fi der Rechtsleiſtung entziehen möge; iſt der 
Staat da, und die Gerechtigfeitöpflege daher cine der 
erften Aufgaben des Staates. Vergl. den Artikel: 
Nichterlihe Gewalt im Etaate. 

Gerhard (Maul), geboren zw Graͤfenheinichen in 
Sadfen 1607, geftorben 1676 als Dberpaftor in Luͤb— 
ben in der Yrtederlaufis, ein befannter teutfcher gelft- 

licher Liederdichter, von dem wir 120 getitiiche Lieder, 
unter ihnen das bekannte: „Befiehl du deine Wege«“— 
bejigen. Diele feiner Lieder finden fih, aber oft in 
fehr eutitellten Ueberarbeitungen, in den proteftantls 
fhen Geſangbuͤchern. 

Gericht, Gerichtsbarkeit, Gerichtsver— 

— faſſung, Gerichtsgewalt, f. Richterliche Ge: 
Wwalt im Staate. N 

Gericht jüngftes, f. Juͤngſtes Gericht. 

Gerichtliche Medicin, f. Medicin (gerichtliche) 
und Polizei (medlciniiche). . 

Gerike? f. Guerike. .. 

Gerippe, ſ. Skelett. . 

Germain (St), Graf, ein vor etwa 50 Sahren 
ald Alchymiſt und Abentheurer befannter Mann, wahr- 
fheinlid ein Yortugiefe, nannte fi zuweilen auch 
Aymar oder Marquis de Betmar. Er ward der Freund 
und Lehrer Caglioſtros (f.d.), mit dem er’ viel Aehn— 
lidhes harte, wollte 550 Jahre "alt fein‘, einen Le- 
beushalfam befigen, mit dem er alte Frauen jung ma— 
hen könne (womit fich freilich fteinreic werden ließe); 
auf feinen beiden Neifen nah Indien hat er ſei— 
nem Vorgeben nach fogar Edeljteine verfertigen ge— 
lernt, und als Prophet fngte er den Franzoſen-den 
Tod Ludwigs XV, voraus, Bei allen biefen Ghar- 
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‚Satanerien. beſaß er wirklich ausgezeichnete Talente, 
Kenntniße und Fertigkeiten, und,es hätte etwas aus 
ihm werden koͤnnen, wenn Ihm nicht Lieber geweſen. 
‚wäre, etwas zu fcheinen. u . 

Germanten, f. Teutfhland. . 

Germanicus (Drufus), ein Sohn des Claudius 
Drufus Nero (f. Drufug), der-Gemahl der Agrippina 
(f. d.), mit der er den nahherigen Kaiſer Caligula 

° (£.d.)und die lajterhafte Mutter Neros (f. Agrippina) 
zeugte, ward nad feines Vaters Tode von KTiberiug 
auf, Augufis Geheiß adeptirt. Er war ein edler Mann, 
ber rühmlic hervorragt in feiner verdorbenen Zeit, 
und- bei dem man nicht weiß, ob man feine Helden: 
Zugenden mehr Toben fol, oder die” feines Herzens. 

Zuerſt ftilfte er die Empörung der beiden Bato in 

Pannonien, worauf er vor erreichtem gefeglihen Alter 

Conſul ward und zugleih mit dem Tiberius an der 

Spitze zaßlreiher Heere nad Teutſchland gefchict 

wurde. Hier war er noch, ald Auguſt ftarb, und Tiber 
. gur Regierung kam, welder legtere, den großen 
Mannfür fi zugewinnen, ihm vom Staate Die pros 
confularifhe Gewalt auf Lebenslang verfchaffte und ihn 

“ gum Generaliffimus aller römifhen Truppen ‚made. 
„Reiche Lorberen Erdnten den Helden in Teutſch-— 
Land, welcher über den Rhein drang, die Marfer und . 
Bructerer befiegte, die Chaten ſchlug, die, Gebeine 
der unter Varus (ſ. d.) Gefallenen begrub, und ge: 
gen Hermann felbft wentgftens nicht. verlor, In einer 
"zweiten Schladht in der Ebene Idiſtaniſus aber völlig . 
Steger blieb. Solcher Kriegsruhm und die Liche 

-. der Homer zu Germanicug veranlaßre den argwoͤhni— 
{hen und meidifchen Tiber unter allerlei VBorwanden 
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den Helden zuruͤckzurufen, vergebens bat Germani⸗ 


eus noch um Ein Jahr, doch ward er, als er mit 
den Seinen in Rom ankam, aufs Freundlichfte em— 


"pfangen, und mit einem Triumphe beehrt. Tiberius 


fand aber bald Gelegenheit, den gefährlichen Liebling 
des Voltes auf die Seite zu fchaffen, indem er ihn 
sum Oberbefehlshaber des ganzen damals fehr unru= : 
bigen Orients machen ließ. Zugleih ward ifo, 


‚ ein ftolzer, heftiger Mann, Statthalter von Syrien, 


der es an ungehorfamen und feindfeligen Auf- 
tritten nicht fehlen ließ, und mit vieler MWahrfchein=' 
lichkeit für den Mörder des edlen Germanicug, wel: 
ber im 3aſten Jahre mit allen Zeichen erhaltenen 
Giftes ftarb, gehalten wird. Das ganze Reich ge-- 
rieth über diefes Ereigniß in Sammer, und derfelbe 


war in Rom fo großy> daß der Kaifer durch eine eigne 


an der allzugroßen Betruͤbniß Einhalt thun 
mußte. " . 
Germanismus iſt jede Eigenthuͤmlichkeit ber 
teutſchen Sprache in Ausdruͤcken, Worten und Wen— 
—— wodurch ſie von einer andern Sprache ab⸗ 
we ht. j ‘ ' — 
Gerning, Joh. Chriſt., berühmter Entomolog, geb. 
gu Frankfurt a. M. 1745, ſtarb daſelbſt 1802 als gothat⸗ 
ſcher Hofrath. Von ſeinen Kenntnißen in ſeinem Fache 


Zeigt ſeinantheil an dem Werke: Papillons de l’Europe, 


Paris. 1780 — 1792. Seine herrliche entomologlfche 
Sammlung, die noch zu Frankfurt iſt, zählt über 30,000 
Stüde, 5500Xrten u. 500 Spielarten. — Sein. Sohn 
(Joh. Iſaak, Frhr. von) geb. zu Frankfurt 1769, wide 
mete fich vorzüglich der Geſchichte und Staatswiſſen— 
ſchaft. Nach mehreren Reiſen ging er an den Hof 
Conv. Lex. VII. 16 


* 


x 


an 


2 ee OO 


nad Neapel, fpater aber, auf Goͤthes Einladung, nach 
Meimar, wo er feine Reiſe durch Deftreicd,und Italien, 
und feine Säculargedichte heraus gab, Im F. 1818 
ging er ale -bomburgifcher Gefandter nach London. 
Don feinen übrigen Werken wollen wir nur feine „Hell: 
quellen am Taunus; Dvidserotifhe Gedichte ; die Rhein— 
Gegenden und die Sayn- und Maingegenden“ anführen, 

Gerona (Sirona), feſte Stadt an der Kuͤſte von 
Gatalonien mit 14,000 Einw. Marlano Alvarez ver— 
vertheidigte dlefen Plab im Jahre 1309 gegen Gou— 
vion Et. Eyr und Augereau mit auferordentlicher 
Tapferkeit vom Mai bid Dezember, und ergab ſich 
erſt danu, als alle Moͤglichkeit verſchwunden war, ſich 
noch laͤnger zu behaupten. 

Geronten, f. Sparta. ” 

Gerſau, in der Schweiz am Fuße dee Rigt und 
am noͤrdlichen Ufer des Vierwaldſtaͤdterſees, ein Flecken 


“von 1400 Einw., war vor der Umwaͤlzung der helve— 


tifhen Eidgenoffenfohaft, durch die Franzoſen herbeige— 
führt, der kleinſte Freiſtaat Europas und behauptete 
5. Sahre feine Unabhängigkeit. Zuleßt mußte es ſich 
mit dem Kanton von Schwyz vereinigen. 
Gersdorff (Karl Friedrich Wilhelm von), eönigt. 


ſaͤchſiſcher Generallieutenant der Kavallerie, Fünigl. 


Generaladiutant, Kommandant des. adeligen Kadet— 
rencorps und Großofficier der Ehrenlegion, tft 1765 
geb. zu Gloßen bei Löbau in der Oberlauſitz. Er trat 
1786 als Lieutenant in dag Regiment der Albrechte 
Chevauxlegers und flieg, durch Tapferkeit, Geiſtesge- 
genwart und Talente ausgezeichnet, von Stufe zu -» 
Stufe. Nach der Kataftrophe von: 1813 3089 er. fi 
auf fein Gut . und nr dort 2 Sahre, bie 
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et 1817 vom Könige wieder fin Thaͤtigkeit geſetzt 
wurde. Als Kommandant des Kadettenkorps hielt er 
über Encyclopaͤdie der Kriegswiffenfhaften und Kriegs— 
Geſchichte regelmaͤßige Vorleſungen. Von Ihm find 
„die „Vorleſungen über militärifche Gegenſtaͤnde als 
erfte Anleitung zum Studium des Kriegsweſens über- 
haupt und der Siriegsgefchichte insbeſondere. Dres: 
den. 1826. Er farb den 15. Sept. 18929, bevaus 
ert und gefhaßt von allen, die ihn Fannten. 

Gerfte (hordeum), eine fehr nuͤtzliche Getreide— 
Art, von der wir mehrere Arten haben. Gie ift 
ein wejentlicher Artifel beim Brauen des Bieres und 
gibt daher zu einem großen Handelsartifel Ver- 
anlafung. An Anſehung des Bodens fit fie ſchwer 
zu befriedigen, fie licht Naͤſſe, jedoh nichtzu viel, ein 
fettes oder ſchweres, aber mürbes und nicht zu friſch 
gedüngtes Erdreich. Schafmift foll man nicht zum 
Düngen nehmen. 

Gerſtenberg (Heinrih Wilhelm von), geboten 
zu Tondern in Schleswig 1737, ein chen fo beruͤhm— 
ter und Leliebter Dichter, als ausgezeichneter Kriti— 
fer, lebte feit 1785 als Mitdireftor des Lottojuſtiz- 
Weſens zu Altona, legte aber diefe Stelle 1812 Al— 
tershalber nieder und ftarb 1823. Sein erſtes Trau— 
erfpiel „Turnus ließ er nie drudfen, dagegen fanden 
feine Tändeleien, Dithyramben, feine Arladne auf 
Naxos, Gedichte eines GSfalden, feine Braut und 
befonders fein Ugolino ausgezeichneten Beifall, auch 
das Hollfteinifhe Wochenblatt „der Hypochondrift“ und 
die 1766 — 1767 erfchlenenen Briefe über Merkwuͤr— 
dipfeiten der Literatur verdienen Erwähnung Gm 
Jahre 1816 gab er noch feine vermiſchten Schriften, 
16 
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von Ihm felbft gefammelt und verbeffert, In3 Bänden 
zu Altona heraus. | 2 
Gerſtenbier, f. Dler. ; 2 
Gerftenzuder wird bereiterf, Indem man ge- 
meinen Suder In Serftenwaffer Eocht, ihn auf einem 
mit füßen Mandeloͤhl beftrihenen Mermorfteine aus— 
gießt und mit einem kupfernen Haden zu länglihen 
Stäbchen auszieht. Durch Safran fürbt man ihn fehr. 
Er ift gut bei Huften oder Heiferkeit des Halſes. 
Geruch nennen wir jenen. Sinn, mirtelft deſſen 
wir die feinen Ausfluͤße der Körper (Düfte) em— 
pfinden. Die zarte ſchleimaͤlſondernde Haut, die die 
“ Hafe bekleidet, und in die ſich der aus dem Gehirn 
herabfteigende Nerve verbreitet, if! das eigentliche 
Werkzeug dieſes Sinues. (Siehe aud) Naſe.) Gerud 
bezeichnet aber auch jene riechbaren feinen Ausflüße 
. ber Körper ſelbſt. 
Serüft, überhaupt jede Mafchine, dann ein hoͤl⸗ 
zerner Bau vor dem zu erbauenden Gebäude, um fin 


[4 


jeder Höhe bequem arbeiten zu koͤnnen. Dicfes für. 


hohe Thuͤrme u. f. m. anzugeden, erfordert wahre 
Kunft, Gerüftlanmer, f. Maſchinenkammer. 
Gerundium iſt diejenige Ferm eines Zeitworte, 
die eine Abſicht, oder eine Beſtimmung ausdrüdt. Sie 
ift vorzüglid In der lateinifihen Sprache fehr auggebil- 
det, in der teutfhen und fransöfifhen ater, fo wie 
auch In andern Sprachen Fann fie nie, oder nur mans 
gelbaft nachgewiefen werden, 
Geruftia, f. Sparta. 
” Geryon oder Geryowes, ein Niefe mit 5 Koͤ⸗ 
pfen undeln Sohn des Chryfaor und der Ealirrhoe, war. 
nah der Mpthologie ein König in Spanien, auf den 


u 


⸗ 


⸗ 


"245 — 


baleariſchen a oder auf der Anfel Ervthia, an 
ben entiernteften Ufern des Ocean, und bekannt durch 
feine fhönen Heerden, die der zweifdpfige Hund Dre 
tbrus und der Miefe Eurytion hüteten. Herfuleg, 
dem vom Euryſtheus befohlen war, diefe Heerden nach 
Myzenaͤ zu bringen, toͤdtete den Gervon, obwohl Juno 
ſeibſt ihm im Kampfe beiſtand, und kam glücklich ang 
Biel feines Auftrages. 

Gefandte find öffentliche, bevollmaͤchtigte Perfo- 
nen, um die Angelegenheiten eines Staates bei el= 
ner auswärtigen Macht zu .betreiben (vergl. Diplo= 
matie). Cie find von Agenten, welhe in Privatan- 
gelegenheiten des Fürften oder feiner Unterthanen abs 
gefandt werden, zu unterfcheiden, und theilen fid - 

nach ihrem Range in 3 Klaffen. Die erite Klaſſe 
bilden die Großbotfchafter oder Ambaffudeurg, wel: 
‚he ihren Sofverain niht nur in den aufgetragenen 
Geſchaͤften, fondern auch feiner Perfon nach reprafenti- 
ren, fo daf fie einige der Auszeichnungen am dem 
fremden Hofe gentegen, welhe er felbft genleßen 
würde, wenn er gegenwärtig ware. Zur zweiten 
Klaſſe gehören die fogenannten auſſerordentlichen Ge— 
fandten und bevollmaͤchtigten Miniſter (Envoyéèé ex- 
traordinaire et ministre plenipotentiaire), welche 
ihr Staatsoberhaupt nur in den Gefchäften reprafens 
tiren. Die dritte Klaffe begreift die Minister, Mlini- 
stres residens, Reſidenten und Ministres charges 
d’affaires, welhe nur von dem Minifter des ab— 
fendenden Staates bei dem Minifter des empfan= 
genden beglaubiat find. Die bloßen Geſchaͤftstraͤ— 
ger (Charges d’affaires) haben nicht den Rang als 
Stinitter. Das Gefolge der Geſandten iſt nad ih— 
rem ange verfhleden, das Pradicat der Gefandten 
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der beiden erſten Klaſſen iſt Exzellenz, denen der sten 
wird es nur aus Höflichfeit gegeben. Der Gefandte 
wird an dem fremden Hofe anerfanut nach Ueberrei- 
hung feines Beglaubigungsſchreibens (Greditiv) an den 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, worauf 
er je nach feinem Range eine öffentlihe oder Pri— 
vataudienz erhält, und bei dem diplomatifchen Korps 
feine Befuhe naht. Müdfichtlich feines Benehmens 
bei den Gefchäften erhalt er von feinem Hofe für ſich 
“eine allgemeine Verhaltungsvorſchrift ( Suftruftion), 
Das Weitere aber wird durch Correſpondenz zwiſchen 
ihm und feinem Hofe (Depefchen) beforgt. Vermoͤge 
des Gefandtfchaftsrechtes It die Perfon des Geſand— 
ten heilig und unverleslih von dem AUugenblide au, 
wo er das Gebiet des Souveräng, an den er gefandt 
ift, betritt. Zu den bedeutenden Vorrechten, die er. 
fonft genießt, gehört befonders feine Erterrietrlalität, 
d. h. er wird nicht ale ein Inlaͤnder betradtet, fon 
dern feine Perfon, fein Gefolge, fein Hotel, feine 
Magen werden fo beurtheilt, ald ob er den Staat, 
der ihn gefendet, nie verluffen hate. Er tft daher 
fammt feinem Gefolge von der Civil: und Criminal: 
Gerichtsbarkeit und ruͤckſichtlich der Güter, die ihm 
als Geſandter zuftehen, von allen Mauth- und Soll: 
“Abgaben frei. Sein Hotel ift vorsjeder polizeilichen 
und Zoll-Viſitation fiher, fehr bedenklich aber ijt der 
Fall, ob er auch fein Haud zum Zufludtsorte für Ver— 
breher machen und ihre Auslieferung verweigern 
duͤrfe. Von Meggeldern, Brüdengeldern und Brief: 
Porto find die Geſandten nicht befreit; als ein Des 
fondereg Vorrecht aber iſt ihr Hausgottesdienſt in 
Laͤndern zu betrachten, wo ihre Religion nicht geuͤbt 
wird. Die Geſandtſchaft endet durch Erloͤſchung des 


5 — 91417 — 

Creditivs, durch Zuruͤckberufung (rappel), durch frefs 
willige oder gezwungene Abreife, dann durch den Tod 
des Gefandten, Die gezwüngene Abreiſe erfolgt 
in gewiffen Fallen nach geihehener Aus ſchaffung. In 
allen andern Füllen wird die Geſandtſchaft als been— 
digt betrachtet, ‚wenn der Geſandte fein Zurüdberus 
fungsfchreiben überreiht, oder feine Paͤſſe verlangt 
bat; hat er dieß leßtere gethan, fo muß er albreifen;, 
feine Yerfon tft aber, felbft im Kriege, heilig, bis 
er die Graͤnze erreicht hat. Nur bie ottomaniſche 
Pforte pflegte ſonſt die Geſandten der Staaten, mit 
weichen fie in uͤbles Vernehmen gerathen war, in 
die 7 Thuͤrme zu ſtecken; doc iſt auch von ihr wohl kuͤnf⸗ 
tighin mehr Humanitaͤt zu erwarten. In allen uͤbri⸗ 
gen Staaten Europas ſind in Friedenszeiten auch die 
Couriere und andre Perſonen, die ohne eigentlich ges 
fandtſchaftlichen Charakter in Staatsgeſchaͤften abge— 
- fandt werden, unverletzlich; aber in Hinfiht auf an— 
dere Staatsbürger werden fie ald Privatperfonen be= 
trachtet. Gleichwie es übrigens erft feit dem weft 
phäliihen Frieden ftehende Gefandte gibt, fo haben 
fih auch alle auf die Gefandtfcaft beziehenden Mer: 
haͤltniße erſt feit dieſer Zeit beſonders ausgebildet. 

Geſang iſt Ausdruck geſteigerter Empfindung durch 
Hervorbringung beſonderer, regelmaͤßig geordneter und 
in beſtimmten Verhaͤltniſſen zu einander ſtehender 
Toͤne mittels der menſchlichen Stimme. Wie die 
erſten Menſchen nach der Meinung der Alten den 
Tanz von dem Laufe der Geſtirne erlernt haben ſoll⸗ 
ten, fo ahmten fie auch im Geſange den Voͤgeln nad. 
Die Bildungsgefhichte der zu unfern Zeiten noch ro 
heren, Wölfer aber lehrt, Daß der Geſang den Mens 
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ſchen ſo natuͤrlich, als den Singvoͤgeln, iſt, und wo 
wir die Dichtkunſt unter einem Volfe erblühen fehen, 
it die Mutter derfelben Gefang. Aus der Natur 
entwidelte fih die Kunft, und, während die Poeſie 
ſich ſelbſtſtaͤndig fortbildete, erhob ſich durch die Mu: 
ſik die Singkunſt zu ihrer herrlichſten Schweſter. Nur 
wo beide ſich vereinen, iſt das Ohr befriedigt und 
die Seele entzuͤckt; nicht das Eigenthuͤmliche unferer 
Sprache, nur die unfern Sängern und Sängerinnen 
eigenthümlihe völlige Hintanſetzung derfelben laͤßt 
und in unfern Gefängen den italieniſchen Wohllaut 
vermiffen, und wenn eine volle, ausgebildete Stimme, 
der gefühlvollfte Vortrag und bie reinfte Intonation 
es find, die den vollfommenen Sänger bilden, fo iſt 
es sen nur die Sprade, die allem diefen den Geift, . 
der todten Form das Leben gibt. Diefes zu bewits 
Ten, wären die beften Mittel unftreitig 

Gefangfhulen, die aber leider in unferer volle 
kommenen Zeit außer Gebrauch gefommen find. Was 
eine folhe Schule für Gefang überhaupt fowohl, als 
auf aͤhnliche Weile für die ganze Muſik zu leiften im 
Stande wäre, haben eine Berliner Singafademie von 
Faſch und Zelter und die bis auf die jekige Zeit 
Durch die ganze Gefhihte der Singfunft fortlaufen- 
den ähnlichen Anſtalten laͤngſt ausgefprocen. 

Gefangbücder, f. Kirhengefang. 

Gefhäfte find diejenigen Aeußerungen unferer 
Thaͤtigkeit, die aus unfern Verhaͤltniſſen hervorgehen, 
in wieferne wir Bürger des Staated und Mitglie- 
der eines gewifen Standes in demfelben find; daher 
man haufig von dem Gefchäfte eines Mannes, als von 
feinem Gewerbe oder Nahrungszweige fpricht. Iusbe: 


Ed 
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ſondere fit bei Kaufleuten der Ausdruck Gieſchaͤft 
für Handiungsetabliſſement u. ſ. w. fehr gewoͤhnlich. 
Dann heißt aber in der Handlung jede einzelne Ein— 
nahme: oder Ausgabs-, Kaufe: oder Verkaufspoſt, über: 
‚haupt jeder einzelne Net, der-in der Handlung ‚vors 
genommen wird, ein Geſchaͤft. Geſchaͤft s m aͤn— 
ner find im Grunde alle, die durch einen beſtimm— 
ten -Rahrungszwetg ſich ihr Brod verdienen, am ge= 
woͤhnlichſten aber verfteht man darunter practiiche 
Staatsdiener; Gefh äftsführer iſt gleichbedeutend 
mit Factor; Gefhäftsträger iſt ein Gefandter 


"niederen Ranges (f. Gefandte) und gefhäaftiger 


Muͤßiggaͤnger wird der genannt, welcher beſtaͤn⸗ 
dig thaͤtig iſt, ohne aber Ordnung und Zweck in ſei— 
ner Thaͤtigkeit gu haben. Geſchaͤftsſtyl iſt der 
bei Staats=, Gerichts- u. dgl. Geſchaͤften gewöhntiche 
Styl, und wird in den höheren und niederen getheilt. 
Der höhere (auch Kanzlei- oder Kurlalftyl genannt) 


‚tft fir Staats: und nothwendige gerihtlihe, der nice 


dere für aufergerichtlihe - und freiwillige Gerichts— 
Handlungen beftimmt, und bedürfen beide noch gut 
ſehr der Reinigung von Fremdivörtern, verfchrobenen 
Eonftructionen, Pleonasmen und leerem Wortſchwall, 
ohne daß jedoch ihre Eigenthuͤmlichkeit dadurch verlos 
ren gehen dürfte. Die neuefte Anleitung zum Ge: 
ſchaͤftsſtyle iſt von U. Schreiber. 

Geſchichte kommt von geſchehen und bedeutet ſo— 
wohl das Geſchehene (die Begebenheit) ſelbſt, als die 


“Erzählung desſelben (daher Hiſtorie, von dsropeer, er⸗ 


zaͤhlen); Geſchichtskunde, Geſchichtswiſſenſchaft aber 
dk die wiſſenſchaftliche Kenntniß des Geſchehenen. 


* 
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Diefes kann eine einzelne Begebenheit feyn, oder eine 
ganze Neihe von Begebenheiten, die fih auf Einen 
Gegenftand bezichen, und dieſer Segenftand Fann wieder 


a) eine Perfon, eine Familie, ein Volk, ein Staat, dag . 


ganze Menſchengeſchlecht; b) ein Drt, ein Zand, ein Erd= 
theil, die ganze Erde, die ganze Natur feyn, Geſchichts— 
Wiſſenſchaft in diefem Sinne. zerfällt daher vorzüglich Im 
Menſchen- und Naturgeſchichte; es gibt aber auch noch eis 
nen weitern Begriff derſelben, indem Einige fie, wies 
wohl-der Etymologie zuwider, als die Wiſſenſchaft 
’ alles deffen definiren, was mit den Sinnen erfannt 
wird, wodurch fie freilich zum Geſchlechtsbegriffe aller 


Erfahrungswiffenichaften (f. d.) wird; Andre rechnen. 


. gwar nicht alle Erfahrungswiffenfchaften hieher, doch 
nimmt die Gefhichte nah ihnen, die Beſchreibung 
der Gegenwart fowohl, als die Erzählung des Vers 
gangenen in Ihrem Gebiete vereinigend, namentlich 
auch Naturbefhreibung Geographie und Etatiftif in 
fihb auf. Wir möchten den Cyclus der die ‚Gegenwart 
beſchrelbenden Wiffenfchaften ale en ſelbſtſtaͤudiges Ge— 


biet von der Gefhhichte trennen, wiewohl fie allerdings _ 


beim Studium auf diefelbe zum Theil bafirt werden 
müffen. Die alte und mittlere Geographie gehört 
jedoch, als etwas vergangene darftellend, mit zur Ges 
fhichte, die Statiſtik ift für die Gegenwart das, wag 
die Alterthuͤmer (f. Antiquitäten) und Sittengeſchich-— 
ten der verfhicdenen Nationen für die Hiftorie find. 
Die Hilfswifenfchaften ver Geſchichte find theils me— 
thodiſche, als Kritik (ſ. Kritik, hiſtoriſche), die Lehre 
von den Quellen der Gefchichte uud ihrer Benuͤtzung, 
Hiitoriomathle, die Auweifung, wie Geſchichte zu ſtuͤ— 
diren feie, und Hiftoriographie (f.d.), die Kunft, eine 
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Geſchichte zu ſchrelben; theils aus andern wiſſenſchaft— 
lichen Gebieten entlehnte, wie der mathematiſche 
Theil der Chronologie (ſ. Zeitkunde), der mathema— 
tifche und phyſikaliſche der Geographie; theils eigent— 
lich hiſtoriſche Doctrinen, die nur in ihrer Anwendung 
auf die übrigen als Hilfswiſſenſchaften erſcheinen, 3. 
B. politifhe Chronologie, alte und mittlere Geographie, 
Genealogie, Numismatik, Heraldik, Diplomatit (Ute 
Eundenfunde),u. f. w. Soll übrigens die Geſchichte, 
befonders die Menſchen-Geſchichte,ſ den Namen einer 
Wiſſenſchaft verdienen, ſo muß fie die Begebenheiten 
nicht planlos neben einander hererzählen, fondern mit 
philoſophiſchem Blicke fie nad) der Ganfalität als Urs 
fahen und Folgen daritellen und zeigen, wie alle Raͤ— 
der in einander griffen, um dag zu wirfen, was ges 
worden if. Eine folhe, aber aud nur eine folche 
(vragmatifhe) Gefchichte tft die wahre Quelle aller 
Erfahrung und die befte Lehrerin der Klugheit, die 
ung zugleich gewaltig und umillfärli auf etwas hoͤ— 
heres hinweift. — Von der Natur-Geſchichte wird ein 
befonderer Urtifet handeln, hier von der Menſchenge— 
fhichte. Diefe kann, wie ſchon im Eingange angedeutet 
wurde, Befhreibung des Lebens eines einzelnen Men— 
fhen (Biographie), einer einzelnen Schlaht, u. f. w.; 
dann Gefhichte einer beftimmten Zeitperlode, eines 
beftimmten Volkes, mit Elnem Worte Speztalges 
fhichte; und fie kann endlich auch Gefchichte des gans 
zen Menſchengeſchlechtes zu allen Seiten, Univerſalge— 


fchichte, feyn. Es gibt aber auch verfihledene Zweige - 


bes menfohlichen Strebeng und Wirkens, welche ſo— 
wohl beider Spezial-, als Univerſal-Geſchichte in Bea 
trachtung gezogen werden können. Die vorzüglichiten 
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davon find: 1) die Abfonderung des Menfchen = Ger 
ſchlechtes iu verfihiedene Natlonen und Staaten,. wel: 
de, indem daraus die mannigfaltigſten Verſchieden— 
heiten der Menſchen entftanden, einer der wichtiaften 


hiſtoriſchen Geſichtspunkte iſt; fo entſteht politiſſhe 


Geſchichte, Staatengeſchichte, z. B. die Geſchichte 
Roms, Frankreichs, europaͤiſche Staatengeſchichte, 
allgemeine politiſche Geſchichte, u.ſ. w. dann 2) die 
Trennung der Menſchen in verſchiedene Glaubens— 
Meinungen, welche beſonders durch die Abſonderung 


nad) denſelben in eigene Kirchengeſellſchaften von viels 


fahem Einflufe auf das ganze Gcefchleht ward — Kir⸗ 
chengeſchichte; 5) die geiftinen, wiffenfchaftlihen und 
Kunftbemühungen Im Allgemeinen — Kulturgeſchichte, 


insbefondere Literalr: und Kunftgefhichte ; oder In Bes. 


sichung aufbefondere Spharen — philoſophiſche, Rechts-, 
Maler: Sefhihte, u. f. w.; 4) faßt mandie in allen 


einzelnen Zweigen der Geſchichte des menſchlichen Ger j 


ſchlechtes wichtigſten Momente in ein Ganzes zuſam— 
men, weldes ung ein deutlihes Bild von dem -Zu: 
ftande der Menfhen zu allen Seiten und bei allen 
Mölkern, ihren Bor: und Nüdfchrirten auf dem Wege 
gur Kultur und Vollkommenheit gibt, fo enrfteht eis 
ne neue Wiffenfchaft, die Frucht- aller übrigen, und 
jest, nachdem ſie ausgebildet ift, zugleih die Grund: 
Lage alles hiftorifhen Studlumg, die im engern Sin- 


\ 


ne fogenannte Univerfal : Gefhichte, allgemeine Ger - 


ſchichte, Weltgefcbichte. Wir Haben berekts unter dem 
Artikel „Europa“ verfproden, hier eime, wiewohl 
ſehr kurze Darftellung diefer auferft wichtigen Willen 
ſchaft zu geben, und ellen nun, unfer Wort zu löfen. 
— Man theift die allgemeine Gefhichte In die Urge: 
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ſchichte, alte, mittlere, neue md neueſte Geſchichte. 
Die Urgeſchichte enthält die ganze lange erſte Periode, 
über die wir aus Mangel an biftoriihen Quellen nur 
hoch VBermuthungen wagen fünnen. Doc bejisen wis 
mannigfache, finnvolle, aber auch hoͤchſt, rarhfelhafte 
Unfichten über die Entjtehung der Welt, der Erde 
und des Menſchen In den heiligen Sayen der Voͤl⸗ 
fer, unter welchen befonders die moſalſche Erzählung 
von dem Urfprunge des Menfhen unfre ganze Auf: 
merffamfeit auf fich zieht. Aus Gottes Hand ging 
nach diefer heiligen Urkunde der Menſch ale. Menſch 
herdor (f. Adanı), erhaben über die Thiere, nicht ohne 
dad Wunder der Sprache, ſeinen Schöpfer ahnend, , 
“ eine liebende Gehitfin um ihn, glüdlih und ſchuld⸗ 
“108, wie ein Kind, weit er bloß den urfprüngliden 
Trieben folgte; jedoch nicht ohne das Vermögen, fic) 
über die bindenden Triebe zu erheben; es erhob 
ſich aber der Menfh über die urfprünglihen Triebe, 
er fojtete von dem Banme der Grfenntniß des Guten 
und Boͤſen, und fiel; die Sünde, die Furdt, die Muͤhe, 
der Kampf, aber auch die Hoffnung und mannlafal⸗ 
tige Entwidelung begann hierauf für den Menſchen. 
Dad Stammland des menſchlichen Geſchlechts iſt nach 
dieſer heillgen Urkunde Alien, welche gluͤckliche See 
gend diefes Erdtheiles aber die Wiege der Menſch— 
heit zu nennen ſeie, laͤßt ſich nicht beſtimmen, und 
eben ſo ſchwer iſt es, das Alter der Erde und des 
Menſchengeſchlechtes anzugeben. | Mehr indeß, als in 
den meiſten Sagen, wird dasſelbe durch die heilige 
Urkunde beſchraͤnkt, gemäß der Geſchichte, welche Zeug— 
niß gibt, wie weit die Menſchheit von dem 3tele ih— 
ter Bahn noch) entfernt, ſei. Etwas über 4000 Sahre 
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- vor Chriftt Geburt iſt nach der Bibel der Urfprung 
des Menſchengeſchlechtes zu ſetzen. Als die Mens 
fen fi bereitsnah Suͤd und Nord verbreitet hatten, 
als mannigfache Lebensarten, Jagd, Hirtenleben, Yıterz 
bau und Handel ſchon entftanden waren, vernihtete 
(etwa 2400 v. Ehr.) eine große Ueberſchwemmung (f. 
Eundfluth), den, Sagen der ChHaldder, Chinefer und 
vieler anderer Völker in Uebereinftimmung mit der 
Bibel zufolge, den.’größten Theil der Menfhen, ja 
nad) der Genefis wohl gar das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht mit Ausnahme Noahs (ſ. d.) und feiner Fa: 
mille; die Länder aber, welche durch diefe Sluth ihre 
Einwohner verloren hatten, wurden durch Noahs Nach: 
fommen wieder bevölkert, und unter ihnen bildeten 
fih ‚frühzeitig Staaten, unter denen Babylon und 
Aſſyrien wohl die Altejten find, die uns nun in der 
beglaubigten Geſchichte entgegentreten. — Der erſte 
Theil dieſer letztern — Die alte_Gefchichte, welche um 
2000 v. Ehr. beginnen mag, geht bis auf 476 m. 
Ehr., wo das weitrömifhe Neich zufammenfanf, Im 
derjelben ziehen zuerit nebft Babplon und Affyrien 
aud) das emfige Hanvdelevoif der Phoͤnizier, das ern: 
fie, abgefchloffene, vom Kaſtengeiſte befeelte, von Prie⸗ 
ſtern beherrſhte Aegypten, und das unter Moſes 
weiſer Geſetzgebung lange gluͤckliche Palaͤſtina unfre 
Aufmerkſamkeit auf ſich, neben dem auch das übrige 
Kleknaſien und beſonders Lydien und Medien empor: 
Famen. Aber um Die Mitte des Sten Jahrhunderts 
v. Chr. unterwarfen Die Perfer, ein rauhes Berg— 
Wolf, fih das üppig gewordene Miedten, und bald 
huldigten alle Damals befannten Staaten Aliens dem 


perfifhen Eroberer Eytug,. der ein neueg Weltreich 
4 


— 


-/ 


’ 


— 255 — 
auf “ Trümmern des babylonifchen aufbante, mit 
dem fein Sohn Gambyfes noch in Africa „Aegypten 
vereinte. Aber mittlerweile hatten am ſuͤdoͤſtlichen⸗ 
Ende Europad aus Aegypten, Phonizien und SKleinafte 
en gefommene Solonten dem Eleinen Volke der Gries 
ben, daß ſich des gefegnetften Klimas und der treff- 
lichften "Gelftedanlagen erfreute, die Schäße der Kul— 
fur gebracht, fie. waren bier auf den rechten Boden 
gefommen, und bald weiffagten ‚die Fortſchritte helle- 
niſcher Bildung, daß hier Kunſt und Wiſſenſchaft, die un— 
- ter der ertoͤdtenden Herrſchaft des Aberglaubens und 
der von demſelben lebenden Prieſter bei den Aegyp— 
tiern und Chaldaͤern nur fchwace Keime treiben fonute 
zum lebensvollen Daume, deffen $rüdte die Welt 
laben ſollten, emporwachſen wärden, wag um fo ſchnel— 
ler gefhah, als der Zug der Griechen nah Troja 
“ fie mir dem gebildeten Kleinaſien noch vertrauter ge— 
macht, und ihr Freiheitsgeiſt dfe monarchiſchen Ver— 
faffungen in denivecratifche verwandelt hatte. Weit: 
ten in dieſer ſchoͤnen Eutwidelangsperiode trafen 
die Hebenen mit den Nerfern zufammen, als Dariug, 
des Cambyſes Nachfolger, das europälfhe Griechene 
Land denn auch in Kleinafien waren griechlſche Städte), 
eiferfüdhtig, daß noch ein Volk auf Erden ihn nicht Huldi- 
gen wolle, befrlegte; begeijtert fchlugen fie die An— 
griffe der perſiſchen Uebermacht zuräd, fo oft auch 
Xerres, des Darius Sohn, und feine Nachfolger fie 
erneuerten, ja die ſchwachen Perſer— Könige mit ihrer 
halben Welt mußten endiih ihr Gluͤck preifen, daß 
Hellas Bewohner durch innere Kehden verhindert wa— 
ren, Perſien felbft zu unterjohen. Um dieſe Zeit- 
eines-Perifles und Alkibiades hatte den 
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hoͤchſten Grab der Kultur und mit ihr - leider auch. 


der Ueppigfeit erlangt, es ſank von dieſem Augen= | 


biide an, obwohl Philofophie und fo manches andre 
Schöne nody in dieſem Herbfie der Hellenenwelt blühte, 
und es gelang zulest Philipp, dem Könige Des big: 
ber unbedeutenden Mazedoniens, Griechenland ſei— 
nem Vaterlande zu unterwerfen, fein Sohn Aleran- 
der verband mit den Eroberungen feines Vaters die 
des lange fhon auf einen Alerander wartenden per 
ſiſchen Weltreichs, und vereinigte unter feinem Scep⸗ 


‚terdie ganze ihm bekannte öftlihe Welt. So war bag klei— 


ne Mazedonten die Herrfcherinder Welt geworden; aber 


Aleranderftarb (523. Ehr.)an Gift, u. feine Generäle. 


teilten fih in das Reich; dad macedonifche. (von dem 
Srichenland meift ſehr abhangig war), daß ſyriſche und 
das ägyptifche nebft niehreren weniger. bedeutenden 
Königreihen entjtanden nun; doch hatte Alexanders 
Zug die Voͤlker fih näher gebraht, griehiihe Kulz 
tur in alle von Ihm eroberten Länder gepflanzt und 
an den Höfen der Könige (befonders in Ulerandrien) 
gedieh mun griehifhe Gelehrſamkeit (fi. alerandri- 
fhe Schule), wenn gleich griechifche Kunft und was 
damit in Merbindung fand, dahin war; denn 
der rein plajtifhe Einn (f. Anti) des Jugendvolkes 
Bonnte nicht mehr gedeihen In dicfer Zeit, wo bie 
rt der Staateverfaffung nicht mehr jene demtocra= 


tifche war, und wo der durch Alexanders Zug: felbft 


nicht wenig vermehrte Schatz an Sachkenneniß dem 
Streben der Forſcher eine andere Richtung gab; auch 


tbat das Bekannterwerden mit orientalifcher, bes ° 
ſonders juͤdiſcher, Gelehrfamkeit nit wenig dazu, gez ” 
lehrtes Forſchen an die Stelle der lebendigen Geſtal— 
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fung treten zu laffen, — Indeß war Nom, eine 
Stadt im Mittelpunfte des bis jegt wenig beachteten 
Staliens, aufgeblühet, welche exit Könige Hatte, dann 
ich in einen FSreiftaat verwandelte und befonders durch 
ihre Beharrlichkeit, einfache Sitten und die dadurch 
rein erhaltene Manneskraft nah und nah gang 
Stalien unter fih brachte. Kine ähntiche Macht 
war aufgeblüht an ber Nordweſtküſte von Afrika, — Gar: 
thago; die natürliche Lage diefer beiden Staaten 
machte fie bald zu Nebenbuhlerinnen, und als fie beide 
80 Jahre nach Aleranders Zobe, wenn gleich Teine 
Weltreihe, doc zu den mächtigften Staaten der da— 
mals befannten Welt gehörten, kämpften fie einen 
langen, umvergeßlichen Kampf, dreimal erhoben fie 
die Waffen, endlich aber ſank Carthago; nun war 
Nom der mädtigfte-Staat, und bald hatte es mit un 
ermüdetem Streben nach Vergrößerung faft das ganze 
ehemalige Reich Aleranders und aufferdem noch vice 
früher kaum gefannte Länder des weftlichen Europas, 
Gallien, Spanien, Britanien erobert und bezwuns 
gen, Es ſah fih am Gipfel feines Glückes, um bes 
fto fchredticher zu ſinken. Zwar füllte das unter: 
jochte Afien alle Speicher Roms mit Schägen, zwar 
Fam, Griechenlands Kunft und Wiffenfhaft nach Rom, 
unck die unfergebende Sonne berfelben feierte bier 
noch eine Eurze Abenddämmerung, aber zugleich mit 
den Schäßen, zugleich mit Wiffenfchaft und Kunft waren 
auch Unfitttichkeit, Wolluft und Scwelgerei an bie 
Stelle der ehemaligen Einfachheit und Genügfamkeit 
getreten, und haften, als nach hundertjährigen Bür: 
gerfriegen Octavian auch den letzten Reſt römifcher 
Breiheit bei Actium begrub, einen Punkt erreicht, 
Conv. Xer, VIII _ 47 
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der uns ſchaudern macht. Man möchte, wenn man 
die Darſtellungen des Gräßlichen liest, das in ber 
Kaifergefhichte aufgehäuft ift, wie Diogenes eine La: 
terne angünden, einen Menfchen unter ſolchen Unthie— 
zen zu fuchen; und von Rom aus verbreitete fich das 
Berderben in alle Provinzen.» Um biefe Zeit, wo 
das Menfchengefchleht einer höhern Leitung nur zu 
ſehr bedurfte, wo man es Tarer fiedt, als in 
irgend einer andern, wie wenig die heidniſche Philo— 
Topbie, welch hohen Punkt fie auch erreicht "hatte, 
binreichts, dem moralifhen Werderben Einhalt zu 
thun, in biefer Zeit ward in dem’ Heinen, ungeach— 
teten Paläftina durch das Chriſtenthum die Fackei der 
Offenbarung angezündet und dem Menfchengefchlechte 
eine Lehre gegeben, die Erin Pphiloſoph vordem zu 
Stande gebracht hatte, an dern Stelle keiner feit 
zwei Sahrtaufenden cine beffere fegen- konnte; eine 
Religion der Liebe, die, wenn fie-auch Feine. andern 
Beweife göttliher Abkunft hätte, diefe dem- Unbefan= 
genen dur ſich ſelbſt bemweife, '-So flieg mitten aus 
dem Verderben der Embryo des »Beſſerwerdens, das 
Ehriſtenthum, empor, Der Untergang der alten Welt 
und desgroßen Roms war befchlefien, und auf feinen 
Zrümmern follte eine neue, chriſtliche Welt fi gibe: 
ben. Dreihundert‘ Sahre feit Chriftus hatte der Wilte 
Koloß nody unter einer Reihe von Kaifern / die meift nicht 
den Namen Menſch verdienten, verledt, als Konftans 
tin den Sitz der Regierung nad Konftantinopel — 
dem alten Byzanz — verlegte, durch eine neue Ord— 
nung der Dinge feinem Weltreihe noch, auf einige 
Zeit Kraft gab, und dadurdy, daß er fih zum Chris 
ftentdume bekannte, diefem das Webergewicht Über bie 
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alte Götterlehre und die heidniſche Philoſophie ver- 
Schaffte. Theodoſius, wohl mit mehr Necht ald Konſtan— 
tin, ber Große genannt, machte um 580 bag Ghriftentgum 
zur Staatsreligion und vollendete durch die Trennung 
des Reiches in das weſt- und öſtrömiſche die Vorbe— 
reitung für den kommenden Zuſtand der Dinge. Denn 
jenes erhielt ſich, obwohl ſchwach und kraftlos, bis 
tief ins Mittelalter hinein, damit der beinahe erlö— 
ſchende Funke durch Jahrtauſende mühſam erworbe— 
mer alter Wiſſenſchaft und Kunſt nicht verloren gebe, 
fendern dort aufbewahrt werde für eine neue, ſchö— 
nere Beit des Weſtens; Rom aber und das weftrö- 
mifhe Neih warb überfchmwemmt von ciner Menge 
neuer ungeheurer Völkerſchaften (f. Völkerwanderung), 
die aus dem Oſten und Norden von Aften und dem 
Norden Europas hHerbeiftrömten; c8 erlag den Bar: 
baren hundert Zahre nah Theodoſius (476), und 
über feinem Grabe fehließt die alte Geſchichte — Im 
Eingange ber mittleren Geſchichte ſehen wir, wie 
bei den Barbaren, wenn nicht die traurigen Nefte 
alträmifcher Kultur, dch das Chriftentkum bald 
Eingang fand, und ihnen eine Stüße wurde, an der 
fie ſich allmählig für jene glücklichere Zeit heranbilden 
ſollten, der wir am Schluße des Mittelalters begeg— 
nen werben. Italien war nah Roms Sturze an die 
-Sftgothen - gefommen, bie aber bald durch die Son: 
gobärden (in Unteritalien durch die Griechen) ver 
drängt wurden; im’ Germanien und Gallien breiteten 
fih die Zeutfchen,  befonders die Franken aus, und 
in Epanien gründeten die MWeftgotben, in Britanien 
Angeln und Sachſen ein Reid. Das fräntifhe Reich 
vor allen erhob fih mächtig fchon (A186) durch Chlod— 
417* 
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wig, noch mächtiger aber, als Pipin die ſchwach ge: 
wordenen Merowinger verbängt hatte, durch Karl den 
Großen, der durch Geiftesfraft und Waffenglück die 
Völker Europas vom Deean bis Ungarn, von der Zi- 
ber bis zur Elbe zufammenfefjelte, den Thron der 
Longobarden mit der Herrſchaft Zeutfchlands und 
Galliens vereinte, und dem Pabſt Leo zu Rom 
am Chriftabende 800 unter dem Jubel des Volkes 
die römifche Kaiferfrone auffehte, die er freilich längſt 
fich felber hätte, auffegen Eönnen. Karl, wie jeder 
wahrhaft große Kürft, zugleich auf die Kultur feiner 
Völker bedacht, brachte ein ſchönes Morgenroth in 
eie nächtliche Barbarei, die damals Überall im Abend: 
Yande berifchte, und fand Hilfe in feinen Bemühun: 
gen durch Alcuin und andere Männer, befonders auf 
dem damals fehon einiger Helle fich erfreuenden Bri— 
tanien; ein Beifpiel aber an den Arabern. Diefes alte, 
grginelle Volk: des Morgenlandes hatte feit Muha— 
med (622) mit Gewalt der Waffen den größten Zheil 
des wefttichen Afiens, ein großes Gebiet in Afrika 
fih unterworfen und felbft in Spanien die Weſtgo— 
then verdrängt und beinahe ausgerottet, es würde 
wahrfcheintih ohne bie Niederlage, die ihm Karl 
Martel beibrachte, (732) eine neue europäifche Uni— 
verfalmonardhie errichtet haben, und ftand jegt ‚uns 
ten dem Abbafiden Harun at Raſchid als ein reichbes 
gütertes, jugendlich begeiftertes, Kunft „und Wiflen- 
Schaft treibendes Volk da, das freilich zulegt den Weg 
alles Beitlichen gieng, und, nachdem es unter dem 
Ginfluße der Türken und Seidſchuken Tange nicht mehr 
felbftftändig gewefen mar, (1258) im Orient durch 
Menaolen und in Spanien dur die Nackömmlinge 
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der ⸗Weſtgothen wieder verdrängt ward. Wir kehren 
zum Abendlande zurück. Hätte Karl der Große Nach⸗ 
folger gehabt, die ſeiner würdig geweſen wären, ſo 
wäre vielleicht die finſtere Zeit der Barbarei früher 
vorübergegangen, während dieſelbe nun unter feinen 
Ihwahen Nachkömmlingen (den Karolingern), unter 
denen bald Kranfreih von Zeutfchland getrennt, 
und die Verbindung Staliens mit dem letztern nur 
ſchwach erhalten wurde, ein Jahrhundert lang _( bis 
911) erft reiht fürchterlich hereinbrach. Zwar erhielt 
nach dem Abgange der Karolinger Frankreich durch 
feine Kapetinger, und Zeutfchland durch Könige aus 
fränfifchem und fäcfifchen Haufe ein Neihei Eraft- 
voller und chrwürdiger Regenten; aber: zu tief war 
die Zeit gefunfen, als baß fo fehnell ein Beſſerwer— 
den möglid) geworden wäre; nur das Chriftenthum 
milberte die allgemeine Rohheit etwas, in den Klö— 
ftern wurden wenigftens die Analen der Gedichte 
und manche Golbgrube de3 Altertöhfums uns aufbes 
wahrt und die Hierarchie, die in jener Beit ſich 
bildete, war, wie fie natürlih aus ben bamaligen 
Anfichten vom Chriftentbume und dem Lehenſyſteme' 
hervorgegangen war, noch eine wohlthätige Hand, die 
wenigftens noch einige Drönung in bas Chaos zu 
bringen vermochte und wirklich brachte; fie war am 
Plage und ift in diefer Zeit -ganz: anders zu beur— 
theilen, als in der Beit der Inquiſition. Zuſammen-* 
halten follte fie die chriftlichen Möller des Abendlan— 
des, bis fie aus ſich felber ſich herangebildet hätten, 
für eine befjfere 3eit, und als biefe Zeit herannahte, 
gab fie felbft ohne Wiffen und Willen das Gig: 
nal zu ihrem Todesſtoße durh die Aufrüfe zu den 
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Kreuzgügen gegen. die Türken, welche in’ Vorberafien 
au die, Stelle der friedlichen Araber gebrungen wa— 
zen und die Pilger nach dem heiligen Grabe vielfach 
bebrängten. Diefe- Kreugzüge (f. d.), bie, wiewohl 
mit Unterbrechungen, beinahe zwei Jahrhunderte (von 
4096 — 1290) währten, machten die chriſtlichen Völ— 
ker des Weſtens, die aus dem Zeitalter der Bar— 
barei allmälig ins Jugendalter getreten waren, und 
bei denen der, ritterliche Geiſt zin jener Periode ſich 
To mächtig entwickelte, mit dem, Orient bekannt, und 
gaben ihnen zugleich ein: reiches Feld der Thätigkeit. 
Das Mitterchum ward dur fie veredelt und es ſtand 
zur Brit der Hohenftaufen in feiner fchönften Blüthe 
do, Die Maffe der Kenntniffe vermehrten fie, und 
der Kreis des Handels und Völkerverkehrs wurde 
erweitert. , Gleicher Geftalt trugen fie zur Bildung des 
Blirgerflandes und zur Erweiterung der Fürſtenmacht 
bei., ©o kam ed, daß die Fürften bald fähig waren, 
Päpften hektigen; Widerftand zu Ieiffen, die, wie 
Alerander III. und Innozenz III. die „Kirche Feines: 
wegs nur um ber Ehre, Gottes wegen mächtig - zu 
Sehen wünſchten. Wer errinnert: fi nicht dec Herz: 
erhebenden Kämpfe der edlen Hohenftaufen gegen 
diefe flolgen Männer, denen wir jedoch ausgezeichnete 
Beiftee = Eigenfchaften, nicht abſprechen wollen! Auch 
begannen ſchon um diefe Zeit freiere Meinungen in 
religiöfen Dingen fi zu regen, es erhoben fich un: 
ter andern die Albigenfer und Maldenfer, welche vie 
erfte. Veranlaſſung zum Zribunal- der. Inquiſition ga= 
ben. Noch waren nicht bie legten Stürme der Kreuz: 
Züge verflungen, als die Mongolen, ein oftafiatifchee 
Volk von -barbarifchem Charakter, im Kingange des 
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asten Sahrhunderts, gang Aſien und die in jener 
Zeit erft in ber Gefchichte bedeutender werdenden oft: 
und norbeuropäiihen Staaten. (Rußland, Holen und 
Ungarn) enfchütterten,. und ein MWeltreich gründeten, 
das aber nicht von langer Dauer war. Doch zertrüm: 
merten fie die Macht der Araber völlig und hielten 
pie Eroberungen der Türken in Europa auf. Aber 
als die Stürme vorüber waren, war «6 dem ſchwa⸗ 
chen oſtrömiſchen Kaiferreiche nicht lange möglich, der 
Macht der Osmanen zu widerſtehen. Mohamed II. 
ſtürzte den 1100 Jahre alten Thron der ehrwürdigen 
Kaiferſtadt um, und pflanzte 1455 den -Halbmond auf 
der Sophienkirche zu, KRonftantinopel auf. Ban Eu: 
ropa ward ergriffen von "dem außerorbentlichen Ereig— 
niffe, mit dem wir zugleid Die mittlere Gefhichte 
fchtiegen. — Ge..traurig demnad bie Ausfihten im 
Driente waren., um fo freudiger ſieht ed beim Ein: 
tritte in die neue Befhichte im Occident aus, Sn 
Zeutfchland war zwur nah dem unglüdtihen Ende 
der Hohenftaufen ein wuheilbringenbes Snterregnum 
eingetreten; aber mit Rudolph, dem Habsburger, dem 
Anherrn des öftreichifchen Haufes, (1273) gewann, als 
er zum Kaifer gewählt wurde, alles cine feftere Ge— 
ftalt. Bald nachher trat auch bie Schweiz in die 
RKeihe der europäifchen Staaten, Italien warb nun 
von Zeutfchland mehr und mehr unabhängig, Frank— 
reich mar glücklich unter feinen Kapetingern, ‚England 
hatte fih eine freiere Berfaffung errungen, die feine 
Könige fehr befchräntte, in Spanien waren die Welt: 
Gothen Sieger der Araber geblieben, und Rußland, 
Preußen, Schweden, Dänemark, Polen und Liefland 
fiengen an, bedeutender zu werden, Was aber die 
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Kreugzüge zum Bellen des Octidents mit Kraft bez 
gonnen Hatten, das vollendete der Sturz Konftan= 
tinopels; feine Gelehrten nnd Künfller flohen nad 
dem damals im Genufe ber ſchwer evrungenen Frei— 
heit herrlich aufblühenden Italien, wo unter dem mil— 
den Klima, im Ueberfluße der durch den Handel ge— 
wonnenen Schätze und in Umgebung unzähliger Re— 
ſte altrömiſcher Kultur bald die antike Welt mit der 
chriſtlichen zu einer neuen vollendeten ſich zu einen 
ſchien, und von hier aus verbreitete ſich Kultur nach 
Frankreich und Spauien, England und Teutſchland, 
Die bald nachher erfolgte Entdeckung von Amerika und des 
Seeweges nah Dftindien vollendete die Seftaltung der 
neuen Zeit. Portugal und vor allem Spanien zeichneten 
fih durch dieſe Entdeckungen aus, und befonders er: 
wuchs nnter Sfabellens und Terbinands, des Katholis 
fhen, glänzender Regierung Spanien zu einem .der 
mächtigſten Staatın Europas emper, Diefe ganze Macht 
wurde mit ber bed Haufes Deftreich “ vereiniget, als 
Karl V., der Sohn’ Philipps von Spanien und En: 
tel des. großen Mar, aller Bewerbungen des Königs 
Stang I. von Frankreich ungeadtet, zum teutfchen 
Kaifer erhoben wurde. Seit Karl dem Großen hatte 
Guropa Feine ähnlide Macht gefehen. Unter feiner 
Regierung that der Zeitgeift einen neuen Rieſen— 
Schritt vorwärts durch die Neformation (1517), wos 
duch die Macht der Hierarchie für immer gebrochen 
wurbe, ‚die fchon längſt aufgehört hatte, am Plage zu 
ſeyn, unb beren Sepräfentanten in jener Zeit Teider 
durch Kirchenſpaltungen, Ausgelaſſenheit (man denke an 
Alexander VI.) und Anmaſſungen aller Art nur das Chri⸗ 
ſtenthum verächtlich machten. und wenn auch die 
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dadurch veranlaßte Trennung ber Chriften in Genfelz 
fionnen zu bedauern ift, fo war fie doch nothmendig, 
auf daß alle Parteien wieder auf den rediten Weg 
gebracht würden, und die Verfügungen des tridenti⸗ 
niſchen Conciliums beweiſen, wie heilfam ſie auch für 
die Katholiken war. Wenn daher auch Schlegel das 
A6te Jahrhundert nicht eben mit Unrecht das pole— 
mifche nennt, fo gab doch chen dieſe Polemik zu 
großen Fortſchritten in Philofophie und Theologie Ver: 
anlaffung, hinter denen bie übrigen MWiffenfchaften 
nicht zurüdblieben. Freilich aber waren bie Folgen 
der Trennung nit alle fo erfreutih, Schon unter 
Karl war: des Kampfes kein Ende, den fie veranlaßte, 
bis diefer endlich, müde ded ewigen Zreibens, die Res 
gierung Zeutfihlands feinem Bruder Serdinand J. 
und Spanien fammt den Niederlanden feinem Sohne 
Philipp überließ, für ſich ſelbſt aber Ruhe im Klo: 
fter fuchte. In England, wo die neue Lehre durch Hein— 
rich VIiI. nicht auf die edelſte Veranlaffung hin. eins 
geführt wurde, waren die Stürme befonders durch 
die Kraft ſeiner Tochter Eliſabeth minder bedeutend; 
aber in Frankraich wütheten fie durch vier Regierun— 
gen fort; der Spanier war zu bequem, und die In— 
quifition unter Phitipp II. zu firenge, als daß hier 
Neuerungen hätten auffommen können, aber in ben 
Nivberlanden fanden fie um fo leichteren Eingang, 
und ber mächtige Philipp, der Portugal unter feinen 
Scepter gebracht hatte, und eine halbe Welt befaß, 
fonnte durch ale Graufamkfeiten des Herzogs Alba 
nicht verhindern, dag die Niederlande, von feiner 
unduldſamkeit empört, ſich von frinee Herrſchaft los— 
riſſen und einen Sreiftaat bildeten. Eben fo unglück⸗ 
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lich war er gegen England, feine fogenannte unüber: 
windlihe Flotte zerflörte ber Sturm, und ber engli: 
liſchen Elifabeth mächtiger Widerftand Iegte den erften 
Grund, zu Spaniens Niederſinken. Zugleich aber er: 
hob Frankreich fi mädtig, und bie Zeit nahte, in 
der es für Europa Übermächtig werden follte. Sn 
Teutſchland war mittlerweile die Spannung zwifchen 
Katholiten und Proteftanten aufs Höchfte geftiegen, 
und- beide Parteien machten fich Luft im breißigjäb- 
zigen Kriege, welcher Zeutfchland entnerven und den 
Schweden und Franzgofen Gelegenheit geben follte, 
in Zeutfchlandse Eingeweiden zu wühlen, doch war 
diefev Krieg auch, Dank dem Himmel! der Iehte, der 
den Namen eines Neligionskrieges führt; der weft: 
phälifche Friede (1649) brachte Ruhe den entfräftes 
ten’ Völkern, befonders dem armen Zeutfchland, er 
gab aber auch feiner alten Verfaffung den erften, 
flärkfien Stoß, denn bie Einheit gieng, wo nicht dem 
Worte, doch der That nach, verloren. Langfamer war 
nun der Gang der Dinge, die Welt mußte fi; er— 
holen von dem Verderben des allgemeinen Kampfes, 
aber mehr und mehr flieg die Aufklärung, genauer 
wurden die Gränzen und Rechte der Reiche feſtge— 
fest, und die Toleranz war’ eine erfreuliche Erfchei: 
nung. Spanien war gefunfen, und Portugal wieder 
ein ſelbſtſtändiges Königreich unter einheimifchen 
Herrfhern (1640) geworden, Schweden blühte nad 
Suftav Adolphs Tode unter feiner fonderbaren Toch— 
ter Chriftine als Sammelplag der erften Gelehrten . 
Europas; ſank aber nah Karl XII. wieder in ſei— 
ne Mittelmäßigkeit zurück. Frankreich aber feierte 
unter Ludwig XIV. die Zeit der höchſten Kultur und 
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der höchſten Macht, nahete ‚aber auch mit großen 
Schritten, dem, Gulminationspuntte des moralifchen 
und gefellfchaftlihen Verderbens. Sein Uebergewicht 
hatten ihm dudwig  felbft und feine Minifter, Riche⸗ 
iien und Mazarin, verſchafft; die Vergrößerungsplane 
aber, zu welchen Ludwig dieß Uebergewicht zu benü⸗ 
gen ſuchte führten den verderblichen ſpaniſchen Gutes 
eeffionsirieg herbei, welcher bie Erſparniße verloren 
gehen machte, die man durch Kolberts Ordnungsſinn 
gemacht hatte. Großbritanien vorzüglich, deſſen See— 
Macht ſich in der Zwiſchenzeit ungeachtet der innern 
Revolutionen begründet hatte, war es, das der ver— 
derblichen Uebermacht. des, franzöſiſchen Staates engere 
Gränzen ſetzte; aber auch im Oſten und Norden Eu: 
ropas erhoben fih zwei Staaten — Rußland und Preuf: 
fen — die von jegt an zur Erhaltung de6 Gleichge— 
wichtes ſehr viel beitrugen. Baid äußerte beion: 
ders das letztere fein Gewicht, als nach ‚Karls VI. 
Tode durch die pragmatifhe Sanktion ber. öſtreichi⸗ 
ſche Erbfolgekrieg herbeigeführt wurde, dem ber ſo— 
genannte ſiebenjährige folgte, an welchem auch Ruß: 
fand unter Katharina, der perſönlichen Feindin 
Friedrichs, bedeutenden Antheil nahm. Aber Fried: 
rih II. vagte wie ein Heros in feiner Zeit hervor. 
befiegte das halbe, gegen ihn aufgeftandene Europa, 
und bewahrte fine Zeit vor einer, Uebermadt bes 
Haufes Oeſtreich, die befonders zur Zeit, des bayeris 
riſchen Grbfolgefrieges und dann des teutfhen Kürften: 
Bundes gefährlih zu werden ſchien. Durch die ſpã⸗ 
ter erfolgte Theilung Polens vermehrte ſich die Macht 
der beiden nordiſchen Staaten Preußen, und Ruß— 
land noch mehr. Indeß hatte fi England in den feften 
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Beſitz der Herrſchaft auf dem Meere geſetzt, und in 
Oſtindien ſich die bedeutenſten Beſitzungen erworben; 
aber im Frieden von (1782) mußte es bie nordame— 
ritanifhen Staaten als frei anerfennen. Der Kampf 
ber Rorbamerifaner gegen bie Britten hatte zugleich 
in Frankreich, wo das moralifche Werderben unter 
Ludwig XV. und XVI. von Stufe: zu Stufe flieg, 
und die Bebrüdungen und die Verſchwendung des 
Hofes Teine Gränzen Tannten, freiere Anfichten über 
Staatöverfaffungen, Freiheit u. ſ. w. verbreitet, die 
mit andern Urſachen im Bunde die franzöfiiche Revo— 
Iution berbeiführten. Nicht nöthig' iſt es, die Gräuel 
wieder hervorzurufen, die fie erzeugte, fie Icben noch 
in lebendigem Angebenfen, und wo möglich noch leben— 
diger find in unfer Gedächtniß gefchrieben die Er— 
eigniffe der napoleonifchen Periote, in welder Preuſ⸗ 
ſen, Rußland und England, aber beſonders auch Deſtreich 
(ſ. Franz I.) und cin großer Theil des übrigen Zeutfchlan: 
des als die ehrwürbigen Retter Europas vor ter franzd: 
ſiſchen Ueberſchwemmung erf&heinen, welche den aus— 
getretenen Strom in das von der Natur ihm ange— 
wiefene Bette zurückwieſen. Weg von diefen Zei— 
ten des allgemeinen Jammers! Rabe uns vielmehr 
der Gedanke, daß, wie die Gräue! der Reförmaticns- 
Seit, To auch jene nicht ohne Höhere Vorſicht erfolgt 
find, daß vielmehr ſchon jest" fühlbar wird, wie fie 
auf’ die völkerrechtlichen Werhältniffe Europens, auf 
eine Höhere Anſicht des Stgatslebens und überhaupt 
auf das ganze Reich des Geiftes von dem höchſten 
Einfluße gewefen ſeyen. Die neue Gefdichte endet 
billig mit dem Befreiingsjahre 1815, und aus ber 
neueſten möge hier kurz berührt werben, welche fchon 
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aus Dankbarkeit) erfreuliche Hoffnung für Regene— 
ration des griechiſchen Volkes und welche nicht weni— 
ger erfreuliche für endliche Cultivirung der freilich 
minder mächtig gewordenen Türken uns namentlich der 
dießjährige ruſſiſch-türkiſche Feldzug bereitet Habe, Aus 
der ganzen Darſtellung der allgemeinen Geſchichte aber 
möge der Leſer ſehen, auf welchen Wegen unläugbar 
eine höhere Vorſehung das Menſchengeſchlecht zur 
Vollkommenheit fortgeführt habe, und fortführe; mö— 
gen Völker und Einzelne aus der Geſchichte lernen, 
was es heiße, Menſch zu ſeyn, und höheren Planen 
zu ihrem Beſten nicht widerſtreben, ſondern rüſtig 
mitarbeiten auf dem Wege zur Vollendung! 

Geſchiebe ſind jene Mineralien, die aus ihren Ge— 
burtsörtern hexausgeriſſen, abgerundet und an andere 
Plätze geführt werden, 

Geſchlecht If im weitern Giune jede Summe 
von Begriffen, bie einen höhern Begriff, in deffen Um: 
fange fie enthalten find; zum gemeinfaftlichen Dierk: 
male haben, welcher höhere Begriff, dann ein Ge— 
ſchlechtsbegriff Heißt, worüber das Weitere un: 
ter Begriff ſelbſt nachgelefen werben Tann, Insbe— 
fondere ſteht Geflecht (namentlich bei Adeligen) ſtatt 
Familie oder Stamm, z. B. das Geſchlecht der Fug— 
ger; daher auch der Ausdruck Geſchlechtsname 
für Familienname und Geſchlechte rkunde ſtatt 
Genealogie. Im den alten Reichsſtädten hießen 
die Patrizier Geſchlechter. Auch ſteht Geſchlecht 
wohl ſtatt Generation (Menſchenalter). In der 
Sprachlehre theilt man die Hauptwörter nach dem 
Geſchlechte in männliche, weibliche und ſächliche (neu— 
trius generis) ein, welche Eintheilung ihren erſten 
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Grund in ber phyſologiſchen Wahrnebmung hat. Da 
endlich der Artikel derjenige Redetheil ift, welcher, wo 
es einen folchen gibt, das Gefchlecht der Haupt: Wörter 
bezeichnet, fo hat man ihm in der teutfchen Sprad;: 
lebte den Namen des Geſchlechtswortes gegeben. 
Geſchlecht (phyfiologifch) bezeichnet die Abthei- 
tung aller organifchen Körper in männliche und weib: 
liche, fowehl in der Pflanzenart (ſ. Paflnze), als ins— 
befenbere in der Thierwelt. Auf tiefe Trennung in 
Gefhlechter hat die Natur die Fortpflanzung ter fo 
getrennten Gattungen durch die Zeugung gegründet, 
und find die Geſchlechts- oder Zcugungsorgane zwi— 
fchen den männlichen und weiblichen Sneividuen jeder 
hier: Gattung fo vertheilt, daß nur durch die Verei— 
nigung eines männlichen und weiblichen die Zeugung 
eines neuen Individuums meylich iſt; dir Geſchlechts— 
Trieb führt fie zu diefir Vereinigung, und für bie 
Erbaltung des Erzeugten hat die Natur durch Eltern: 
und Kindirliche geforgt, wovon cin Analogon ferbft 
bei den unvernünftigen Thirren gefunden wird, Merk: 
würdig iſt 08, daß bei Thieren Feine Uunnatürliche, 
feinem Zwecke entgegenlaufende Befriedigung des Ge— 
Tchlcchtötriebes fich zeigt, während von tem Menſchen lei— 
ter taöfılbe nicht gefagt werden Tann, dem doch die 
Vernunft gegebin wäre, die großen Abfichten, deren 
Erreichung ber Schöpfer an das Zeugungsgefkäft ges 
inüpft hat, zu erfaffen (vergleihe Ehe). " Wie der 
Menfh überhaupt die Krone der Schöpfung ift, To 
iſt auch bei ihm das Geſchlechtliche am volffemmene 
ten ausgebildet, was nicht nur von den Zeugungs- 
Organen ſelbſt, fondern auch von dem gangen nad) dem 
Beſchlechte ſehr verfchiiden befchaffenem menfchlichen 
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Körper und der vielleicht zum Theil von dem Kör— 
verlichen herrührenden eben fo großen geifligen er: 
Schiedenheit bed Mannes und Weibes zu verftehen ift. 
Mehr davon unter den Artikeln: Menfh, Liebe, Zen: 
gung und Beugungätheile, 

Gefhlemmt, f. Schlemmen. 

Geſchmack (phyſiologiſch) ift der Sinn, dur den 
wir gewiffe von den in ber Reuchtigkeit der Zunge 
aufgelöften Körpertheilen herrührende Eindrüde wahr: 
nehmen, auch nennen wir die Gefchmadsempfindung 
felbft fo. Die Nervenwärzchen find es, die biefe 
Empfindung verurfadhen. Durch die Drüfen der Zun— 
ge werden die Salze geſchmolzen, die nun aufgeläft 
in diefe Wärzchen eindringen und dieſe Empfindung 
verurfachen. Drei Nerven, an jeder Seite der Zunge 
laufend, und mit dem Gehirn und Rückenmark in Ver— 
binduug ftehend, leiten den erregten Eiudruck weiter, 
Durch diefen Eindruß nun vermögen wir die Eigen 
fchaften und die Befchaffenheit der Speiſen und Ge: 
t£änfe zu unterfceiden. 

Geſchmack (äſthetiſch) ift das Vermögen, die Ge: 
genftände in Anfehung des Eindruckes der Luft oder 
Unluft, welchen fie durch ihre Geftalt oder Größe 
auf unfdr Gefühl machen, zu beurtheilfen; und ein fols 
ches Urtheil ſelbſt Heißt ein äſthetiſches oder ein Ge: 
ſchmacksurtheil (ſ. Aeſthetik). Da aber jeder das als 
fehön oder erhaben beurtheilen wird, was ihm” nady 
feiner individuellen Beſchaffenheit als foldes erfcheint, 
während es andern vielleicht häßlich cher niedrig zu 
feyn fcheint, fo ift daraus Teicht einzujehen, wie we— 
nig an allgemein gültige und auch allgemein geltente 
Geſchmacksurtheile jemals zu denken ſeye. Das äſthe— 
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-tifche Urtheil ift durchaus frei. Doch führt eine nä— 
bere Unterſuchung am meiften allgemein und bei Ge: 
bildeten für ſchön und erhaben geltender Gegenftände, 
und die Erforfhung des Grundes, warum biefilben 
einen wohlthuenden, entgegengefegten aber einen wis 
drigen Eindrud auf uns maden, noch am cheften, 
wenn auch auf kein Prinzip des Gefhmades, doch 
auf Geſchmgcksregeln, welche zur Bildung des Ge: 
fhmades dienen,. und die, in foferne fie der Künft: 
ler bei BVerfertigung von etwas äſthetiſch Wohlge: 
fälligem zu beobachten hat, zugleich Kunfiregeln heif- 
fen, beren Würdigung im Kinzelnen jedoch immer 
wieder dem Künftler überlafjen bleibt. Die allgeme: 
nen diefer Regeln haben, in foferne fie tief aus der 
Natur des Schönen und des Menfcher gegriffen find, 
mehr Gewicht, ale die befondern für einzelne Kunft: 
Zweige, von denen jedoch auch ohne gründliche Ueber— 
zeugung vom Beffern nicht abgewichen werden follte. 
— Sn der gemeinen Sprache umnterfcheidet man ſel— 
ten zwifhen Gefhmad (als etwas ‘auf äſthetiſche Ge 
genflände Bezüglichem) und Gefallen überhaupt (als 
etwas Algemeinem), ſo z. B. wenn man hören muß, 
ich Habe wenig Geſchmack am Rechnen (ftatt ich Habe 
wenig Gefallen daran). Es wäre zu wünſchen, daß 
man auh im gemeinen Leben die Unterfchiede der 
Sprache genau beobachtete, woburd unendlich ‚viel für 
rihtige Begriffe, und gegen die a derfelben 
gewonnen wiirde. 

Gefhnittener Stein, ſ. Geinmen. 

Geſchütz iſt die allgemeine Benennung für Kancz 
nen, Mörfer und Haubizen (f. diefe). So bald man 
gie Befeftigungsfunft ausbildete, "mußte man aud 
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auf Mittel finnen, um auch in gehöriger Entfernung 
wirken zu Eönnen. Es kamen nun Mafchienen in Ge: 
brauch, mit denen man Steine, Seuerballen, Ballen 
und andere Körper fortfchleuderte, As aber das 
Schießpulver auffam, mußten diefe Maſchienen ihm 
weichen und Donnerbühfen, Böller und Karthaunen 
traten an ihre Stelle. Gegen das Ende des A5ten 
Sahrhunderts führte man nun faft überall Feuerge— 
fhü6 ein, und brachte diefe Waffe zu dem möglichfien 
Grade der Volllommenpeit. Kanonengefhüß nennt 
man jene Röhre, an deren Bobenftüde fi ein koniſch- j 
eylindrifches ober birnenförmiges Behältniß zur Auf: 
nahme ber Pulverladung befindet. 

Gefhmwindigfeit (celeritas) ift das Verhältnig 
des Raumes, den das Bewegliche durchgeht, zu der 
Zeit, in welcher es ihn durchgeht, und bat man ba- 
her, um bie Gelhmwindigfeit der Bewegung zu meffen, 
nur zu Uunterfuhen, wie fi biefe beiden Elemente ber 
Bewegung zu einander verhalten. Denn je mehr oder 
weniger Raum in derfelben Zeit vom Bewegten burds 
gangen wird, deſto mehr oder weniger geſchwind 
bewegt es fih, in je mehr oder weniger Bit hin. 
gegen berfelbe Raum durdgangen” wird, deſto we: 
niger oder mehr gefhwind bewegt es ſich. Daher 
verhalten ſich bei gleichen Zeiten bie Geſchwindigkei— 
ten gerade wie die Räume, bei gleihen Räumen 
aber umgekehrt wie die Zeiten, Kennt man 
die Geſchwindigkeit C (celeritas), den Raum S (spati- 
um) und bie Zeit T (tempus), fo läßt fich das Obige 
mathematiſch kurz fo ausdrücken: CG-S/T. Die Ge: 
fchmwindigkeit wird dann als ein Duotient betrachtet, 
der um fo größer ausfallen muß, je größer S, und je Bei: 

Conv. Lex. VIII- 18 


— 2 — - 
ner T; um ſo kleiner aber, je Heiner S und je größer 
T if, . 

Geſchwindſchreibkunſt, Stenographie. 

Geſchworne, ſ. Sury. 

Geſchwür. Wenn das Blut in’ den Heinen Ge: 
fäßen ſtockt, To fchwellen diefe an, worauf dann eine 
Entzündung entfteht. Das fiodende Blut löſt fich all: 
mählig .in eine dunklich weiße Materie auf, was wir 
Geſchwüre nennen. 

Geſchwulſt ift ein Auflauf und Erheben eines 
Theils des Körper, das duch eine Scheibung der 
Feuchtigkeit plöstich oder nach und nach mit oder ohne 
Entzündung entfieht. 

Geſechster Schein, ſ. Alpekte. 

Geſell, ſ. Zunftweſen. 

Geſelligkeit. „Der Menſch ſcheint für den Men— 
ſchen geſchaffen, ſagt Zimmermann. Nicht nur un— 
ſere Bedürfniſſe, ſondern der natürliche und ange— 
borne Trieb der Creatur, mit ähnlichen Creaturen 
zu leben, haben die Bande der Geſellſchaft geknü— 
pfet.“ — Dieſer angeborne Trieb aber iſt das, was 
wir Geſelligkeit nennen. Richtig bemerkt Zimmermann 
weiter über ſie: „Ein reizendes Vergnügen quillt aus 
dem Umgange unferer Mitgeſchöpfe. Sn dem Nuss 
druck unferer” Empfindungen, in der Mittheilung un: 
jerer Begriffe, in der beftändigen Auswechslung der: 
felben mit den Begriffen und Empfindungen unferer 
Freunde Tieget "eine Seligkeit, die auch der hartnäck— 
igfte Einfame fühle. Ich Tann den, Telfen meine 
Klagen nicht bringen, und dem Abendbwinde meine 
Freuden nicht erzählen; meine Seele fehnet fich nad 
einer verſchwiſterten Sesle, mein Herz fchlägt für ein 
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ähnlich denkendes und ähnlich fühlendes Herz. Kern 

von der Welt und ohne Rüdfiht auf die Menſchen 
wären alle unfere Kenntniffe, unfre @infälle und Ge⸗-— 
danken uns geſchmacklos; unfre Fehler blieben unents 

det, unfre Lafter ungeahndet, Wir müßten wild 

feygn, um gänzlich menfchenfcheu zu feyn.” Sn ber 

That, die Liebe zu andern Wefen ift den Menſchen“ 
ſo abſolut nothwendig, iſt eben fo an und für ſich 

gut und herrlich, als das Wahre, das Schöne; und‘ 
der erſte Keim, das Allgemeinfte diefer Liebe, ift die 

Geſelligkeit, fie. ift der Boden, auf dem Freundfchaft 
unb Bertraulichkrit erwachfen, der erfie Antrieb das’ 
zu, daß die Menfchen fi gegenfeitig annähern und 

unierftügen, fo, daß das ganze Menfchengefchlecht gleich 

ſam als eine große Gefellfehaft zur gegenfeitigen Un: 

terffügung auf dem Wege zur Vollkommenheit und 

Glückſeligkeit erfcheint, von deren Intereſſe nur bie 

Schlechtern, vom Egoismus Beſeelten, bag ihrige tren— 

nen, und aus der nur unglückliche Bintergangene den 

Weg in die Einfamkeit fuchen. 

Geſellſchaft ift die Verbindung Mehrerer zu eis 
nem gemninſchaftlichen Zwecke, aus welder "den Glie- 
dern derfelben verfchiedene Rechte und Verpflichtungen 
gegen einander felbft ſowohl, ais gegen dritte hervor⸗ 
gehen, Als die oberſte und wichtigſte Geſellſchaft er— 
ſcheint der Staat (ſ. d.), ohne deſſen Bewilligung Keine 
andre Geſellſchaft geftiftet werden darf, daher nament: 
lich alle geheimen Gefellfchaften, als von dem Staate“ 
nicht genehmiget und die üffentlihe Ruhe und Si— 
cherheit gefährbend, ſowohl wider das Bernunft:, als 
pofitive Recht find, befonders in einer Zultivirten 
Zeit, wie die unfrige, wo der Staat ohnehin feiner 

or 
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Pflicht gemäß jedem guten Zwede auf halbem Wege 
entgegen kommt. Die älftefte und natürlichſte Ge: 
feliaft, aus der ber Staat felbft hervorgegangen ift, 
deffen Idee fchon in ide Liegt, iſt die Familie, die 
Geſellſchaft zwiſchen Ehegatten, Eltern und Kindern; 
eine andre wichtig gewordne Geſellſchaft iſt die Kir: 
de, welde der Staat nur dann in ihrem Streben 
hemmen darf, wenn ihre Lehre oben ihre Thätigkeit 
den Staatözweden entgegen und in _foferne gefähr: 
ih. iſt. Wo endlich Haus (Bamilie),. Staat und 
Kirche ihrer Wirkungskreiſe unverfümmert fih erfreuen 
und. im freundlihen Bunde zufanmmenpelfen, alles zum 
Befjern zu führen; wo Feine geheime Polizei die Ruhe 
der Familien flört, der Staat nicht über den Glauben 
und das Gewiffen der Untertbanen gebietet; aber au 
Die Kirche niht dem Staate gebieten will, fondern 
alle drei fih als Inſtitute der allgemeinen Menſchen— 
Grjiebung begrüßen, ,, ba iſt'e gut wohnen Hub gu: 
fricden fein. 

Geſellſchaft, Sceietät. 

Geſellſchaftsinſeln, Societätsinſeln, Gruppe 
von 45 Inſeln in Auſtralien, im ſüdlichen großen 
Ocean, meift gebirgig, wahrhafte Gärten, dur treffli- 
ches Klima und üppigen Wuchs tropifcher Pflanzen aus: 
gezeichnet. Die 400,000 Einwohner find unter allen 
Auftraliern die gebildetften, haben befonders auf der. 
Inſel O-Thahiti viel Kultur und feit 1817 bie chriſt⸗ 
Nliche' Religion zur Staatsreligion gemacht. Der erſte 
getaufte König iſt der jetzige, Pomarre mit Namen. 
Der Archipellaaus ſoll im J. 1606 von de Quiros ent: 
Det worden ſeyn. Ausgezeichnet find noch die Inſeln 
Eimee, Huaheine und Mangera. 
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Beſellſchaftliche Rechnung, fi Societäts⸗ 
Rechnung. 

Geſellſchaftösſpiele find befonders im Gegen: 
jahe zu den Brett: und Kartenfpielen folde Spiele, 
welche, auf eine Gefellfchaft von vier, ſechs, acht oder 
mehr Perfonen berechnet, meift in Uebung der phiſiſchen 
oder geiftigen Kräfte (der Urtheilstraft, ded Verſtan— 
des und Witzes) beitehen, wie 5. B. die Pfänder— 
Spiele mander Art. Es ift Feine Frage, daß gute 
Sefellichaftsfpiele, an denen es nicht fehlt, des Men— 
ſchen würdiger und für einen nicht ganz in der Form 
der Mode verfhrumpften Geift auch angenehmer find, 
als jene verächtlichen Kartenfpiele, bei denen die Ges 
winnfucht allein es ift, welche Nahrung erhält, To 
ſehr auch mande SKartenliebhbaber und Kartenliebha= 
berinnen ſich beleidigt finden würden, wenn fie ftatt 
der edlen Karten fi mit nach ihrer Meinung nur 
Kindern ſchicklichen Spielen abgeben follten, bei denen 
man jogar den Verftand oder den Körper anftrengen 
muß. Wann wird man einicehen, daß Uebung, wels 
she bei. den Griechen in Mufit (im griechifchen Sin— 
ne) und Gymnaſtik befländig ftatt fand, die erfte, 
einzige Duelle der Vervolllommnung aller unferer 
Kräfte, und die zeinfte, edelſte aller Wergnügungen 
Teye? So lange wird bei uns Fein rechtes, Kein alls 
gemeines Leben ftatt finden, als es zum guten Tone 
arhören wird, die lebendige Kraft der todten Mode 
zu opfern! 

Geſellſchaftlicher Vertrag, f. Societätsver⸗ 
trag. 

Befenius (Wilhelm). einer der beften DOrientali: 
Ren und Exegeten, zu Norbhaufen im Sabre 1786 
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geboren, iſt feit 4841 ordentlicher Profeſſor der Theo— 
logie zu Halle. Seine literariſche Thätigkeit erſtreckte 
ſich bisher, wenn auch nicht ausſchließlich, doch hauptſäch⸗ 
lich auf das Lexikaliſche und Grammatiſche der hebräiſchen 
Sprache. Von ſeinen Werken ſind das Hebräiſch-teutſche 
Wörterbuch. (Leipzig. 1812) und die Ueberſetzung des 
Jeſaias (Leipzig 1821), vorzüglich bemerfenswerth. 
Geſetz ift etwas feftgefeßtes, eine Regel, nach ber 
etwas geihehen oder unterbleiten muß oder foll. 
Durch Gefeße iſt die Wirkſamkeit der Kräfte be: 
ſtimmt, und find diefelben unendlich mannigfaltig,. 
Als oberftes Geſetz überhaupt und des Denkvermö: 
gend insbefondere ift das Geſetz des Widerfpruches 
(ſ. 8.) zu betrachten. Dieſes iſt ein nothwendiges 
Geſetz, von dem es unmöglich ift, abzugehen. Gleich: 
Falls nothwendig find die Naturgeſetze, welche wieder 
in metaphyſiſche (a priori erkannte) und empirische 
Cerft duch die Erfahrung gegebene) zerfallen. Zu den 
erften gehören 5. B., daß in der Welt Eein Leeres 
gebe (in mundo non datur vacuum), das Gefeß ber 
Stetigkeit (lex continui), daß Geſetz der natürlichen 
Sparfamkeit (lex parsimoniac) oder des möglich Hein 
Gen Kraftaufwandes (lex minimi), dann, daß cs in 
der Welt keinen Zufall und Bein blindes Schidfal ge: 
be in mundo datur nec casus nec facum) und fo 
weiter, Der empiriſchen Naturgefese, nach denen 
fi die Natur in allen Kreifen ihrer Wirkſamkeit rich— 
tet, find Regionen. Mit denen, die wir ihr bereitß 
abgelaufht haben, machen uns die Maturwiffenfchaf: 
ten befannt) wie viel aber noch zu thun, und daß 
im glücklichſten Falle der Menfchheit doch immer nur 
einen verhältnigmäßig Kleinen Theil des ewigen Walz 
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tens der Natur zu erforſchen vergönnt iſt, ſieht man am 
beſten, wenn man ſich erſt mühſam durch das große Ge— 


biet dieſes wiſſenſchaftlichen Zweiges durchgearbeitet hat. 


— Men den Raturgefetzen find zu unterſcheiden die 
Freiheitsgeſetze, welche fih auf den Willen freier und 
vernünftiger Weſen beziehen... Die oberfte Geſetzge⸗ 
berin des Willens iſt die Vernunft, dee göttliche 
Funke, der felbft bei dem Ungebildeten als Gewiffen 
feine Stimme vernehmen läßt, ihre Geſeöetze find die 
Moralgeſetze (f. d.); das freie Wefen kann fie befols 
gen oder nicht, aber feine Würde als ein morali= 
Schee Weſen geht mit ihrer Nichtbefolgung zu Grunde, 
daher fie zum Unterfchiede von den phyſifch noth— 
wendigen Naturgefegen möraliſch nothwendige Gelege 
genannt werden. — Noch haben wir eine Gattung von 
Geſetzen, die wir pofitive im weitern Sinne des Mor: 
tes nennen wollen. Solche find alle, welche ber 
Menſch für fi allein fowogl, als in geſellſchaftlichen 
Verhäitnißen die Glieder der Geſellſchaft ſich zur Er⸗ 
reichung ihrer Zwecke vorſetzen, und ſollten dieſe Ge: 
ſetze immer den Forderungen des Verſtandes ( der 
Kiugheit) und des Gewiſſens entfprechen; das erftere 
ift häufig, das letztere leider noch häufiger nicht der 
Fall. Cine eigene Bewandtniß findet fi) noch bei 
den Geſetzen im Staate. Es ift nämlih unter den 
mandjerlei Zwecken der Staatsgefellihaft (1. Staat) 
einer der wichtigſten au der, daß dem Vernunft- 
Gefetze: „Befhränke -Eeinem feinen Sreiheitsfreis 
(feine Rechte)‘ von allen Gliedern aufs genauejte 
nachgelebt werde, und dieß im enfgegengefeßten Falle 
dev Beeinträchtiate gegen den Beeinträchtiger die 
Kraft der gefammten Staatsbürger, (die. Etaatöge: 
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wait) in. Anſpruch nehmen könne. Da nun nicht jeder 
weder Bildung noch Rechtlichkeit genug hat, um ihn 
Telbft beftimmen zu laſſen, was in jebem einzelnen 
Talle Recht feye, fo beflimmt der Staat vermöge fei- 
ner gefesgebenden Gewalt felbft für alle Arten der” 
Verbindungen im Voraus nad) dem Wernunftgefeße 
und der Eigenthümlichkeit ſeines Volkes die gegenſei— 
tigen Rechte und Werbinblichkeiten der Stautsbürger, 
nah welden Beflimmungen er in vorkommenden Fäl— 
len in Bolge feiner richterlihen Gewalt (f. d.) bie 
Streitigkeiten der Bürger beurtheilt (ober vielmehr 
durch eigne Gerichte beurtheilen läßt) und die fo er: 
folgte Entfheibung nah der ihm zuftebenden erefutis 
ven Gewalt in Vollziehung feßt. So tritt im Staate 
die innere Gefehgebung der Bernunft unter mandherz 
lei Modifikationen als eine äußere — yofitive — her: 
vor, wie aber die Geſetzgebung hier befchaffen feyn 
müſſe, davon wird ein Mehreres unter dem Artikel 
„Recht im Staate“ zu fagen fi) Gelegenheit finden. 

— Geſicht ift ſowohl das menfchliche Antlis, als auch 
‚ber Geſichtſinn, durch den wir die Gegenftände vermittelft 
des Lichtes wahrnehmen. Durch ihn erhält unfere Seele 
die meiften Vorftellungen, durch ihn genießen wir bie 
Ihönften Freuden der Natur, Das Werkzeug biefes edlen 
Sinnes ift das Auge (f. d.) 

Geſichte, S. Viſionen. 

Geſichtspunkt nennt man den Punkt, von dem aus 
ein Gegenſtand geſehen oder beurtheilt wird. 

Geſimſe nennen wir die aus verſchiedenen Glie— 
dern beftcehende Belrönung einer Wand, oder Ein: 
foffung einer Thüre, eines Fenſters. _ Das Geſims 
muß ununterbrochen fortlaufen und die einzelnen Glie⸗ 
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der müßen ſich zu einem harmoniſchen Ganzen vers 
einigen. 

Geſinde, Dienſtboten, folche Perſonen, die ſich 
vermöge des Dienſtvertrages auf eine beſtimmte oder 
unbeſtimmte Zeit zur Leiſtung häuslicher, lanbwirthe 
fchaftliher und anderer gemeiner Dienfte gegen Koſt 
und Lohn, oder andere Vergütung anhäufhig gemacht 
haben (f. Dienftthbuende Klaffe).. Aus den wedhfelfeiz 
tigen Rechten und MWerbindlichkeiten der Dienfiheren 
und Dienftboten bat fihb das Gefinde:Redht, als 
ein befonderer Civilrechtszweig, gebildet; an das ſich 
Dienfibotenorbnungen als der Snbegriff poli— 
zeilicher Beftimmungen über die Verhältniffo der Dienſt⸗ 
boten anfchließen. Als Entwurf einer „Orbnung der 
Dienftboten” ift die gekrönte Preisfchrift von D. M. 
Mayer (Augsb. 1825) zu empfehlen, Früher beftan- 
den eigne Geſindemäkler, die aber natürlih mehr 
anf ihren eigenen. Vortheil, als barauf bedadt waren, 
den Herrfchaften brauchbare, treue und gefittete Dienft- 
boten zuzuführen, daher diefe Mädelei in mehreren 
Staaten mit Necht aufgehoben ift. 

Gesner (Joh. Matth.), geboren zu Roth im Ans— 
badhifchen 4694, geftorbeu zu Göttingen 4671 als Pros 
feffjoer der Beredtſamkeit und Bibliothekar an der Unis 
verfität -dafelbft, war einer der berühmteftien Huma— 
niften feiner Zeit, der befonders dadurch, daß er auf 
ein Studium ber Glaffiter auch um ihres Inhalts 
willen, und durch feine Primae lineae Jsagoges ın 
eruditionem universam auf ein enzyclopädifches Stu: 
dium der Wiffenfchaften hinarbeitete, fi große Vers 
dienfte erwarb. _SIn feinem Novus linguae et eru- 
ditionis romanae thesaurus findet man den ganzen 
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Sprachſatz der Römer zuſammengedrängt, und feine 
Institutiones rei scholasticae find es Ba jest werth, 
gelcfen und beherzigt zu werden. 

: Gesner (Konrad), geboren 1516 zu Züri, ges 
ſtorben dafeldft 1565 an der Peft,- als Profeffor -ber 
DHhilofophie undenusübender Arzt, war eiuer der aus— 
gezeichnetfien und vielfeitigften Gelehrten ſeines, at 
großen Männern niht arınen Jahrhunderts. Beſon—⸗ 
ders waren es Philologie, Literärgefchichte und Arz— 
neilunde, die ihn anzogen, nnd er kann mit Net 
der Wiedererweder der Naturgefchichte und Zeutich- 
lands Piinius genannt werden. Dur feine Hlist. 
“animaltum, ein trefflihes Werk, begründete er bie 
neuere Zoologie; er tft Erfinder der botanifchen Me— 
ode, und legte einen botanifhen Garten und das 

erſte Naturalienfabinet an, Ueber dieß fhrieb er ein 
Buch; „Mithridates‘‘ über die Natur und Verwandt: 
fhaft der Spraken, edirte und commentirte mehrere 
alte Schriftfteller. Er war ein Wunder von Gelehr: 
famfeit und Fleiß, und dabei befcheiden ,. ebenfo dienſt— 
fertig als lernbegierig. Man vergleiche über deu herr 
lihen Mann Hanharts „Biegraphie Konrad Gesners. — 
Winterth. 1824. 

Geſpannſchaften, heißen Ungarns Proeovinzen; 
jede theilt ſich in.2 oder mehrere Diſtrikte und. hat ih: 
ren Obergeſpann, Untergeipann, Notar, 4 cbere und 
A untere Stuhlrichter, die alle von Adel und in ber 
Grafſchaft anfäffig. fein müffen. Sn 12 Gefpannidaf: 
ten iſt diefe Würde erblih, in den übrigen aber er 
nennt der König die Beamten. Das Land der Ungarn 
in Siebenbürgen, Stavonien und Groatten bat auch 
feine Gefpannfgaften. 
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Befpenfter find in dem Glauben der Menge die 
Geifter abgefchiedener Seelen und andere überirdi- 
fhe (gut: oder bösgefinnte) Wefen, die den Leben: 
den theis fichtbarer Weiſe (z. B. in menſchliche Kör— 
per gehüllt) erſcheinen, theils nur durch Gepolter 
oder andere Töne, theils bloß buch Bewegung um— 
ſtehender Körper, z. B. durch Werfensmit Steinen, 
ihre - Gegenwart zu erkennen geben, Meiſtentheils 
ſollen fie fih nur, bei Nacht einftellen, und fih an 
einfamen und verlaffenen Orten, in wilden Wäldern, 
in alten gzerfallenen Gemäuern, auf Kicchhöfen und. 
dgt. aufhalten, eltern aber bei Zage und in bewohn— 
ten Häufern wahrgenommen werden. Sie ſpuckten 
bald zur Abbüßung einer im Leben begangenen Schuld, 
bald erfcheinen fie "als Vorverkünder eines nahen 
Schickſals, als Warner, u. f. w. Der Glaube an 
Gefpenfter hängt enge mit dem Glauben an Ahnungen, 
Meldungen u. f. w. zufammen, und entfpringt aut 
dem Blauben anfein Fortleben nah dem Tode (Uns 
fterblichkeit) und dem Hange, befonbers der neuern 
Bölker, zum Wunderbaren und NRomantifchen, daher 
er fih auch beſonders in der chriftlichen Zeit ausge: 
bildet hat und innigft mit der Volkspoeſie zuſammen— 
Hänge. Wir verdanken ibm mande fchöne Dichtung, 
aber au . manden abgefhmadten Geifter:Ytoman aus 
der Spieß : &ramerifhen Periode und manchen ver: 
derslichen Aberglauben an Geifterbefhwören, Schab: 
graben, u. ſ. w. — Ob der Gebildete an Geifterer: 
Scheinungen (im von den Schladen der Volksmeinung 
‚gereinigten Sinne) ‚glauben dürfe? Wir Hängen enge 
mit der Geifterwelt zufammen, das beweifen taufend 
Dinge im Leben, mande Ahnung (ſ. d.), die kein 
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menſchlicher Witz wegdiſputirt, vielleicht auch manche 
neuere Entdeckung im Reiche des Magnetismus. Wie 
aber dieſe Verbindung beſchaffen ſeye, wird wohl auch 
nie aus vernünftigen (nicht Phantaſie-) Gründen erkläre 
bar werden, und To lange beantwortet ſich auch die Frage 
nicht, ob. uns die Geifter der Verftorbenen erfcheinen kön⸗ 
nen. Die ganze Sache ericheint daher als transzendent, 
und mit einem Nein zu antworten, wäre eben fo 
grundlos, als mit Sa. Des PVBernünftigen aber ift 
«8 würdig, in einzelnen Fällen fo lange die Sade 
natürlich zu erflären, al er nur immer Gründe das 
für bat, und felbft, wenn alle andern Gründe auf: 
hören, den feft zu halten, daß ihn doch wohl feine 
Sinne und fein Urtbheil trügen konnten, um To mehr, 
ald man hievon ſchon fo viel taufend Beifpiele hat. 
Iſt er aber ja ganz davon überzeugt, daß er ein Gem 
ipenft geichen babe, fo fordere er wenigftens von An— 
dern nit Glauben an feine Erfdheinung, indem man 
von jolchen Geifterfehern fchon viel zu oft betrogen 
worden ift. 

Geſpildrecht, ſ. Retractredt, 

Beipräcd, vergleiche Dialog. j 

Beiprengt ift das Stabeifen, wenn es der Länge 
nah Niffe zeigt. BGefprengelter Marmor, deſſen 
Zeichen eine von der Grundfarbe verfchicdene Haupt: 
Barbe hat. 

Geßner, Ealomen, ein Haffifcher teutfeker Did: 
ter, vorzüglich durch feine lieblichen Idyllen berühmt, 
war 1730 zu Bürich geboren, Sein Bater wünſchte, 
daB er die Buchhandlung, die ihm zugehörte, fortfühs 
zen möchte, fand aber eine entfchiedene Abneigung ges 
gen biefes Gefchäft bsi dem Sohne, und Eonnte ſelbſt durch 
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Strenge ihn nicht zur Betreibung beffen ——— um 
ſeinen Eltern nicht läſtig zu werden, beſchloß er, die 
Landſchaftsmalerei, in welcher er ſich ſchon ſehr ausge: 
bildet hatte, zum ernſten Geſchäfte zu machen. Sei— 
ne Stücke wurden theuer bezahlt, denn fie bezauber: 
ten, wie feine Gedichte, burch die gelungenfte Nach— 
ahmung der Natur. Er hatte Taum das gefeßmäßige 
Alter erreicht, als er in den täglichen Rath feiner 
Baterftadt aufgenommen wurde. Stille und ruhig 
flog fein Leben dahin, bis ein Schlagflug im Jahre 
4787 dafjelbe endete. Wenn auch Geßners Scrif: 
ten Ziefe und Kraft mangelt, fo find fie doch von 
einer Zartheit, Melodie, Lieblichkeit und Anmuth um: 
weht, die nicht leicht nacdjaeahmt werben kann. Seine’ 
Mitbürger Testen ihn auf einer Promenade an der 
Limmat ein Denkmahl. Eine der beften Ausgaben 
feiner Werke wurde zu Zürich im Sahre 180% be: 
forgt. 

Geſtändniß ift im Civilprozeſſe Erklärung einer 
Drozeßparthe, wodurch fie die Wahrheit irgend einer 
Shatfahe in Bezug auf ihre Nechte und Werbind: 
lichkeiten einräumt; im Griminalprogefe Einräu:_ 
mung des angefchuldigten Verbrechens oder gewiffer 
Umftände deſſelben. Im Civilprozeſſe dbeweift ein 
Geſtändniß nur wenn es gerichtlich gefchehen iſt, voll: 
fommen; im Criminalprogef muß neben dem gericht: 
lichen Beftändniffe auch noch der Thatbeſtand des Ver: 
brechens bewiefen ſeyn; auf bloßes Geſtändniß kann 
kein Verbrecher verurtheilt werden, 

Geſtalt, vergl, Figur. 

Geftieulationen find Überhaupt Gebärden, dann 
inshefondere Übertriebene und lächerliche Gebärden, 
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jedoch das letztere nur im gemeinen Leben. Es iſt auch 
wohl Geſticulation die Summe der Bewegungen des Kör— 
pers, worüber Mimik nachzuleſen iſt. 

Beftien, ſ. Sterne. 

Geſtütte, f. Stutterei. 

Gejundbrunnen nennen wir jene Waffer, die 
auffer mancherlei mincralifchen Beftandtheilin eine 
große Quantität Kohlenfäure (ſiehe diefe) enthalten 
und dadurh zu den wirffamften Heilmitteln bei Hei— 
lung langwieriger Krankheiten werden. Man wen: 
det fir theils äußerlich als Bäder, theils innerlich als 
Getränke an. 

Sefundheit nennen wir jenen Zuſtand des Or— 
ganismus, wo die Gelchäfte (Funktionen) desfelben 
mit Wohlbefinden (Euphonte), das ift mit einem &e: 
fühle von Leichtigksit und Kraft von Statten geben. 
Hier ift Bein Theil dem andern durch zu große oder 
zu kleine Energie entgegen, und alle Bildungsprogeffe 
gehen ihren ruhigen Bang. Bon der Srfundhrit ab: 
wärts giebt es viele Grade, durch ein läſtiges Grfühl 
von Schwere oder Schwäche, durd) Unluft und Uebelbe: 
finden zur Krankheit. 

Bejfundheiten, f. Zoafte, 

Beta, f. Caracalla. 

Beten hieß bei den Grichen im Ganzen das 
nämliche Bolt, welches die Römer Dacier (f. d.) 
nannten, 

Gethſemane, ein Maierhof unweit Serufalem, am 
Bade Kidron; bei bemfelben befand fid) der Delberg, in 
dem Ghriftus gefangen genonimen wurde. 

Getreide find jene halmtragenden Grasarten, die 
man wegen ihrer mehlveichen und nahrhaften Samenförner 
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anbaut. Sie jcheinen urfprünglich in den wärmeren Kli— 
maten Afiens, Afrikas und Amerika’ zu Haufe zu 
ſeyn. Mit den meiften Gräſern haben fie die Beftof: 
Zung und Beftaudung aus ihren untern Wurzellnoten 
gemein; indem fie daraus neue Sproffen und Halme 
treiben. Sie haben alle nährende Beftandtheile, die 
aber binfichtlih ihrer Menge verfchieden find. Diefe 
Beftandtheile find Kleber oder Gluten, Stärfmehl, eine 
füße jchleimige Materie, die Hülfen und eine Feuchtigkeit, 
die auch in dem trodenften Getreide vorhanden ift. Altes 
gut aufbewahrtes Getreide ift für den Käufer und zur 
Saat beffer, als neues oder frifches. 

Getreidehbandel, Getreide: Magazin und 
Betreide:-Mangel, f. Korn:Danbel, Korn: : Magazin 
und Korn-Mangel. 

Getriebe nennen wir jedes NRäderwerf,- dag ſelbſt nur 
andere Räder umtreiben ſoll. 

Getriebene oder ciſelirte Metallarbeit nennt man 

- jene, worauf mit Bunzen Figuren fo ausgearbeitet find, 
daß fie auf der Außenjeite erhaben, auf der Sinnenfeite 
vertieft erfcheinen. 

® eufen. Als Philipp II» 4564 9 Snauifitoren 
zur Vollſtreckung der tridentifchen Decrete nach den 
Kiederlanden ſchickte, brachte er Katholiten- und Pro- 
feftanten dadurch in die größte Bewegung. Der Adel: 
erklärte fih, er werde fih von den 9’Inquifitoren nicht 
ziehen laffen, und überreichte 1565 diefe Acte. feierlich der 
Generalftatthalterin Margaretha. Statt auf dieſen 
Traftvollen Schritt zu achten, begegnete man ihm mit 
Verachtung und Graf von Barlaimont, Präſident des 
Finanzrathes, flüfterte der Negentin, die während der 
Aubienz einige Verlegenhzit zeigte, zu, fie dürfe ſich vor 
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dieſem Haufen Bettler (tas de gueux) nicht fürchten. 
Dieſes hörten einige der Verbündeten und beſchloßen dieſen 
Kamen ale Bundeszeichen anzunehmen, — Eben fo nannte 
die Beratung der Spanier jene Ausgewanderten, bie fi 
auf das Meer geflüchtet und Kaperfchiffe gegen die Spa: 
nier ansgerüftet hatten, Waffergeufen. 

Gevierte (Quadrat) bedeutet das volle ober quadrate 
förmige Spazium des Schriftfegers, das 2 Sätze ſcheidet; 
doch nennt man gewöhnlich nur die Theile deffelben (das 
halbe- und Deittelfpatium) Spazien, und fegt fie nad 
einem Komma zwifchen die Wörter und zwifchen die Lettern 
beim Sperren der Schrift. 

Geviertſchein, f. Aſpecte. 

Gewächſe, f. Pflanzen. 

Gewächshaus, f. Treibhaus. 

Gewährleiftung ift die dem Verkäufer einer Sade 
treffende Verbindlichkeit, den Käufer gegen alle rechtlichen 
Anſprüche zu ſchützen urd fchablos zu Halten. 

Gewäſſer, f. Wafler. 

Gewehr, f. Degen, Flinte und Waffen. 

Gewehrfabrik ift eine Anftalt, wo man Gewehre 
aus Eiſen fabrickmäßig verfertigt. Die befanntefien 
find zu Suhl in der Graffchaft Henneberg, zu Sob: 
lingen in der Graffhaft Mark, zu Maftriht, zu Lüt— 
tich und an andern Orten. 

-,_ &Geweih, in der Jägerſprache bie Hörner der Hirſche. 

Gewerb. ift im Grund alles, womit erworben 
wird, und fomit wäre jeder ein Gewerbsmann, der 
auf eine beflimmte Weiſe fi fein Brod erwirbt. 
Der Sprachgebrauch aber hat dem Worte eine einges 
ſchränktere Bedeutung gegeben und man verftehet 
unter Gewerbsleuten insbefondere die verarbeitende 
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Klaſſe (Handwerker, Manufacturiſten und Fabrikan⸗ 
ten) im Gegenſatze zu der producirenden (Landwirthen 
u. ſ. w.), dee Handels- (verſchleißenden) und der 
dienſtthuenden Klaſſe, obwohl man mitunter auch 
die Handelsklaſſe mit zu der Klaſſe der Gewerb⸗ 
treibenden rechnet. Unter Gewerbsfteuelt verſteht 
man diejenige Abgabe, welche die Gewerbtreibenden 
(in der weiteſten Bedeutung des Worts) für Aus— 
Übung ihres Gewerbes an den Staat zu zahlen has 
ben. Diefe Gewerb: (auch Induftrie oder Arbeits-) 
Steuer muß den Ertrage des Gewerbes, fomit fo: 
wohl dem Zuftande desfelben im Orte überhaupt, 
als insbefondere auch der Ausdehnung, bie ihm der 
einzelne Gewerbtreibende gegeben bat, angemeflen 
fein, damit nicht, wie es in manchen Staaten der 
Fall ift, der Meifter mit 2 Gefellen eben foviel Ges 
werbſteuer bezahlen müſſe, ald der mit fo viel 
Dutzenden. Bon Kr Gewerbsfreiheit f. Zunft: 
Mefen. 

Gewicht, f. Maas und Gewicht. 

Gewiß, f. Evident. 

Gewinn ift im weitern Verſtande gleichbebeufend 
mit Ertrag, aus Dienften fowohl, ale Nahrungsge— 
fchäften; im engern Sinne aber iſt es der erzielte 
Ueberſchuß bet. einem. Unternehmen, deſſen Ausgang 
nicht von Anfang befiimmt war, und das eben fowohl 
Berluft, als Gewinn bringen Eonnte, z. B. bei, Hans 
delsunternehmungen; im engften Sinne verfieht man 
unter Gewinn jede uns gang unerwartete Vermeh— 
zung unſers Vermögens, die ohne unfer befonderes 
Zuthun uns zufällt. Insbeſondere fpriht man von 
Gewinn beim Spiele um Geld, (z. B. Lotto⸗, Karter⸗ 
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Spiele) und in der Handlung; in den Bauptbüchern 
der Kaufleute findet ſich ein eigner Gewinn: und 
Verluſt-Conto, welcher zu den Generalcontos 
gehört, und auf welchem der Mehr- oder Minder— 
Ertrag jeder, Unternehmung eingetragen wird, woraus 
dann auch der Gefanmt » Ertrag der Dandlung bei 
Abſchluß der Bücher erfchen werden kann. 

Gewiffen nennt man die Bernunft (f. d.), in 
foferne fie jedem, auch dem Ungebitldeten, fagt, was 
recht, oder unrecht, d. 5. mit feiner Menſchenwürde 
verträglich ſeie, oder nicht. Es iſt der ſchönſte Beweis 
der Beſtimmung des Menſchen zu einem tugendhaf: 
ten Leben, und feine Mahnungen führen nur felten 
irre, doch ift auch die der Tall, wenn die Vernunft 
unterdrüdt und der Menfch verbildet ift, was be- 
fonders Leidenfchaft, Aberglaube und Cophiftif zu 
thun vermögen. Co läßt c8 fih denn auch wohl ein: 
THläfern; aber nur, um fo Ihredlicher wieder zu er: 
wachen, und Gewiffenebiffe geben nit felten den mäch— 
tigen Böfewicht mitten in feinen Reichthümern dem un— 
glücklichſten Zuſtande preis, während der arme Ver— 
laſſene ruhig in ſeiner Hütte thronet. Gewiſſenloſe 
Leute ſind alſo nicht ſolche, die kein Gewiſſen haben; 
denn ſolche gibts nicht, ſondern ſolche, die nicht da⸗ 
rauf achten, bis fie zu fpät für ihre Ruhe einfehen, 
was fie gethan haben. Bielbedrutend it es, was der 
gemeine Mann finnbitdlich von folhen Leuten zu fa= 
gen pflegt: Gott habe fie verlaffen, indem der Ge: 
danke und die Würdigung des Gättlichen aus ihrer 
Bruſt entflohen ift, und wenn fie je wieder zur Bes 
finnung kommen, ift Verzweiflung viel häufiger die 
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Folge, als ein erfreuliches Zurückkehren auf ben Weg 
der Zugend und Rechtſchaffenheit. — Gemwif: 
ſensfall ift ein Fall, in welchem dad einfade Be: 
wußtfeyn des Rechten (da Grwiffen) zur Entfcheis 
dung, was dabei zu thun freie, nicht hinreicht, was 
Kollifionse Fall Heißt,. wenn der Grund in ber Kolli⸗ 
ſion (dem Streite) der Pflichten liegt. Gewiſſens— 
Freiheit (deren Gegentheil der Gewiſſens— 
Zwang iſt) iſt der ungeſtörte Beſitz des Rechtes, ſei— 
nem Gewiſſen, insbeſondere ſeinen religiöſen Ueber— 
zeugungen nach zu leben, daher es gleichbedeutend mit 
Neligions-Kreiheit ift, die ber Untertban aller 
dings von dem Staate fodern Tann, in foferne feine 
Religion nicht den Staatszwecken gefährli und bin 
derlich iſt. 

Gewitter nennen wir jene furchtbar ſchöne Er: 
ſcheinung, die fih ereignet, wenn Wolken, deren elek: 
trifches Gleichgewicht untereinander und mit der Erbe 
geftört ift, ſich ihrer Elektrizität durch mit Donner be: 
oleitete Blige entladen. - Meift find Stürme und Re⸗ 
gengüſſe damit verbunden. Erſtere entſtehen durch 
plögliche Abkühlung der Luft, Über letztere ſtellt Sauf: 
fure folgende Vermuthung auf. Durh die Elektri— 
zität werden die Dünfte in den Wolkeu in blafenför- 
miger Geftalt erhalten, entiadet fih nun die Wolke 
durch den Blig ihrer Elektrizität, jo zeeplagen auch 
die Dunſibläschen und fallen in Regen herunter. 
Mehreres darüber ſteht in Lampadius Grundriß ber 
Atmosphärologie (Freiberg. 1806) und Sorfters Un 
terfuchungen übar die Wolken (Leipzig. 4819). 

Gewölbe nennen wir eine nach 4 ober 2 verbuns 
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denen Bogen gemauerte Decke, dann “aber auch. einen 
feuerfeft angelegten Kaufmannsladen. 

Gewohnheit, f. Uebung. Gemwohnneits:NeKt, 
ſ. Recht im Staate. 

Gewürze find jene vegetabilifhen Probufte, die in 
{rev Miſchung vorzüglich ätherifches Oehl enthalten, 
wodurch fie fähig werden, die Verdauung zu unter: 
ftüsen, und deswegen fehr häufig angewendet werden, 

Gewürzinfeln, f. Molukken. 

Gewürznelten, Ste wachſen vorgüglih auf den 
moluftiihen Inſeln, die die Portugiefen im 3. 1511 ent 
deckten, in deren Händen au der Handel mit den Ges 
würgznelfen lange war. Sie find die noch ungeöffneten 
Blüthenknospen eines Baumes, der auf sinem 4 — 6 Fuß 
Hohen Stamme eine ſchöne pyramibalifche Krone trägt, 
Die Franzoſen verpflanzten fie mit glücklichem Erfolge 
auf Isle de france und Cayenne. Man bereitet auß 
ihnen aud ein ätherifches Dehl, das einen fehr hikigen 
und fcharfen Geſchmack Hat. 

Geyer (Erik Suftav), D., ‚Profeffor der Gefchichte 
gu Upfala und k. ſchwed. Ordenshiſtoriograph, Mit: 
glied der ſchwediſchen Akademie zu Stodholm, als 
Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, philoſophiſcher 
Denker und Lehrer, ſeilbſt als Tonſetzer ausgezeich- 
net, wurde im Jahre 1783 in der Provinz Wärme: 
and geboren. Nach mehreren Reiſen ‘wurde er alß 
Profeſſor der Gefhichte zu Upfala -angeftellt, wo er 
mit einer ſolchen Klarheit, Lebendigkeit und gei— 
ftigen Erweckuug feine Vorlefungen hält, daß felbjt 1919 
der Kronprinz von Schweden feine Worlefungen über 
ſchwediſche Gelhichte mit anhaltender Theilnahme bes 
ſuchte. As tiefer und Heller Denker bat er fih in 
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mehrern Abhandlungen philofophifchen und religiöfen Ins 
halts bewährt, von denen wir nur feine Rede am Res 
formationgfefte 1847, feine Charakteriſtik Thorilds und 
mehrere andere erwähnen. Im Sabre 1825 erfchien 
der Ate Band feiner fchwebifchen Reichsgeſchichte (Svea 
Rihes Hafder), der in claffifher Schreibart eine gründ— 
lihe Würdigung aller Quellen zur Kenntniß ber alten 
Bewohner Schwedens enthält (ins Zeutfche überſetzt 
1827). 

Gezelt, f. Zelt. 

ShHiberti (Lorenzo), ein berühmter florentints 
ſcher Bildhauer, geboren 4578, gefterbon um 1453. 
Sein Hauptwerk, eine Arbeit von 40 Jahren, find 
zwei Thore an der Zauflapelle des Heil. Sohannes zu 
Florenz, welche er aus Auftrag der Prioren ber Dans 
deifchaft dafelbft ausführte, und welche der Kalmuk 
Zeodor Iwanowitſch 4798 in 12 ſchönen Umriffen 
geägt herausgegeben hat. Unter feinen übrigen Ars 
beiten zeichnet fich befonders der bronzene Reliquien⸗ 
kaſten des heiligen Zenobius aus. Auch in der Glas— 
Malerei hat Ghiberti Treffliches geliefert- » 

Shirlandajo (Domenico), einer der alten flo= 
zentinifchen Maler von großer Grfindung und Lehrer 
Michael Angelos, geb. Jaa9, geft. 1495. Mehrere 
feiner größeren Werke findet .man in Florenz. Geine 
Brüder David und Benedikt Famen ihm als Maler 
nicht "gleich, Ein fpäterer Ridolfo di Ghirlandajo war 
ein Freund Rafaels und Fra Bartolomeo’s Schüler. 

Sianibelli (Kriedr.), aus Mantua, baute 1585 
aus Rache argen den König von Spanien die berühmte 
Höllenmafdine, die die Brücke bei Antorf ſprepgte, 
Zam jedoch ſelbſt bei der Belagerung um. u 
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Gianni (Franzesco), geb. 1760 im Kirchenftaate, 
war anfangs ein Schneider, ſchwang fi) aber bald durch 
angebornes Talent zu einem .der, berühmteften italie— 
nifhen Smprovifatoren empor. Er wurde 1796 als 
eifriger Republikaner Mitglied des gefergebenden Ra— 
thes zu Mailand und 1800 von Napoleon mit 6000 
Sr. Penfion zum Eaiferl, Smpropifator ernannt. Nach 
Napoleons Sturze behielt er feine Penfion. Seine 
Geſänge find gefanımelt in 5 Bänden zu Mailand 
41807 erfchienen, — 

Giannone, Pietro, ein durch ſeine Schickſale, wie 
durch feine Werke gleich berühmter Schriftſteller, war ' 
1676 zu Sichitella im Sönigreihe Neapel geboren, 
und zog fih durch fein Werk „Storia eivile del reg- 
no di Napoli“ den Haß des Pabſtes und bes ganzen 
Glerus zu. Er flüchtete fih von Neapel nach Wien, von 
Wien nach Venedig u. von da nad Genf. Als er von hier 
aus umvorfihtiger Weife in ein fardinifches Dorf zur 
Teier des DOfterfeftes ſich begeben hatte, wurde er 
dort verhaftet und in.die Citadelle von Zurin’ gebracht, 
wo er im Jahre 1748 ſtarb. 

Gibbon (Edward), der dritte große Gefhichts 
[hreiber der Engländer, war 1737 zu Putney in Sur: 
rey geboren. Er war einige Zeit Militär, ver: 
ließ aber diefen Stand .bald wieder und verlegte ſich 
ausfchtiegiih auf die Wiffenfchaften,. jedes Amt abs 
lehnend. Vorzüglich befchäftigte ihn das Studium 
ber ..frangöfifhen und Tateinifchen Claſſiker und der 
Geſchichte. Eine herrliche Frucht feines Fleißes ift 
die „History of tbe decline and fall. of the roman 
empirc-* Die meifte Zeit feinesı Lebens bradte er 
zu Laufannr, feinem. Rieblingsaufenthalte, zu.ı., don 
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‚der Revolution verfheudt,, reifte er nah England 
zurück und ſtarb zu London im Sahre 1794. 

Gibellinen, f. Welfen. 

Bibeon, in dei alten Geograppie ein Drt in Par 
läſting, wo die Stiftshütte ſtand; bier fehlug Sofua 
die 3 Fürften, welche die Stabt belagerten; die Gibeo— 
niten wurden fpäter zu erblihen Knechten gemacht. 

Gibraltar, auf einer Erdzuge an der'7'/2 M. lan— 
gen und 4%2 M. biriten Straße von Gibraltar, im 
fpanifchen Königreihe Sevilla am Fuße eines auf ber 
Land = Seite liegenden, 1400 Fuß hohen und fo 
fteilen Berges, das ihn Fein Menfch befteigen Tann, 
ift eine dur Kunft und Natur unüberwindlicdhe Feſtung 
der Engländer. - Sm 3. 711 landete Tarik (f. d.), ber 
Unterfeldgerr des Mufa, bei bem Vorgebirge Calpe, 
das dann Bebel al Tarif, von den Spaniern Gibrals 
tar, genannt wurde. Ferdinand II., Köniz von Caſtilien, 
entriß 1502 .e8 den Arabern, die es jedoch 1355 wieder 
eroberten; es aufs neue aber 1462 an Heinrich IV. vers 
Toren. Im fpanifchen Erbfolgekriege mußten die Spanier 
am 4. Aug. 1704 diefe Feſtung dem brittiſchen Admiral 
Root u. dem Prinzen Georg von Darmftadt, Vizekönig 
von Catalonien und kaiſerl. Feldmarſchall, übergeben, 
die unerwartet vor Gibraltar erſchienen. König Philipp 
von Anjou ließ vom 12. Okt. 1704 an mit 10,000 Mann 
Sibraltar von der Landfeite einfchliegen, während «6 der 
Admiral Poyetz von der Seefeite angriff; ſchon aufs Auf: 
ferfte gebracht, erhielt die Feſtung durd die englifchs 
holländifche Tlotte unter dem Abmiral Leake noch geiz 
tige Hülfe Die Einfäliegung von ber Landfeite 
dauerte ohne Erfolg bis zum CSchlüffe des Utredter 
Friedens fort, Seitdem wandte England allıs an, 
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um Gibraltar, das Bollwerk feines mittelländifchen 
Handels, fo unüberwindlich als möglich zu machen, 
umfonft ſuchte Spanien es wieder zu erlangen, 
der Friede zu Sevilla 1729 zwang es, alle Anſprüche 
auf G. aufzugeben. Bei dem 1779 zwiſchen England 
und Spanien ausgebrochenen Kriege, erneuerte es 
zum letzten Male ſeine Angriffe auf G. (ſ. Elliot.) Doch 
der Frieden 4783 erhielt England abermal biefe Beftung, 
deren Belagerung den Erivgführenden Mächten unzäglige 
Koften verurſachte. 

Sicht (PatHol.).ift eine der fchmerzhafteften "Krank: 
heiten, die, wenn fie in ihrer völligen Seftalt und wahren 
Reife ericheint, unter der Form. einer entzündtichen Ge: 
(Hwulft der Hand: u, Fußgelenke ſich zeigt; befällt #8 den 
Unterfuß und vorzüglich die große Zehe, fo Heißt es 
Pobdagra, das Knie, Gonagra, bie Hand, Chirra— 
gra. Der Gichtkranke wird ſelten davon auf im— 
mer befreit, immer kehrt es wieder zurück. Das 
Sit wird erzeugt durch Schwäche der "ernährenden Or— 
gane, weswegen Mangel an Appetit, Neigung zu Blähun— 
gen,. denen fih Schmerzen in den Gelenken zugefellen, den 
Anfang machen. Dft unterliegt, befonders im höhern 
Alter, der Menfch diefer Krankheit, 

Gichtel (Johann Georg), Myftifer und Schwär: 
mer, war 1633 zu Regensburg geboren. Er ftellte 
fihh vor, Viſionen zu haben und göttlicher Eingebun: 
gen gewürdigt zu werden. Difer Schwärmer eiferte 
vorzüglich. gegen die Che und gegen die Arbeit, und 
309 predigend einige Zeit lang herum, bis er fich zu 
Amfterdam niederlieg, wo, er Anhänger fand, big 
ſich Engelsbrüder nannten und wovon noch hie und 
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da einige exiſtiren. Er ſtarb arm und verachtet zu 
Amſterdam im Jahre 1710. = 

Bideon, ein berühmter Held und Regent (Ride 
ter) der Juden, Befieger der Medianiter. 

Giebel oder Kronton, einer jener Theile des Be: 
bäudes, die demfelben zur Bierde gegeben, uud eine 
über die Vorlagen eines Gebäudes fhräg hinaus— 
gehende Mauer. Die natürlihfte Form iſt die 
zedige; runde Dächer laffen aud) eine runde zu 
Die Giebel der Alten waren fehr niedrig und bei den 
Griechen wurde nur der Tempel mit Biebeln ver: 
fehen. 

Gieſeke (Nikolaus Dietrich), geboren zu Günz in 
Nisderungarn 4724, geft. 1765 ald Superintendent zu 
Sondershaufen, ein anmuthiger teutfcher Dichter aus 
der Zeit des neuerblühenden tentfchen Gefhmades, 
und Freund der Verfaſſer der bremifchen Beiträge, 
zeichnete fich befonders in der erzählenden und didak— 
tifchen Gattung aus, und feine poetifchen Werke (mit 
feinem Leben 1767 herausgegeben von Gärtner) find noch 
immer leſenswerth. Klopſtock hat eine Ode an ihn 
gerichtet. 

Siegen, Hauptſtadt des großherzogl. heſſiſchen 
Fürſtenthumes Oberheffen, an ber Lahn mit 5500 ©, 
hat ein Pädagogium, Landfchullehrer - Seminair und eine 
vom Landgrafen Ludwig 1607 geftiftete univerfität. Die 
Yniverfität bat jest eine jährlihe Cinnahme von 
60,000 fl., theils aus eigenthbümlichen Gütern, 
theils aus Staatscaffen und dem Sonde ker ehemaltz _ 
gen Univerfität Mainz. Die Bibliothek der Univers 
fität beftcht aus 27,000 Bänden. Kerner befist die 
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Univerfität ein anatomifches Theater, ein chemiſches 
Laboratorium, eine Sternwarte, chemiſche, phyſikali— 
ſche, mineralogiſche und andere ſehenswerthe Cabinete 
und Anſtalten. Unter den dortigen Profeſſoren in 
den letzten 50 Jahren wollen wir nur die beiden 
Staatsminiſter von Gazert und von Grollmann (ſ. d.) 
nennen. Durch die Entfernung des Militärs aus Gieſ⸗ 
ſen wurde vielen blutigen Händeln geſteuert. 

Gift. Alles, was von einem organiſchen Körper 
genoſſen oder auf irgend eine Weiſe ihm beigebracht, durch 
eine ganz eigenthümliche, der Menge gar nicht ent— 
ſprechende Kraft heftige, große und meiſt ſchnelle Wir— 
kungen zum offenbaren Nachtheile der Gefundheit oder 
des Lebens äußert oder hervorbringt, heißt Sift. Die 
Einwirkung der Gifte auf den organifchen Körper ge- 
ſchieht theils durch die Aufnahme in das Innere, 
duch den Mund in den Magen und Darmfa: 
nal, durch Athemholen in die Lunge, theils 
durch Einfaugung in die Haut, Wir haben aus den 
3 Reihen der Natur Gifte. Aus dem Thierreiche die 
fogenannten fpanifchen Fliegen oder Ganthariden. Die 
Gifte des Pflanzenreihs theilt man in betäubende 
und ſcharfe. Bu den erften zählt man bie Wolfskirſche 
(Belladona), das Opium, Hyoscyamus niger (Schwarz: 
Bilfenfraut), Lolium, Aconitum. Die Icharfen begreifen 
die Wolfsmilch, die Ranunfelarten, Siftfalat, Anemone 
und andere in fih. Die Gifte des Mineralreiche find dag 
Arſenik, Quedfilber, Kupfer, Blei und einige ſehr ftark- 
eoncentrirte Säuren, 3. B. Schwefelfäure. Die Wir: 
kung der Gifte äußert fich meiſtens fhnel. Kaum in den 
Magen gefommen, erregen fie Erbrechen, fchrediichen 
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Schmerz, Entzündung, und, kommt nicht ſchnell Hülfe, 
Brand. Auch in den bittern Mandelkörnern ſteckt ein 
Gift, das von der Blauſäure, (ſ. d.) die in ihnen enthalten 
iſt, herrührt. Endlich gibt es noch Gifte, die durch 
ihre Einwirkung auf den Körper ſolche Unordnungen 
in ihm hervorbringen, daß daraus lebensgefährliche 
Krankheiten entſtehen, z. B. die thieriſchen Gifte, 
das Wuthgift; dann das Peſtgift (ſ. Peſt) und das 
veneriſche Gift. 

Giganten ſind jene drachenfüßige Rieſen, die Gäa 
im Zorn über die im Tartarus eingekerkerten Titanen 
aus dem Blute des entmannten Uranus gebar, und 
zum Kampfe gegen. Jupiter aufregte. Sie thürmten 
die Berge des Oſſa, Pelion, Oeta und andere auf 
einander; doch die Götter errangen den Sieg. Her— 
kules tödtete mehrere, aber auch Jupiter, Vulkan, 
Minerva und andere Bewohner des Olymps erſchlugen 
einige. Nach Einigen ſollen auf alle Giganten Inſeln 
und Berge geſtürzt, nach Andern ſolleu ſie in den Tar— 
tarus verſchloſſen worden fein. 

Gigantiſch, ſ. Koloßal. 

Giglti (Hieronymus), hieß eigentlich Nenci und war 
- 4660 zu Siena geboren. Er war Profeffor zu Siena 
und Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften. Durch 
beiſſende Spottſchriften zog er ſich den Daß ber Je— 
ſuiten zu, wurde aus feiner Vaterſtadt verwieſen, 
floh nach Nom und durfte nur dann wieder nach 
Siena zurückkehren, als er ſeine Ausſagen widerru— 
fen hatte. Er begab ſich jedoch bald wieder nach Rom, 
und ſtarb dort im Jahre 1722, von der bitterſten 
Armuth gedrückt. Die von ihm hinterlaſſenen zahle 
en . 
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reichen Schriften find größtentheils ſehr geiftreich und 
witzig. 

Gihon, Bach an Jeruſalems Weſtſeite, entſprang 
im Teiche Siloah. 

Gilbert GMicolaus, Joſeph), ein junger, feuriger 
Dichter, wurde zu Fontenoy Te bateau bei Nanci 
4741 geboren. Ein Sturz . vom Dferde machte ihn 
wahnfinnig, "und in einem Anfalle diefer Krankheit 
verfhludte er cinen Köffel und ftarb 4780 daran. 
Er Hinterlich mehrere Oden und Satyren und’ ein 
Werk unter dem Zitel: Le genie aux prises avec la 
fortune ou le poöte malheureux. Geine Oben 
verrathen Energie, und enthalten fehr ſchöne Verſe. 
1802 find feine Werke zu Paris in 2 Bändchen erz 
ſchienen. 

Gilde, ſ. Zunft. 

Gilead, Engel des Patriarchen Joſeph, benannte 
nad ſich das. Gebirge, und bie Landſchaft Gilcad jen: 
ſeits des Sordans, daher Bilgaditer. 

Bil Polo (Gafpar), ein berühmter fpanifcher Dich: 
ter, geboren zu Valenzia, wo er die fchönen Willen: 
fhaften und die Rechte ftudierte, blübte in der Mitte 
des 16ten Sahrhundertd. Sein Schäferroman, Diana 
enamorada, wurde faft in alle Sprachen überfegt, 

Gimle, f. Rordifde Mythologie. 

Gimpel (Loxia), aud) Dompfaff, ein befannter Vogel. 
Er hat einen ſchwarzen Schnabel, und fchwarze Beine, 
die Dedfedern des Schwanzes und bie Schwungfedern 
find weiß, feine Flügel und fein Schwanz find gleichfam 
mit einem Schwarzen Mantel umhüllet, u. fein Kopf mit 
seinem ſchwarzen Käppchen bebedt. Er ifi in ganz Eur 
ropa zu Haufe, und zicht im Winter nicht weg. Er 
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gehört in die Familie der Kernbeißer, und bat unter 
ihnen die befte Stimnte. 

Gingham ift ein Zeug, beffen Kette einfarbiges 
Linnengarn und deffen Einfchlag gefärbte Baumwolle ift. 

Binguene (Pierre Louis), Literator, war 1758 
zu Rennes in der Bretagne geboren. XUeltere unb 
neuere Sprachen eignete er fih mit Leichtigkeit an, 
und liebte Muſik, Dichtkunft und Malerei. Seine 
Schriften gehören daher beinahe fämmtlic in das 
Gebiet der angeführten Wiffenfhaften und KRünfte, 
Sein vorzüglichſtes Werk ift wohl die „Histoire lite- 
raire d’Italie." Zur Beit der Revolution bekleidete er 
mehrere öffentliche AXemter u. war immer von allen Parz 
teien gleich geachtet und gelicht. Er war ein Freund 
ber Freiheit. Kine glüdlige Unabhängigkeit erhei— 
terte den Abend feines Lebend. Er farb zu Paris 
im Sabre 1816. | 

Bioja (Flavio), von Einigen auch Gira und Girt 
genannt, ein Seefahrer aus Pafitano bei Amalft, 
lebte zu Ende des 13ten und Anfangs des Anten 
Sabrhunderts, nnd wurde lange für den Erfinder des 
Kompaßes gehalten. Obwohl man wun die Falſchheit 
diefer Annahme eingefehen Hat, fo ift doch gewiß, 
daß Gioja denfelben ſehr vervollfommnete und dadurch 
im eigentlichen Sinne der Vater der neuern Saitfanee 
geworden ift. 

Biordano (Luea), ein berühmter Maler und Shi- 
ler Sfpagnolas, geboren zu Neapel 1632, erbielt den 
Spitznamen Luca fa presto, entweder wegen feiner 
Gefchwindigteit, die aber auch meift feinen Gemäl— 
den nachtheilig war, ober weil ihm fein eigennüßi: 
ger Vater diefe Worte oft fol zugerufen Haben, Ge 
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war fehr gefhidt, die Manieren anderer Maler nad: 
zuahmen, reich an Erfindung und mit der Perfpec: 
tive fehr vertraut, Kart II. berief ihn 1679 zum 
Maler im Eskurial, nah des Könige Tode ging er in 
fein Vaterland zurück, wo er 1704 farb. Seine 
vorzüglichſten Stüde find im Escuͤrial, zu Madrid, Klo: 
zen; und Rom; einige auch in Dresden. 

Gtorgione di Gafteifranco, eigentlih Giorgio 
Burbarelli, geboren 4477 zu Gaftelfranco im Venetia— 
nifhen, geftorben 15144 an den Folgen zu großer 
Neigung zum ſchönen Gefchlechte, einer der berühme 
teten Maler der venetianifhen Schule und Schüler 
Giovanni Bellinis (ff. d.). Seine vorzüglichften Werke 
find in Mailand, Wien und Dresden. 

Giotto, geboren 1265 oder 1276, hieß eigent- 
lich Ambrogiotto Burdone und war eined Bauern Sohn 
aus dem florentinifchen Dorfe Veſpignano; ward 
aber einer der ausgezeichnetftien Maler und Bildhauer 
durch Cimabue (f. d.), den er in feinen Figuren au 
Leben und freier Bewegung übertraf. Er war ein 
Freund SPetrarcas und flarb 1356 mit: Hinterlaffung 
vieler Schüler, Seine vorzüglichften Werke find in 
Rom und Flocenz, 

Giovanni, ifalienifhe XAusiprahe von Johann. 
So hieß auch vor 450 Jahren ein berühmter Novel: 
lendichter in der Romagna. | 

Gips ift Kalkerde, mit Schwefelfäure theils ver⸗ 
bunden, theils gefätfigt. Er wird überall angetroffen 
und macht !oft 2 — 25 Lader,’ manchmal aber auch 
nur 1 Fuß mächtige Lager in Flößgebirgen aus. Oryk⸗ 
tognoftifch unterfcheidet man 4 Arten von Gips, den 
erdigen, dichten, auch Ulabafter, fafrigen und körnigen 
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Gips. Die Farbe ift mannigfaltig. Man ge: 
braudt den Gips als Dungmittel in ölonomifcher 
Hinfiht. Iſt der Gips ganz rein, dicht und feft, 
fhön gefärbt, oder ganz weiß, fo heißt er Alabafter; 
den Gipsmörtel brauht man zu Bimmerdeden, Wän— 
den, Stufaturarbeiten, Modellen, Statuen u. ſ. m. 
und macht auch Eünftlichen Marmor aus ihm. Zur 
Seit der Hungersnoth war es nicht felten, bag man 
Gips Unter das Mehl mengte, was Sehr viele Krank: 
heiten erzeugte. OL 
Giraffe (Giraffa). Ein ausgezeichnetes Zhier, 
deffen Vaterland Afrika ift, ift eines der größe 
"ten Thiere; denn es erreicht eine Höhe von AT Fuß. 
Kein Säugethier hat einen fo langen Hals, als diefes, 
der dadurch noh mehr in die Augen fällt, weil ihn 
die Giraffe beftändig fleif in der Höhe trägt. Ihr 
Tell iſt weiß, mit röthlichen oliv gelben regel: 
mäßigen Fleden. Es 'iſt ein ſehr furdtfames, fanft: 
. „ müthiges, ſchwächliches Thier und zum Dienfte der 
Menſchen unbrauchbar. Vor einigen Sahren‘ erhiel: 
ten die Könige von England und Frankreich und der 
Kaifer von Deftreih ein Cremplar davon; jenes 
aber zu Wien Fam dieſes Jahr um, und auch" die 
beiden andern kränkeln, ohngeachtet, aller Sorgfalt,» 
die man auf fie verwendet. ee 
Girardou (Francois), Bildhauer und Architekt, 
geboren 4628 zu Troyes in Champagne, ward nad 
Lebrüns Tade Oberauffeher aller Bildhauerwerke zu 
Paris. Sein Meifterffül war die Reiterftatue Lub- 
wigs XIV., welche den 12. Aug. 1792 umgeworfen wurbe. 
Er farb 4715 und war ein Nebenbuhler Pujets. 
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Beine Frau, Katharina du Chemin, war Blumens 
malerin. : : 

Giro, f. Indoſſo. 

Girobank, f. Bankier, 

Birodet, geboren 1769 zu Paris, einer der größs 
ten und großartigften neuern Maler. 

Girondiſten (les Girondins), die Partei der Res 
publifaner edlerer Gefinnung in der zweiten frangös 
fiſchen (gefeßgebenden) Nationalverfammlung (1791 — 
4783), merkwürdig wegen der großen Zalente ihrer 
vorzüglichften Stimmführer und ihres ſechsmonatli⸗ 
den, für fie unglüdlich. endenden Kampfes mit dem 


fogenannten Berge im Nationalconvent, Man nannte 


fie die Girondepartei, weil die Häupter derfelben 
Buabet, Genfonne und Vergniaud aus dem Depars 
tement der’ Gironde waren. Auch Zhalpartei hieß 
man fie, weil fie im Saale des Nationalconvents auf 
den unterflen Bänken faßen, während die Bergparz 
tei, die von den Zakobinern geleitet wurde, die höher 
gelegenen Sitze einnahm, 

Girtaner (Chrifteph), geb, zu St. Gallen, ge 
florben zu Söttingen 1800, war ein fruchtbarer Schrift: 
ſteller im mebdizinifchen und politifchen Bade und 
gefchicht, fremde Ideen zu verarbeiten; er- verbreitete 
zuerft in Zeutfchland die antiphlogiftifhe Chemie. 
Kants natur = biftorifhe Anſichte und Sätze fan: 
melte und erläuterte er fehr gut, und auch jest noch 
werden feine erfchienenen Gedichte und fein politifches 
Journal gerne gelefen. 

Giulio Romano, Sf. Zulius Romanus, d 

Giunti, eine berühmte Buchdrucker-Familie, 
weiche aus Slorenz flammt, wo fie ſchon 1334 vore 
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tommt. Der dort noch: blühende Zweig wurde burch 
ein Decret von 1789 zum Range einer - Patricier: 
Familie erhoben. Seit dem Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts erjcheinen die Giunti als Buchhändler 
und Buchdrucker zu Benedig, zu Florenz, fpäter zu 
yon und Madrid. Sie heißen auch Juntä, Giunte 
oder Zonta. Die ältefte ihrer Drudereien fcheint 
bie DVenezianifdhe zu fein, welde dur Lucas Anton 
Biunti, der fih um 1480 von Florenz nah Venedig 
begeben hatte, geftiftet wurde. - 

Gtuffinianifde Semäldefammlung.. Die 
fe berühmte Sammlung wurde von dem Haufe der Für: 
fien Giuftiniani angelegt und nmfaft 470 Gemälde 
aus beinahe allen Schulen. Sie war zweit Sahrkuns 
derte lang bie Zierbe eines der größten Palläfte Roms, 
kam dann 18507 nah Paris und wurde 1815 vom 
König von Preußen gekauft, der fie in dem Muſe— 
um von Berlin aufftellin ließ. Der größte Theil der 
Gemälde iſt von Meiftern, die fih dem Haufe der 
Giuftiniant verpflichtet fühlten und ihre beften Ge: 
mälde für dirfe Familie beflimmten, wodurch biefe 
Galtırie auch für die Geſchichte ber Kunft großen 
Werth bat, 

Slacis ift bei den Feftungen 'tie flache Abdachung 
der Außerfien Bruſtwehr an deren bedecktem Wege, 
die fih in das Feld verliert, und den Graben von 
außen her bedeckt. Die Kugeln aus der Feſtung 
müßen jeden Punkt auf dem Glacis rafiren Eönnen, 

Gladiatoren, Fechter, die zu Rom in Kampf: 
Spielen zum Vergnügen des Volkes auf Reben und 
Tod mit einander fämpfen mußten. Anfangs waren 
es Gefangene, oder zum Xode verußrtbeilte Verbre— 

Eonv. Lex. VIII- ne 20 


“ 


— 06 — 


cher, zuletzt aber auch Freie, die für Lohn oder aus 
Neigung den Kampfplag betraten, Der Sieger be. 
fam eine Palme oder Palmenfrone, 

Blätte, Bleiglätte: Erbigt man den Bleikalk, daß 
ex in Fluß kommt, fo bildet er fih zu einer gelb= 
lichen, glasartigen Mafje, die man Glätte nennt. 

Gläubige nennen. fih die Glieder einer Kirde 
unter einander, und wo in biefer Kirche der Glaube 
herrfchend ift, daß auffer ihr keine wahr fein Fönne, 
heißen die Glieder der übrigen, Ungläubige; fo heil: 
fen 3. B. die Chriſten bei den Muhammedanern, und 
die Chriften im Gegenfage verftanden früher (befon: 
derd in den Kreuzzügen) unter Ungläubigen vorzugs: 
weile die Sarazenen. ” oo. 

Gläubiger, CSchuldherr, Grebitor, ein jeder, 
dem ein anderer (dev Schuldner, Debitor) Geld ober 
Waaren ſchuldig tft. 

Glanzleinwand, Leinwand ven allerlei Karben, 
die Bald auf einer,“ bald auf beiden Eeiten dur ge 
wiffe Mafchienen friegelglatt gemacht und zu Unter: 
Zutter ‚verwendet wird. Schleſien, Mähren, Böh: 
men, Sachſen ur f. w. liefern fie in Menge. 

Stanztaffent (Taffetas glace), Tpiegelglatter 
Zaffent, Nicht nur die franzöfiiden glaffirten Taf⸗ 
fente, ſondern auch die florentiniſchen Ermesini Ju- 
strati find. von dieſer Art. ; 

Glarus, 4) helvetiſcher Canton zwifchen Appenzell, 
‘Bündten, Uri und Schwyz, hat auf 49 Q. M. höchſt 
bergigen dandes nur 19, 500 (meiſt reform.) Bewoh⸗ 
ner, erreicht im Dödi 11,110 Fuß Sechöhe, vers 
ſendet Viehprodukte, Schiefer, Kryftalle, Garn und 
Marmer, und fieht unter der Landesgemeinde mit voll: 
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kommen demokratiſcher DBerfaffung; 2) deffen wohl: 
gebauter Hauptflefen an der Linth, hat 2500 Einw. 
eine Bibliothet und mehrere Gottunfabrifen, u 
Glas ift ein durch Schmelzung entflandener, durch— 
fihtiger, harter und zerbrechlicher Körper, der auf dem 
Brude fihneidet, in den Auflöfungen durchaus Lösıich iſt, 
bei dem gehörigen Grade von Hiße aber fhmilzt. Phöni— 
zier follen es zufällig erfunden haben. Die Materien, 
woraus «5 gemadt wird," find Erden und &teinarten, 
Salze und metallifche Kalfe, die beſte Erdart ift die 
Kiefelerde. Es gibt 2 Arten von Glas, daß grüne 
und weiße, letzteres ift das Hefte, und befteßt 
aus reinem Kiefel, Pottafche und etwas Braunftein, das 
grüne wird aus blofer ungelaugter Xfche und etwas 
Eand gemadt. Um Glas zu bereiten, verfährt man 
fo. Man calcinirt das Gemifch ven Sand, +Kiefelerde 
und Aſche, gehörig mit Laugenfalg vermifcht, in einem 
eigenen Dfen, unb bringt es dann noch glühend fn 
Schmelzofen, thönerne Defen, die der Hitze widerfte- 
hen. In 24 — 56 Stunden ift die Mafle geichmot: 
zen und heißt dann Fritte. Dat man nun den auf 
der Tritte fehwimmenden Schaum, die Glasgalle, 
abgenemmen, fo fängt der Gtasblafer fein Gefchäfe 
an. Durch Deffnungen, die in ben Schmelzofen ‘ge: 
macht find, ftedt er ein eifernes Rohr, die Pfeife, 
. das unten einen hohlen Knopf, oben ein hölzernes 
Mundftüd hat, nimmt nün fo viele Fritte heraus, als 
er nöthig hat, und bläst fie zu einer hohlen 
Kugel, worauf er ihm durch Schwenken bie nöthige 
Geftalt gibt: So werden -alle gläfernen Gefäße 
gemacht, ja ſelbſt die Glastafeln, die zu Tenfterfchei: 
ben gebraucht werden. Man bläft fie in Eylinder, 
20* 
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breitet fie dann auf einem befondern Dfen, auf tem 
Stredofen, platt aus und läßt fie erfalten. Die grof- 
fen Spiegel werden gegoffen. Um die Zinkfolie auf: 
zulegen, legt man fie auf einen platten Tiſch, über: 
gieät fie mit Duedfilber und ſchiebt dann langfam 
das Glas Hin und Her mit Gewicht befchwert. 
Nach einigen Tagen ift das Queckſilber dann an bie 
Blasplatte angrtrodnet. Die berühmteſte Spiegel: 
Zabri war fonft zu Mureno in Stalien. 

Glasgow, die größte und dem Range nach ziveite 
Stadt Schottlands in KLanerfbire am Elpde, bat 
413,000 Häufer und 110,000 Einwahner. Sie befigt 
eine Univerfität und treibt lebhaften Handel. 

Blasmalerei. Diefer vielleicht ſchon den Alten 
bekannten Kunft bediente man ſich, um die Glasſchei— 
ben an Kirchen und andern Öffentlihen Gebäuden mit 
Malereien zu verzieren, Gie verdankt ihren Urfprung 
den alten BVBorbildern der Mufivarbeit im dritten 
Sahprhundert. In Frankreich fand fie zuerft Eingang, 
verbreitete fih dann auch in England und wurde ven 
da durh Miffionaire im achten Sahrhundert nad) 
Flandern und Zeutfchland und im neunten Jahrhun— 
dert nah dem Norden gebracht. Die Blüthe diefer 
Kunft fällt in das fünfzehnte und ſehszehnte Jahr— 
hundert; im fichzehnten fieng fie an, zu verfallen und 
kam im achtzehnten beinahe ganz auffer Gebrauch. In— 
deffen gieng die Kenntniß des Verfahrens nicht ver: 
Ioren und im neunzehnten Sahrhundert fing M. 
Siegm. Frank aus Nürnberg an, die Glasſchmelzmalerei 
wieder emporzubringen. Dieſer, gegenwärtig Glas: 
Maler in der königl. Perzellainmanufaktur zu Mün— 
hen, fowie Gottlieb Mohn und von Höder in Breslau, 
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haben bereits Malereien in dieſer Kunſt geliefert, 
welche jenen des ſechzehnten Jahrhunderts mit allem 
Rechte an die Seite geſtellt werden können. 
Slasporcellain, nad dem Erfinder reaumur’fches 
Porzelain, iſt gemeines "Glas, das, in einer irdeneu 
Kapfel mit einer Mifchung feinen Sandes und Gips 
vermengt lange bem euer ausgefegt in eine milch— 
weiße porzellainartige Maſſe verwandelt wird. © 
Glasſchleifen. Diefes gefchieht, indem man mit 
gewiſſen Tupfernen und eifernen wohlgerundeten Schüfs 
fein und mitteft Sand und Zripels allerlei Figuren, 
Schriften, Wappen in das Blas ſchneidet. Man glaubt, 
daß e6 im 412 — 13 Sahrhundert aufgefommen fey. » 
Slastropfen oder Glasthränen, Wenn man’ 
einen flüßigen Gtlastropfen in Baltes Waſſer fallen laßt, fo’ 
nimmt er die Geftalt eines ovalähnlichen Körpers an, und 
endet fi in eine lange Spitze. Sobald man die Heine Spitze 
abbricht, zerfpringt der Tropfen plöglich inbünnen Staub. 
“ Slafur :ift. jeder gladartige Ueberzug auf irdenen 
Gefäßen, um ihnen einen Glanz zu geben und zu⸗ 
verbindern, daß Fe von ben in fie gegeßenen Fluſ—: 
figleiten durchdrungen werden. Cs. gibt - verfchier 
dene Stoffe, aus benen fie .bereitet werden Tann. 
Die. Slafur aus Bleigläte ift nicht rathfam und kann 
unter gewifjen Umſtanden ſehr Tchädlich werden. Uns’ 
gebrannte Waaren werden mit Thonwaſſer befeuchtet, ? 
und dann mit Glafurpulver beftriechen; gebrannte äher- 
mit naßer Glafur überzogen, indem man das Gefäß 
mit einer Glafurmaße Überzieht oder die Glaſur mit”. 
einem Pinfel anfprigt. N 2. ., 
Glatteis entfieht, wenn nad einem ' heftigen ’ 
Froſte Thauwetter mit" gelindem Regen eintritt und - 
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befteht in “einer dünnen glatten Eisrinde, die das 
Steinpflaſter und jeden Weg überzieht. 

Glatz (Jakob), geb. zu Poeprad 1776, luth. Conſiſtori⸗ 
alrath. zu Wien, hat ſich um tie Bildung der Jugend 
durch treffliche Jugendſchriften verdient gemacht. 

Glaube. Beim Forſchen nach Wahrheit iſt meiſt 
der ‚Verftand mit den Sinnen thätig, und verfchafft 
uns Erkenntniße aus objectiven Gründen, von.weiden 
wir, wenn das Gegentheil nicht gedacht werden kann, 
fagen, fie feien .evident, die Art unferd Würmwahr: 
kaltens felbft aber Wiffen nennen. Bon vielem 
aber ift es uns nicht möglich, aus. objectiven Gründen 
Ueberzeugung — eiu Wiffen — zu erhalten, und doch 
‚nöthigen und innere — fubjeftiie — Gründe, Daß: 
felbe für wahr zu halten, ja,. mit einer foldhen Ge— 
wolt, das unfere Ueberzeugung .nicht minder feft iſt, 
als hätten wir ein Wiſſen. Die auf dieſe Weife er: 
langte Urbergeugung nennen wir Buverfidt, und 
die Urt unfers Fürwahrhaltens Glauben. Indem 
der Slaube aus dem SIunerften, aus ‚dem Bewußtſeis, 
und aus der böchften Kraft unferes Geiftes, ber’ Ber: 
nunft, bervorgeht, macht ır ung befannt mit allem Su: 
ten und Heiligen, er iſt es, der uns erhebt über das 
Irdiſche, der uns in eine höhere Welt einführt, die 
Sinn und Verftand uns nimmer aufzufchließen vermöch- 
ten, und in ſoferne hier keine Sinnentäuſchung, kein 
Trugſchluß ſtatt findet, iſt der Glaube höher und ſicherer 
ale jdas Wiſſen, das, wo es .nicht auf dem Glauben. 
ale ein Kortfolgern, aus den innern Anfhauungen 
der ‚Vernunft entipringt, doch nur gar zu’ oft ſehr 
problematifch bleibt, Wie vieles, "das man vor'taufend 
Jahren zur Evidenz erwiefen glaubte, ift. nicht heutzulage. 
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dur die Vermehrung von Begriffen und Erfahrung: 
en zur Evidenz miebarlegt! Aber der Glaube darf 
auch nicht Über fein Gebiet hinausgehen, d. h. er 
"muß nur gelten, wo Sinn und Verſtand uns nichts 
zu geben vermögen; bei den Vernunftideen, gebt er 
bier aus ber reinen, ungetrübten Quelle der Bernunft 
hervor, dann wird wahr, was ber Gänger fingt: 


„Was Fein Verſtand der Herftändigen ſieht. 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth!“ 


und an den Glauben appelliert ein Fichte, wenn er 
mit feinem Wiſſen und mit feiner Phileſophie am 
Ende ift. - Namentlich gehört der Glaube in die Re— 
ligion (fhon als Wernunftreligion); er ift der befte 
. Beweis für Gott, Unfterblichkeit, die befte Rechtfer— 
tigung für ein tugendhaftes, für das Höhere em: 
pfängliches Leben, Iſt erſt der Glaube da, dann fin 
det der prüfende Verftand freilich überall im Auffenleben 
Beziehungen auf jenes Höchſte; aber alle Beweife für 
dasfelbe, die von auffen ber genommen find, wer: 
den wohl dazu bienen, den Glauben zu erwecken unb 
zu flärken; nie aber, ein Wiffen von jenem Höchſten 
zu erzeugen, ohne den Glauben. Eh foll das Höhere, 
was in dem Reiche der Vernunft ift, gleichfam „einen 
heil unferes Geifterlebeus ausmachen, das ann es 
nut, wenn es zum Tebendigen Glauben wird; nicht 
aber zum todten Wiffen. Der Glaube macht felig, 
in fo ferne er uns mit höheren Ideen, Hoffnungen 
und Gefühlen vertraut macht, uns in den Stürmen 
des Auffenlchens am Höchſten nicht zweifeln läßt und 
unfer Glück in uns felbft begründet. Das wirft der reine 
Vernunftglaube, fern aber fey es von mir, einer 
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über die Vernunft gebietenden wilden Einbildungstraft 
das Wort zu reden, welche von keinem Verſtande etwas 
wiffen will und zum lächerlichſten Moyfticismus aus: 
artet. Was aus der reinen Vernunft Hervorgeht,. 
unterfeidet man Leicht von jenen Aftergebilden der 
Dhantafie, es Hat den Verftand nit zu fcheuen, 
obgleich es nicht aus ihm geflogen ift, und daß ift eben 
das Geſchäft des Verftandes, das, was von der Vernunft 
berfömmt, vernünftig - iff, von dem, was ihr 
nicht angehört, zu fäubern. Eben jo wenig ift ein blindes 
Führwahrhalten dbeffen, was . uns andere vorfagen, 
(dev Köhlerglaube) zu rechtfertigen. Man follte 
überhaupt nur vom WVernunftglauben (Eigen : Glaus 
ben) ſprechen; denn "was man bifrorifchen 
Glauben nennt, iftfein Glaube, fondern ein Führwahr— 
halten deſſen, was andere gefagt haben, weil man Gründe. 
bat für ihre Aufrichtigkeit und ‚Fähigkeit, die. 
Sache zu wiffen , fomit ein Bürmwahrhalten -aus äußern 
Gründen, ein Wiſſen aus der zweiten Hand, das freilich 
häufig ſeine Evidenz verliert und an Wahrfcheinlichkeit. " 
gränzt. Ein ſolches Fürwahrhalten auf ‚die Autorität 
Anderer Hin ift nur dann eincs denkfenden Mannes 
würdig, wenn cd fi von Beobachtungen und 
Grfahrungen handelt, die ihm felbft zu machen nidt ge: 
ſtattet ift, fo vor allem in der Geſchichte, dann aber aud) 
in allen Grfahrungswiffenfchaften, wo es bei weitem. 
nit Jedem vergönnt ift, in allen einzelnen Fällen 
jelbft das’ Visum repertum einzunehmen; und. 
dann bei der Dffenbarnng, wenn er die Ueberzeugung 
gewonnen hat, daß wirklidy eine ſolche vorhanden ſeie, 0. 
es ſich dann nur noch von ihrer richtigen Ausle: , 
gung handelt. Die Offenbarung darf zwar über Ver: - 
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nunft und Verſtand, aber nie gegen dieſelbe ſein, ſonſt 
iſt ſie keine. (Vergl. Offenbarung.) DaB man Glau— 
ben ſo oft in der Sprache mit Meinen und ſelbſt mit 
Wähnen verwechſelt, bat zu einer Menge Verwir— 
rungen der Begriffe Veranlaffung gegeben. 

Blaubenseid, das Bekenntniß, das Fatholifche 
Beiftliche bei der Uebernahme ihrer Xemter und Convertiten 
bei dem Webertritte feterlih der Kirche abzulegen 
Haben. Es rührt derfelbe von dem «Koneilium 
Zridentinum her, er bat befonders zur Zeit der Re— 
volution in Sranfreich zu mandherlei Schwirigkeiten Ver: 
anlaffung gegeben; aus jener Zeit ſchreiben ſich 
auch die jetzt gewöhnlichen Konſtitutionseide her, 
welche die Geiſtlichen dem Staate leiſten. Auch in der 
proteſtantiſchen Kirche müſſen übrigens die Kir— 
chendiener einen Religionseid auf die ſymboliſchen Bü— 
cher leiſten, der mit der Forſchungs-Freiheit der 
Evangeliſchen im Widerfprude ſteht. 

Glauber, ein teutfher Art in Amſterdam, 
geftorben 1668 bafelbft, machte fih um die Chemie 
fehe verdient. Denn auſſer manchen andern nütz— 
 Tihen Grfindungen verdanft man ihm jene des 
Glauberfalges, das cr felbft wegen feiner herrlichen 
Kryitalle sal mirabile nannte. Es wird bereitet, wenn 
man Kochfalz durch Vitriolſäure zerfegt, und iftein fehr 
gutes Abführungsmittel. 

Glaucha, f. Halle. 

Glaucus, ein Fiſcher aus Authedon in Böotien, 
ber nicht lange ver Aeſchylus unter die Götter auf: 
genommen, und dem als Meergott die Gabe ber 
Prophegeihung beigelegt wurde. 

Gleditſch (Johann Theophilus), Profeſſor der 
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Naturwiffenfhaften und Botanik, Mitglied ber Aka— 
demie der MWiffenfchaften in Berlin, war 1744 Izu 
Leipzig geboren. Als Arzt verlegte er fi auf die 
Noaturwifienfchaften, vorzüglich auf die Botanik, und 
erwarb fi) um biefelben große Verdienſte. Bon ſei— 
nen Werken bemerken wir die ‚„Sheoretifch = praftifche 
Geſchichte der Medicinalpflanzen ferner feine 
„Raturgefhichte der nüslichfien einheimifchen Ge— 
wächfe”‘ und die „Botanica medica."* Gr ftarb im 
Sahre 1786. 

Gleichen, Graffchaft in Thüringen, wird in bie 
untere und obere getbeilt. Die untere liegt zwi: 
fchen bem preußifchen Regierungsbezirk Erfurt, dem 
Fürſtenthum Weimar und dem Gotha’fchen und ift 
größtentheils ein Beftandtheil des Fürftenthums 
GSchwarzburg - Sonderehaufen. , Die obere mit der 
Hauptſtadt Ohrdruff iſt vom Fürftentbum, Gotha faft 
umichloffen, unter deffen Oberhoheit fie ſteht. Sie 
gehört der Familie Hohenlohe und zählt 7500 Ein: 
wohner, 3 
Gleicher, f, Aequator. 

Gleichgewicht iſt der Ruheſtand, der entſteht, 
wenn 2 oder mehrere Kräfte einander fo entgegen: 
geftellt werden, daß jede Bewegung dadurch aufge 
hoben wird; die Lehre vom Gleichgewicht der feften 
Körper wird Statik (f, d.), von dem der flüßigen Körper 
PHydroſtatik (f. diefe) genannt. Gleihgewidt kommt 
auch in den bildenden Künſten vor, da diefe um ber 
Naturwahrheit willen ſtets Rückſicht auf die Ges 
fege der Phyſik und Mathematit nehmen müßen. 
Politiſches Steichgewidht nennt ‚man in dem eurcpäi:- 
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ſchen Staatenfoften ben Grundfag der wechfelfeitigen 
Grhaltung der Freiheit und Unabhängigkeit durch Ver: 
hütung der Uebermacht und Anmaßung einer einzel: 
nen Macht. 

Gleichheit ift das Merpältnig der inerleiheit 
zweier ober mehrerer Dinge überhaupt oder in einer 
befondern Rückſicht. Ihr ift die Verſchiedenheit ent— 
gegengeſetzt. In der Mathematik iſt das Zeichen der 
Sleichheit (ZI). Bei ſtetigen Größen, d. h. in der 
Geometrie, wird Gleichheit auf den Größen : Inhalt, 
Aehnlichkeit aber auf die Geftalt bezogen. Von Gleich— 
heit im politifhen Sinne wird unter: Ständẽ'geſpro— 
chen werden. 

Gleichniß, ſ. Parabel. 

Gleichung (in der Algebra) iſt der Ausdruck der fel: 
- ben Größen unter verfchiedenen Benennungen ober ein 
Gleichheiteverhältniß zwei. verfchieden benannter Gröſ— 
fen. Glieder der Gleichung : Heißen die beiden ver— 
fhieden benannten Größen, die durch das Gleich: 
beitögeichen (ZZ) getrennt werden, 5.8. 4 — 8 — 
12 dr 6 — 4 — 2. Die dur die Beihen —- 
oder — verbundenen Größen eines Gliedes heißen 
Siße der Gleihung. Es Fönnen in der Gleichung 
auch undenannte Größen neben den benannten feyn. 
Man: tbeilt die Gleichungen in Gleichungen des 1. Graz 
des (einfache), quadratifhe, cubifhe und biquadratiz 
ſche ein. 

Gleim (Iobann Wilhelm Ludwig), geb. 1719 zu 
Ermsleben im Fürſtenthume Halberftabt, begann. früß. 
feine dichterifhen Talente zu entwideln. Gin Trau— 
erlicd auf den Tod feines geliebten. Vaters war das 
Erfie, mas der fühtende Knabe auf den Altar feiner 
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Mufe legte; nnur wenige Wohlthäter nahmen ſich des 
Verwaiften an, und wie der Knabe, fo hatte der 
Züngling mit Armuth zu kämpfen. Doc cr ftand nit 
lange allein, befreundet ift der Dichter dem Dichter, 
und Schnell führt die Kunft ihre Sünger zufammen; 
der talentoolle Uz war der Erfte, der fih mit dem 


„liebliden Sänger verbaud, und bald darauf fah fich 


diefer von einem ganzen Zirkel vertrauter Freunde 
umgeben, Sm Baufe des ‚Oberften v. Schulz zu Pott: 
dam, wo er,nach feinen afademifchen Studien einige 
Zeit ale Hauslehrer zubrachte, dem, Prinzen Wil: 
beim, Sohn des Markgrafen zu Brandenburg = Schwedt, 
befannt geworben, ward er zu deflen. Sefretain er: 
hoben. Kleiſt, Ramler, Spaldieg u. a. ſchloßen fich 
fhon jest an ihn an, Aber als er einige Zahre nad) 
Wilhelms Zode, als Domfekretär in Halberftadt 
lebend, den ihm als Werfaffer fcherzhafter Lieder und 
ſatyriſcher Verſuche fon früher zu Theil geworde⸗— 
nen Ruhm durch ſeine Fabeln und beſonders durch 
die unter dem Namen eines. preußiſchen Grenadiers 
herausgegebenen vortrefflihen Kriegslieder, um de— 
Tentwillen ihn Herder den wahren Nationalfänger 
nennt, reichlich mehrte, lohnte der Umgang eines 
Klopfiod, Gellert, Zidge, ja beinahe aller ba: 
mals berühmten Männer, "vor Allem aber die Freund 
Thaft feines lichen Jakobi, deffen Briefwecfel mit 
Ihm einen Theil feiner Werke ausmacht, den allge: 
mein verehrten „Vater Gleim“, und "gewährten dem 
erblindeten, von keinem Gohne, Keiner Gattin 
getröfteten Greife in den letzten Jahren feines ver: 
dienfivolfen Wirkens eine füße Entſchädigung. Mäch— 
tig Rrebte noch fein ungefchwächter Geift, durch den 
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‘Strahl der wahren Aufflärung. den Gräueln ber Res 
volution entgegen zu arbeiten, aber vergebens, im 
Sabre 41803 beweinte Zeutichland den Geſchiedenen. 
Wie er felbft in dem fchönften feiner Vermächtniſſe, 
Halladat oder dem rothen Bude, das Bild feines 
immer regen Geiſtes und hinterließ, fo Hat, uns eine 
Ode Klopftods das Äußere Erſcheinen des herzlichen, 
der Freundſchaft innig bingegebenen Mannes bewahrt. 
Seine Hülle ruht feinem Wunfche gemäß unter den 
Denfmälern feiner Lieben in friedlichem Garten. 

Gletſcher nennen wir die großen Eisfelder zwiſchen 
den Bergen, oft.von herizontaler Ausdehnung, meift 
jedoch etwas ſchräger. Das Gletfchereis befteht aus lau: 

- ter Eleinen zufammengefrornen Schneeförner, ift uns 
durdhfichtig und hat einen Eörnigen Bruch. Dabei find bie 
Gletſcher voller Spalten und Schrunden.. Bu der wefentli: 
hen Natur der Sletfcher gehören ihre Ränder, die aus 
fhlammiger Erde, die im Sommer einem unergründ- 
lichen Sumpfe gleicht beftehen. Einer der berühmte: 
ſten Stetfher ift das Meer de Glace in Chamo— 
unythal, 5700 Fuß über der Meeresfläce. 

Glied ift ein durch ein Gelenk mit einem oder 2 an= 
dern Theilen des Körpers verbundener Zheil, dann 
anh eine Reihe Soldaten, infofern eine Schaar in 
— Reichen aufgeſtellt iſt. 

Glied (männl.), ſ. Zeugungstheile. 

Gliedſchwamm iſt eine weiche, ——— kalt⸗ 
bleibende Geſchwulſt am Knie oder ſonſt am Körper, 
die das Glied unbrauchbar und die benachbarten Theile 
ſchwinden macht. 

Slimmer if eine Gattung von Thonerde, die ei— 
ne rauchähnliche Farbe in verfchiedenen Abftufungen 


— 318 — 
hat und zum Theil Gold und Silber zeigt. Auf bem 
Bruch ift er meift glattblättrig, mehr oder minder 
durhfcheinend und wird ungeformt und kryſtalliſch 
gefunden. Er ift ein ſehr ausgebreitetes und unan— 
Tehnliches Metall. A 


Slimmerfdiefer ift eine der gemeinften Ge: 
birgsarten, und beftcht au Quarz und Glimmer. Er 
dient befonders zu brauchbaren Mühlfteinen. 


Ghobus, überkaupt eine Kugel, hat in der Seo: 
graphie und Aftronomie noch eine befondere Beben: 
tung. In der crfteren verficht man unter Erdglo— 
bus (Erdfugel) eine künſtliche Kugel (von Holz, Pap— 
pe, u. f. w.), die Erde vorftellend, worauf die Lage 
der Erd=- und MWaffertbeile und verfchiedene bemer— 
kenswerthe Punkte, Linien und Kreiſe dargeftellt find. 
Was wir auf dieſer Gröfugel finden und erklären, 
das gilt au von der Erde, auf deren Oberfläche wir 
wohnen. Die verzügligften der "zum Behufe ter 
mathematifhen Geographie auf der, Erde angenems 
menen und .auf dem Globus bezeichneten Yunfte, 
Linien und Kreife wollen wir bier.furz angeben. Bei 
der Umdrehung der Erde Tann man fi an ihr zwei 
äufferfte,  entgegengefegte. Punkte als unbeweglid 
firirt denken. Diejenige gerade ' Linie, weldhe: man 
fi von einem diefer Punkte zum andern durch den 
‚ Mittelpunft der Erde’gezogen denkt, "heißt Erdachſe. 
"Ihre Länge beträgt 1712 Meilen.‘ Die beiden äuf: 
ferften Punkte der Erdachfe werden Pole genannt. 
Diefe find doppelt: Nordpol und Südpol. Die 
jenige Zirfellinie, welde um die Mitte der Erde, 
geih weit von beiden Polen, gezogen ift, wird 
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Aequator (Gleiher, Linie) genannt, und 
sheilt die Erde in zwei Halbfugeln, die nördli: 
he und ſüdliche. Eine Menge von Kreifen auf ber 
Erdkugel, welde in gleiher Ridhtung mit dem Aequator 
und in einer immer gleichen Entfernung von einander 
gezogen find, heißen BParallelfreife. Die merkwür— 
digften derfelben find die Wende - und Polar: 
Kreife. Wendefreife find Diejenigen Parabel: 
Kreife, welche auf beiden ‚Seiten vom Xequator 23:/29 
entfernt find. Es giebt einen nördlichen ‚Wende: 
Kreis (Mendelrgis des Krebfes) - und ‚einen 
fübtihen (Wendelreis des Steinbods). Polar: 
Kreife find diejenigen Parallelkreife welche auf bei: 
den Seiten des Aequators von den Polen 23*/20 ent: 
fernt find, und gleichfalls in den füdlichen und. 
nördlichen zerfallen. Die Ekliptik (f. d.) if 
ein länglic runder Kreis, welcher fchief um. den 
Globus Herumgezogen, ift und: den Aequator an zwei 
entgegengefegten Punkten vurchichneibet. Diejenigen 
Zirkellinien endlich, welche ſowohl durch die beiden 
Pole, als durch den Aequator in zwei entgegengefeg- 
ten Punkten ‚gehen, und folglich, die Erdkugel für je, 
nen Drt, durd) welchen fie gezogen find, in die öſtli— 
he und weſtliche -fchneiden, heißen Meridiane 
oder Mittagskreife, weil die Sonne für die . Orte 
durch die ſie geht, Mittags um: 42 Uhr in. diefels 
ben zu ſtehen fommt, Der, Meribiane ‚gibt es eine 
Menge, Man, Hat defwegen » einige “beflimmte. anges 
nommene, nad ‚welchen man ſich beider Meſſung ridg= 
tet (fiehe Breite und Länge). Solche Meridias 
ane heißen erfte Meridiane. , Gewöhntich zieht man, 
den erften Meridian durch bie - Kanarifche Infel Zerro.. 
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Der Mittagékreis wie der Aequator find in Grade, 
d, i. gleiche Theile getheiltz jeder Kreis enthält 360 
folder Theile, jeder diefer Schelle wieder 60 Minu: 
ten, jede Minute 60 Sekunden. Auf einen Grad 
gehen 45 teutſche (geographifhe Meilen. — Analoeg 
dem Erdglobus bat man zum Behufe der Aſtro— 
nemie eigne Himmelsglobuß, wovon der Artikel 
„Himmel und Himmelskörper“ nachznfeben ift. 

Glocefter, engl, Shire, weftlih an den Ganal 
von Briftol floßend, hat auf 592/55; Q. M. faft ebe- 
nen und fetten Landes beinahe 173,600 Einw., lieat 
an der Saverne, bei den Avons, dem Stroud = anal, 
verhandelt viel Butter und Käfe, Obſt, Zud, 
Strümpfe, Eifen und Nadeln, bat 8 Deputirte 
im Unter = Haufe. 2) Studt an der Saverne, mit faft 
8000 Einwohnern, hat einen Bifhof, und treibt 
Fiſch-,⸗ Strom : Handel, und hat mehrere Glaß - und 
Stienadeln = Fabriken. Sn der Domkirche ruhen 
Wilhelm dir Eroberer und Eduard 11. Ein englis 
fher Prinz führte den Titel Herzog von Glocefier. 
Der jegige Herzog von Blocefter und Edinburg, Graf 
von Gonraught, Friedrih Wilhelm, geboren 1776, ift 
der Schwager und Couſin des Könige. 

Sloden, Sie entftanden in Stalien neh und 
nah aus den Cymbeln, Schellen und Bandllingeln des 
Drientö, wo fie zum religiöfen Gebraude dienten. 
Plinius fagt, daß es fchen vor feiner Zeit Gloden 
gegeben habe. In ber chriftlichen Kirche bedient man 
fiy ihrer, die Gemeide zu verfammeln. Paulinus, 
Biſchof zu Nola in Gampanien, fol im Aten Jahrhun— 
derte zuerft die Kirchenglocken eingeführt haben, mo: 
her ihr Lateinifcher Name campana oder nola fommen 
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fol. Anfangs bes sten Tahrhunderts fieng man zur 
erft an, fie zuläuten. Sm Morgenlande führte man 
fieim 9 Jahrhunderte ein, in der Schweiz 1020, wann 
in Teutſchland, iſt ungewiß. Sm ııten Sahbrhunderte 
befam der Dom zu Augsburg 2 Glodenthürme. Die 
größte Glocke ift zu Moskau, die W. Core 1787 auf 
. 5520 Gentner fhäßte. Die im J. 1819 zu Mosfau 
gegoffene wiegt 1600. Sentner, 

Slodengut, Glodenfpeife, Ift ein aus Kupfer, 
Meſſing, Sinn, manchmal auch etwas Wismuth zu— 
ſammengeſetztes Metall, das eine bleichgelbe Farbe 
hat, ſehr ſproͤde, aber ſtark klingend iſt. 

Glockenſpiele find eine Erfindung des Mittelal— 
ters; fie find haufig aufden Thuͤrmen mit der Schlaguhr 
verbunden. Das erfte foll 1457 zu Aloft in den Nie— 
derlanden verfertigt. worden fein. Einige Glocken— 
Spiele haben Walzen, die, von Belt zu Zeit gewecd» 
feit, verfhiedene Stüde fpielen; andere haben Tau— 
genten, die die Glocken berühren und nach Art eines 
Glaviers gefpielt werden koͤnnen, jedoch nidht mit 
den Flugern, fondern mit der Fauſt. Auch gibt es 
ein elettriſches Glockenſpiel. 

Gloͤtt, graͤflich fugger'ſche Standesherrſchaft * 
Flecken im bayeriſchen Oberdonaukreiſe. 

Glogau, Großglogau, preußiſche Feſtung im 
ſchleſiſchen Reglerungsbezirke Liegnitz, hat 10,500 E., 
und iſt die Hauptſtadt eines Kreiſes von 24 Q. —* 
Flaͤcheninhalt mit 56,500 Seelen. 

Gloria (aus den Yateinifhen gloria), der Nuhm, 
Glanz, dann auch der Helligenfcheln. Gloria in ex- 
celsis — oder das Gloria iſt der engliſche Lobge⸗ 
ſang, d. i. der Geſang der Engel bei der Geburt 

Conv. Lex. VIII. 21 
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Jeſu: Ehre ſei Gott in der Höhe u. ſ. w. Dasſel⸗ 
be weiter ausgebildet wird bei den Katholiken in 
der Meſſe nad dem Kyrie gebetek, und fit im Hoch— 
amte ein. feierliheg und laͤrmendes Mufltftüd, durch 
deffen ſchoͤne Compoſition fih [don viele Muflfer herz 
vorgethan haben. 

Gloſſe, Gloſſa, heißt In feiner erften Bedeutung 
die Erklärung eines unbekannten und bunflen 
Wortes, hernach bedeutet ed jede Grflärung ei— 
ner etiwas dunklen Stelle in einem alten Schrift: 
fteller ; ferner bezeichnet mandamit eine ganze Samt: 
[ung dergleichen Erklärungen; werden fie nad alpha— 
berifher Ordnung gefest, fo nennt man ein folches 
Buch ein Oloffarium; ſchreibt man fie’ an den 
Rand der zu erflärenden Stellen, fo nennt man fie 
Nandgloffen Man fagt aud Im gemeinen Reben 
3. B. Gloffen über etwas machen, das fo viel ft, 
ald Anmerfungen darüber machen. Gloffa iſt grie= 
chiſchen Urſprungs, wo es überhaupt Zunge, Sprache, 
Mort, dann aber auch unbefannte Worte und deren 
Erklärung bedeutet. In Griechenland nanılid,begann 
die Bildung der jungen Leute mit der 2eftüre der 
beſten Dichter, Gefhichtfchreiber und Redner, und 

weit ſich nun In denfelben viele Worte befanden, die 
im gemeinen Leben nicht vorfamen und zum Theil 
beſondere Bedeutungen und Beziehungen hatten, fo be- 
merften die Lehrer folche, u. die kurzen Anmerkungen 
darüber, die fie mahten, nannte man _Aebeıs und 
Tioocec, weil fie ſich größtenteils auf einzelne Worte 
bezogen. Vliele Aumerkungen über die griechiſchen 
Klaffiker ſind uns anf dieſe Weiſe aufbewahrt wor— 
"den; ſpaͤter in chriſtlichen Selten kommeuntirte man 
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auch die Bibel, beſonders die im grlechiſchen Texte 
vorkommenden Worte. ſolche Weiſe nun entſtan— 
ben die Gloſſarien des Suidas, Heſychius, Phavori— 
nus und Philoxenes. Ueber bie in den mittleren 
oder nenern Zeiten in die griechifhe und Iateinifche 
Sprache eingeſchlichenen neuern Worte haben juͤngere 
Gelehrte jenen altern aͤhnliche GIoſſarien geſchrieben 
und für die veralteten Worte der teutſchen Spra= 
che haben wir. Gloffarten von -Wachter, Holdaus und 
Schrez. Uebrigens gehen beſonders die aͤltern Gloſ— 
ſen nicht bloß auf Worte, ſondern liefern auch Sacher— 
klaͤrungen im Gebiete der alten Geſchichte u. ſ. w., 
daher es ſehr nuͤtzlich ſein wuͤrde, wenn ſie oͤfter ge— 
braucht würden, obwohl ihr Gebrauch viele Behutſam— 
keit erfodert._ Noch muͤſſen hier die Gloſſatoren über 
das Roͤmiſche und beſonders canoniſche Recht, wel— 
che bald nah der Wiederaufnahme des erfteru und 
dem Entſtehen des letztern auffamen, erwähnt wers 
den, wegen der Wichtigkeit, von der fie fürjenes Necht 
felbft wurden. 
Glover, Richard, ein beruͤhmter engl. Dichter, geb. 
1712 zu Lonbon. Schon früh verriet er Anlagen zur Poe— 
fie, und gab 1737 feinen Leonidas heraus. Zwei Sahre . 
fpater erfchlen fein Gedicht: London ofthe progresse of 
commerce... Nad) dem Neglerungsantritte Georg III, 
wählteihn die Stadt Weymouth zu ihrem Yarlaments- 
gliede, in welder Eigenſchaft er ſich durch feine Fraftvolle 
and überzeugende Beredtſamkeit augzeichnete» Sn ſei— 
nen lebten Jahren arbeitete eran einem neuen epifchen 
Gedichte, Alheniad, dag gewiffermaffen, Fortſetzung des 
Leonidas iſt. Er ſtarb 1785. 
Stud (Chriſtoph, Ritter yon), gehört, zu den be⸗ 
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deutendften Tonkuͤnſtlern, deren ſich Teutſchland be— 
reits erfreute. Was fo Manchem, der nur aus dem. 
Geiſte derzeit zu fhöpfen gewohnt war,. zum Nach— 
theile gereichte, der bereits gegen die Mitte des vo— 
rigen Sahrhunderts allgemein gewordene Geſchmack 
an den leeren Tändeleien und dem Sinnenkitzel der 
italieniſchen Muſik, das war es eben, was diefen ſel— 
- tenen Gelft zu jener Hohe des Ruhms erhob, auf wels 
cher wir ihn bewundern. Er erkannte die Uebel der -. 
Gegenwart, und wagte ed, fie zu heilen. In Ver— 
bindung mit Ranieri di Galzabigt, elnem Manne, dem 
die Dperndichtung eine ähnliche Umbildung verdantte, 
zeigte er feinem Volke, und. zuleht befonders den 
Franzofen, deren wenig fangbare Sprache Ihn fonder- 
bar anzog, in einer Reihe natürlih einfaher- und 
doch zugleich Lünftlih großer Gingipiele eine neue 
Felt von Tönen, niht in Sadenzen und Nouladen, 
das Ohr beftehend, fondern frei und offen fprechend 
zum Gemüthe, jedem Fühlenden verftändlih. Daß 
Gluck's Laute fo tief und rafch auf den Kreis der ver— 
bildetften Zuhörer wirkten, kann nurim erften Augen 
blicke befremden; aber daß fie wieder verloren gingen, 
nur von wenigen empfindenden Herzen mehr verſtan- 
den, jurüdyedrängt wurden von neuen Ttallenifhen 
Zrilfern und Phraſen (ſ. Roffini), verdient lange be— 
weint zu werden. Statt der Schöpfungen unferes 
Meiſters verherrlihen feine Bülten _upfere Bühnen 
und Säle. — Bon den Lebensumftänden des großen 
Mannes genügt, Weniged zu fagen, In Allem erkennen 
wir fein Streben nad Elufahheitu. Wahrheit, und die 
berrlihe Erfüllung feines Berufes, wenigftens für 
eine kurze Seit der Urheber einer neuen Würdigung 
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ſelner Kunſt zu werden. Geboren in Weißenwangen, 
einem Dorfe der Oberpfalz (1714), legte er in Prag 
den erften Grund feiner theoretifchen und praftifchen 
Kenntniffe in der Mufif,- Sm Sabre 1758 madte er 
‘eine Kunftreife nad) Stallen,: wo er Ean - Martint 
kennen lernte und bereits mehrere Dpern kompo— 
nirte, Aber erft dle ‚Produfre der Jahre 1762 — 
- 1769, die er in Wien zubradhte, namentlich feine 
"Afcefte , Armida, Orpheus und befonders feine Iphi— 


. gene, nach der Tragoͤdie Racines von Bailli de Rollet 


„» bearbeitet, gewannen ganz Teutſchland und Frankreich, 
ſelbſt Italien dem Kuͤnſtler. Iphigenie in ZTaurid 
vollendete die Größe feines unfterblichen Namens. Aus 


Frankreich zuruͤckgekehrt, farb er 1787 in Wien. 


Hann wird ung ein Zweiter erfcheinen ? ! 

Gluͤck if, einer von jenen Begriffen, die in dem 
Munde Aller leben ; wobei aber die melften In Ver— 
legenheit fommen würden, wenn fie fie definiren foll- 
ten. Es mag wohl für jeden Menfchen derjenige Zu— 
ftand fein, mit dem er zufrieden fein zu Fönnen 
glaubt, und wer zufrieden ift, der ift-glüdlich, wos 
ber es benn auch fümmt, daß die meiften Menfhben, 
indent fie in dem- fortwährenden Streben nad Ver— 
mebrung dufferer Güter bei jedem ihnen zugefalle> 
nen Gewinne nur Verankaſſung finden, einen noch hoͤ— 

- heren zu erringen, nie glüdlih find, eben weil fie in 
“ der ewigen Unzufriedenheit mit ihrem Zuftande gleich- 
ſam ſich felbft verlieren. Der Zuftand aber, der den 
: Helfen zufrieden macht, und von diefem Fann hier 
sallein die Rede fein, ift ein folcher, in dem er fi 
„bewußt ift, das Seinige gethan zu haben, um feine 
intellektuellen und morallihen Kräfte auf, den Möge 
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lichſt hohen Punkt der Ausbildung zu bringen, und, Dank 
dem Schoͤpfer! dieſes Gluͤck uns zu geben, liegt in 
unſrer eignen Hand. In ſoferne aber der Menſch nicht 
bloß in die geiſtige, ſondern auch in die phyſiſche Welt ge— 
hört, fo koͤnnen allerdings auch auffere (finnlihe) Güter 
dazu beitragen, die Vollkommenhelddes ZuftandegFelbft 
des Weifenzu erhöhen; obwohl auch die Bermiffung der- 
felben feln Gluͤck nicht” bedeutend mindern und feine 
Zufriedenheit nicht wird aufheben koͤnnen. Bitterer mag 
der Verluſt felbft für den Welfen fein, wenn ihm 
die nothwendigften Bedürfniffe fehlen, fo daß die 
Sorge für den Körper Ihn die Zeit zur Pflege des 
‚Geiftes verfümmert, und am härteften fühlt er die 
Entbehrung dann, wenn es gilt, geilebte Wefen” durch 
irdiſche Güter dem Hunger und der Noth zu euts 
‚reißen. Man ift aber nicht immer bei diefer Defini- 
tion des Gluͤckes ftehen geblieben, fondern Hat häufig 
unter Gluͤck nur überhaupt finnliche Güter, die man 
daher Gluͤcksguͤter nannte, begriffen; allein es ift dies 
"eine irrige Deutung des Wortes Glüd, indem ja doch 
wohl feinrehtliher Mann den einen SLüdlihen nen 
nen wird, der welter nichts hat, ale feinen Mammon. 
Wollte man jedoh Gluͤck einmal in diefen Sinne 
nehmen, fo müßte man dag Zufriedenheit erregende Be- 
‚wußtfein des möglichft vollfommenen fnnern Zuſtan— 
‚des GSellgfeit nennen, welches Wort wir Iieber auf 
den von aͤußern Einflüßen ganz unabhängigen Zuftand 
nah dem Tode bezogen haben möchten... Webrigeng 
find auch noch die gleichfalls von auffen her ung zu=" 
tommenden Güter der Sreundfchaft und- Liebe hier 
zu erwähnen, welche zu entbehren Dem wahren 
Menſchen viel. ſchmerzlicher faͤllt, als die Schaͤtze dies 
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fer fublunarifhen Welt zu miffen. Diejenigen, wel: 
che, den irdlſchen Gütern allefn Werth zufprechen und 
„glauben, daß der.Mrenfh allein auf der Welt fet, 
um zu genfeßen; der Tugend und Wahrheit zu leben 
aber für lächerlich. halten, nennt man Gluͤckſelig— 
keitslehrer (In der niedern Bedeutung des Wor: 
- tes Gluͤck oder Glücfetigfeit), Cudamoniften, u. ihre 
Lehre Glückſeligkeitslehre, Eudaͤmonolo— _ 
gie. Diejenigen, welche in größter Wuth über Gener 
Bergeffenheit der menſchlichen Natur fih aufdas ent— 
gegengefegte Extrem werfen und vergeffen, daß ber 
Menfeh nicht blos eine Seele, fondern au Fleiſch 
und Blut habe, die daher wollen, daß man fid von 
dem aͤußern Elnflube ganz unabhängig machen und “ 
gegen phyſiſche Güter und phyſiſche Uebel ganz gleich⸗ 
gütrig fein folle, heißen moraliſche Rigoriften. 
—Es ergibt fih aus der richtigen Definition von Süd, 
daß beide Parteien, indem fie die menſchliche Natur 
aus den Augen verloren, fich gleichwelt vom Ziele ent= 
fernten; nur fit zu bemerken, daß bei den letztern 
Unuͤberlegtheit, bei den erſtern aber Schlechtigkeit 
die wahre Quelle, des Irrthums iſt, und daß der Irr⸗ 
thum der Rigoriſten auch der bei weitem weniger 
gefaͤhrliche iſt. Endlich jind aber auch viele durch die 
Nigoriften” als Eudaͤmoniſten ausgeſchrieen worden, . 
welche weiter nichts predigten, ale daß bie liebe Na— ‚ 
tur und die phyfifchen Güter doch auch von Goft nicht 
eben gefchaffen feien, un unfere Enthaltfamfeit da= 
ran zu prüfen, fondern dankbar genoflen werden 
follten, in fo weit es ohne Wernachläßigung deſ— 
_ fen, was bleibt, oder des Ewigen, gefhehen Tann, 
Eine folche Lehre aber ift der Vernunft ganz gemäß, 
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und wäre nur zu wünfhen, daß die hier bezeichnete 


r Gränze immer richtig getroffen und nie überfchritten 
‚würde, — — Glüdsritter tft gleichbedeutend mit 
„Abenteurer. Glüd-zu! iſt ein gewöhnlicher Zuruf 
für folhe, die etwas zu unternehmen im Begriffe 
find; bei Bergleuten iſt der gewöhnliche Zuruf Gluͤck 
„auf! und es gilt ihnen für eine Beleidigung, wenn 


man fie mit Gluͤck zu! begrüßt. Glüdsfpiele, ſ. 


Hazard-Spiele. Gluͤck wird naͤmlich auch gleihbedens 
tend mit Zufall, beſonders guͤnſtigem Zufall genaunmen. 


Gluͤhen bezeichnet den Zuſtand gewißer Körper, in 


dem fie vermittelſt einer ſtarken Erhitzung leuchten. Eis 
nige Körper werden bei dieſem Zuſtande foͤrmlich zer— 
ſetzt, z. B. Schwamm, Holzkohle; andere behalten 


"Ihre vorige Beſchaffenheit bei, 3. B. Elfen. Diele 


Metalle fchmelzen eher, als fie glühen, 3. B. Diet, 


' Zinn; Eifen hingegen glüht eher, als es ſchmilzt. 


Gluͤhwachs Ift eine Mifhung von Wachs, Bol, 
.Alaun und Grünfpan; man gießt es in Papierkaͤſt— 
hen, um damit dem Gold oder der Vergoldung 
die urfpränglice ticfgelbe Farbe wieder zu geben. 

Glühwein iſt erhigter und mit Gewürzen ſtark 
verfenter rother Wein. 

Slühwurm In«Teutſchland Fennen wir nur efn 
Inſekt, das Sohanniswärmcen (f.d.), das im Dune 
feln leuchtet; im Ganzen aber gicbtes 8 Arten, die 
diefe Eigenſchaft befiten. Sit der Gluͤhwurm volle 
kommen ausgewacfen, fo iſt er ungefähr 3/4 Zoll lang, 


oben dunfelbraun und unten gelblih weiß, Das . 


fhöne blaͤuliche Licht Evfinıt aus den 3 letzten Rin— 
‚gen des Baudes, hier ſtroͤmt es aus einer gelblihen 


Subftanz hervor, die in 2 kleinen Säden uuter den 
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Ringen eingefchloffen iſt. Bringt man dieſe GSäd-. 
hen unter Waffer, fo leuchten fie bei 48 Stunden 
ununterbrochen fort. Nur zur Zeit der Begattung. 
tft diefe Erfdelnung wahrzunehmen. Sn Sihdamerifa ” 
gibt es auch einen Käfer, der fo hell leuchtet, daß 
die Karalben ſich desfelben ſtatt der Laternen bedienen. 
Am berühmteften find aber wohl der Zaternenträger 
(Fulgosa laternaria) und die Keuerafel(Scolopendra 
electrica). h - . 

Gluten, f. Kleber. 

Glycera, f. Pauſias. 

Grycyrrhiza, ſ. Suͤßholz. 
Glycinerde, Suͤßerde, entdeckt 1798 von Vau— 
quelin und Klaproth im Beryll, Smaragd und Eufa 
las, bitdet nılt Säuren, füße Salze, fit weid, uns 
fhmelzbar, in Wafler unauflöstih und enthält Be⸗ 
ryllium und Sauerftoff. “. * : 

Glyptik, f. Stfinſchneidekunſt. 

Gloptothek Heißt das zu Münden vom Könfg 

Ludwig I. gebaute u. zur Aufnahme plaftifher Denkmaͤ— 

.Ter beitimmte Gebaude. Unter der Anlettung deg 
Hofbauintendanten und Oberbauraths Leo von Klenze 
wurde es aufgeführt. Dieſes prächtige Gebäude 
bildet ein Quadrat, das -einen Hof efnfchlieät. 
Die Neihen der aufzunehmenden Kunftwerfe bedingt: 
die Einthellung in 10 Säle, ‚die dem Auge faktiſch 
die ganze Geſchichte der Agyptifchen, griehifhen und 
römifchen Kunft darftellen. Hier erblidt man den 
‚Thlafenden - Faun, die Aegineten, die Pallas von 
Seh, die koloſſale Mufe, die gabinifhe Diana von 
Brafthi, die Leukothea, u. a.m. Drei Säle mit herr— 

Nlichen Frescogemälden. yon Cornelius, Zimmermanng 
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und anderer Meifter Hand, find zur Eonverfation an 


feftlihen Tagen beftimmt. Die nah Südweft geriche - 


tete Seite des Quadrate bildet die Hauptfronte des 
»Gebaͤudes, die jonifche Hrdnung bedingt ihre Wer: 


- bältnife. In der Mitte ein hoher Worticud von 


12 Säufen getragen, an den 2 niedrigere Flügel ſich 
anlehnen, ruht die ganze Fronte aufs hoben Sofeln. 
An der Fronte nah N ordoft iſt die Auffahrt und Dort 
liegen die erwähnten Gefellichaftsiäle.. Im Sahre 
1830 foll diefes Gebäude, das feines Gleichen nicht 
bat, ganzlih vollendet werden. 

Gmelin (Johann Georg), Profeffor der Botanik’ 
und Chemie zu Tuͤbingen, war dafelbft 1709 geboren. 
Auf Falferlihen Befehl reifte er 1755 nad) Siberien, 
um dieſes Land zu unterfuhen, und, kehrte erft 1743 
von diefer Reife wieder zuruͤck, worauf er ale 
Profeffor zu Tuͤbingen angeftellt wurde. Seine, 


- Flora Sibirica und fein Reifebuch find feine Haupt 


Werke. — GSeln Bruder, Philipp Friedrich, ges 
boren zu Tübingen 1721, trat nach feinem Kode 
(1759) an feine Stelle als Profefor der Chemie 


und Botanik zu Tübingen. — Sammel Gottlieb, 


Neffe der Dorigen, geboren 1744 zu Tuͤbingen, 
bereifte mehrere Xänder und wurde 1767 als Pro⸗ 
feſſor an der Akademie zu Petersburg angeſtellt. Auf 
kaiſerlichen Befehl bereiſte er die weftliche Seite des 
Dons, die perſiſchen Provinzen, nebſt andern Laͤndern 
und zuletzt die gefaͤhrliche Oſtſelte des kaspiſchen 
Meeres, wo er aber auf der Ruͤckreiſe von dem Chan 
der Chaitaken gefangen genommen 1774 an der 


Nuhr ſtarb. Seine vorzuͤglichſten Schriften ſind ſeine 
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Historia fucorum und feine Neffen durch NRußland 
zur Unterſuchung der 3 Naturreiche. 

Gnade bedeutet alles das, wozu ung Fein Necht 
verbindet und wird daher der Schuldigkeit entgegen— 
gefest. Well man nun glaubte, daß die Hohen die— 
fer Erde keine Verbindlichkeit hätten, den Geringern 
Liebe und MWohlwollen zu erzeigen, ſo hat man in 
der Folge das Wort Gnade befondersvon dem Wohlz 
wollen der Hohen gegen Nicdere gebraudt. Es be— 
deutet bald dieſes Wohlwollen felbft, bald die Be— 
weife desfelben durch die That; a ed iſt ſogar dag 


5 Wort gnädig und Euer Gnaden zu einem Ehrentitel 


‚geworben, der heutiged Tages felbft von dem bürgere 
"lichen Mittelftande haufig in Anſpruch genommen wird. 
In der hriftlihen Dogmatik hat die Frage, ob der 
Menſch aus eigener Thäatigfelt feines Willens, oder 


nur mittelft der Gnade (unverdienten Barmherzigkeit) | 


Gottes gut und felig werden koͤnne, vielfache Streits 


» tigfeiten veranlaßt. Die Beantwortung diefer Frage 


führte die Kämpfe der Pellagianer, welche dem freien 


: Willen zu viel einraumten, mit den Orthodoren, an 
deren Spitze Auguftinus-(f. d.) ftand, herbei, welche 


letzteren dem freien Willen garnichts überließen, fondern 
Alles auf die Gnade Gottes festen und annahmen, 
daß es von Gott vorher beftimmt fete, welche begna⸗ 
. digt, welche aber verworfen werden ſollten. Die Härte 


. "der Auguftiniihen Lehre milderte fid in der Folge 
‚in der Fatholifhen Kirche. Dagegen kehrten Die Re— 


formaroren im 16ten Jahrhunderte, zu den alten An— 
ſichten in ihrer ganzen Strenge zuruͤck; beſonders aber 
thaten dies Calvin und Beza. Am meiſten naͤherten, 
ſich, den Katholiken noch die Lutheraner. Es aſt die 
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aͤchtkattzliſche Lehre, dag wie zwar durch die Suͤnde 
im Tode feien, und fomit a durch Die Gnade Got- 
tes zu einem adtchriftliihen, d. h. tugendhaften und 
jeligen Leben erſtehen fünnen, daß aber der Menſch 
mit der Gnade Gottes mitwirken, die göttlichen Erz 
wedungen, Antriebe und Sraftigungen freithätig In 
feinen Entfchluß aufnehmen und ihnen folgen mäfe, 
nah den Worten des Apoſtels: „Durd die Gnade 
Gottes bin ich, was ih bin, und feine Gnade tft in 
mir nicht vergeblich gewefen; denn fd) habe mehr ge= 
arbeitet, ale fie Alle; aber nicht ich allein habe gear— 
beitet, fondern Gotted Gnade mit mir.“ (I Cor. 
XV. 10.) Uebrigend hat eine menfclihere Seit alle 
chriſtlichen Konfeffionen jest wohl dahin vereinigt, 
daß Gott feinen, der fich ernjilich beffert, abfolut 
von der durch Chriftum erivorbenen Seligkeit aus— 
fchließe, nah den Morten der _ Bibel: „Gott wii 
den Tod des Suͤnders nicht, fondern daß erfich befehre 
and lebe.“ Von den Gnademitteln der driftlis 
Ken Heligion fehe man Saframente. — Das Gnas 
denjahr ift ein Jahr, in welchem Jemand cine ges 
wife Gnade zu genießen hat; befonderg, wenn der 
Mittwe oder den Kindern die DBefoldung ihres ver- 


ftorbenen Mannes oder Vaters nod auf ein ganzes - 


Sahr gelafen wird; dann auc ein ftenerfreues ‘Jahr, 
and das Jahr, in weldem vom Tode eines Kanonikus 
on deflen Prabente zum Beften des ganzen Stiftes 
often bleibt. Gnadenketten find goldene Ketten, 
weiche ehedem von Fuͤrſten verdienten oder fon ft beguͤn— 
ſtigten Perfonen, wie jest ein Orden, verliehen wur— 
den. Gnadenkirchen find folhe, in Denen fi 
Gnadenbilder befinden, d. h. Bilder, befonders 
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der heiligen Sungfrau, bei welchen fchon öfter Wun— 
der gefiheben feyn follen. Doch geht der Glaube au 
diefe Kirchen, welcher fonft bei den Kathollfen herr: 
fhend war, in unferer Zeit billig um fo mehr verlo= 
ten, je mehr man einfieht, daß beim Gebete nicht 
fowoHl der Ort, wo man betet, ale der Geiſt, mit 
dem gebetet wird, in Beruͤckſichtigung fomme. Gna— 
denlehen,f. Kammerleben. Gnadenpfennige, 
goldene Schaumünzen, die fonft gleih den Gnadenz 
Ketten verliehen wurden. Der Gnadenſtoß fft der: 
jenige Stoß, weldhen ein zum ade verurtheilter 
Miſſethaͤter bei feiner Hinrichtung auf Das Herz oder 
Genick erhält. Gnadenſachen, alle jene Sachen, 
Die zwar nicht ohne Berudlichtigung des Verdienſtes und 
der Umjtände eutfchleden werden follen; bei tenen es 
aber doh mehr auf die freie Wahl des Landesherrn 
anflömmt, 3 DB. Privileglen, Standeserhöhungen, 
aufferordentlihe Bezüge, u. f. f.; im Gegenſatze be: 
fonders zu ſtrengen Nechtsfadhen, 3. B. dem Streite 
der Parteien vor dem Nihter, wo fireng nach dem 
Gefege gefprochen wird. Wieder etwas anderes find 
Begnadigungen, welche nach dem Begnadigungsrechte 
(f. d.) befonders daun eintreten, wenn in den Ge- 
feger in Beziehung auf einen gegebenen Kal etwas 
Unbilliges zu legen ſcheint. 

Gneis, eine aus Feldfpath, Quarz und Glimmer 
beftehende Feldart der alteften Gebirgeformationen. 
Er führt beigemengte Metalle, iſt deutlich gefhichtet, 
ſehr erzführend und fehr weit verbreitet. Der Gnelg 
wird als koͤſtlicher Bauſtein haufig benüßt. 

Snelfenau (Metdhart, Graf von), felt 1825 k. 
preußifcher Feldmarſchall, iſt 1760 zu Schilda gebo— 
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ren und trat fruͤhe in Militaͤrdienſte. Im Feldzuge 
von 1806 wurden feine Talente bemerkt. Der Koͤ— 
nig von Preußen ernannte. ihn zum Gommandanten 
von Golberg, das er mit Tapferkeit und Ausdauer 
vertheidigte, während damals die größten Feftungen, 
teihlih verfehen mit Vertheidigern, Lebensmitteln ' 
und Munition, off ohne Schwertſtreich ſich ergaben. 
Nah dem Kilfiter Frieden gieng er nah England; 
Eehrte aber 1810 wieder zurüd und arbeitete einige 
Zeit im Minifterlum. Im J. 1815 wurde er Ge: - 
neralmajor u. Generalquartiermeifter, nad) der Schlacht 
bei Leipgig Generallientenant und nad) dem Frieden - 
zu Paris 1814 General der Jufanterie. In allen 
diefen Aemtern machte er fih durch feine Feldherrn—⸗ 
Talente üm das teutſche Vaterland ſehr verdient und 
griff in alle Wendungen der vielbewegten Zeit immer mit 
gluͤcklichem Erfolge ein. Im Jahre 1815 war er eg, 
der nach der unglüdliben Schlaht bei Ligny dag 
preußiſche Heer in wenigen Stunden wieder in ſchlag— 
fertigen Stand feste und in der Schladt bei Mater: 
loo durch fein raftlofed Verfolgen die Vernichtung deg 
geindes vollendete. Pad) geendigtem Kriege wurde 
er Öouverneur der Rheinprovinzen; forderte ober 
Ihon 1816 feinen Abſchied und lebt feit diefer Zeit 
im Kreiſe feiner Familie auf feinen Gütern, jedes 
Amt ablehnend, welches das Vertrauen des Könige 

‚Ihm übertragen will. . J 

Gneſen, preußiſche Stadt mit 4000 Einwohnern, 
im poſenſchen Reglerungsbezirke Bromberg. Ste liegt 
zwiſchen Seen und Bergen, ift die Hauptftadt eines 
Kreifes und der Sitz eines Erzbiſchofs, der ehemals 
Primas yon Polen war,- 
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Gnldos, f. Knidos. 
Suomen, 1. Kobolt. , 

Gnomiſche Dichter heißen mehrere ber altern - 
Dihter Griechenlands, weldhe moralifhe Gemein 
Spruͤche und gute Rebensregeln dichteriſch vorgetra: _ 
gen haben; fiewaren gewifferniaffen die gemeinnuͤtzig⸗ 
fen Sittenlehrer ihrer Zeit, und find auch jeßt noch 
fehr 'intereffant, und befonders für Juͤngliuge leſens— 
werth. Sie find Solon, Theognis, Phofylides und 
Poythagoras. Ausgabe: Gnomici poetae gracce ad. 

' optim, exempl. fid. emend. Brunk. Straßburg. 1784. 

fl. 8. 

Gnomon, f. Winfel-Maß. 

Gnomonik, f. Sonnenuhren. ° 

Gnoſis, ein grichifhes Wort, Heißt Erkenntniß 
oder Wiſſenſchaft, und ward der Name mancher Philoſo⸗ 
. phle und mancher Religionslehre, deren Urheber ſich 
von höherer Einfiht, als andre Leute, ie wohl gar 
mit einer höhern Offenbarung begnadigt mwähnten. 
Insbeſondere heißen Gnoftifer mehrere hriftlihe Re— 
ligionsparteten, welche fich befonderg im 2ten und Sten 
Sahrhunderte unferer Zeltrehnung ausbreiteten, und 
durch Verbindung der Schwärmerelen und Abentheu« 
erlichkeiten orientalifher und griechiſcher Religions— 
Philoſophien mit dem Chriſtenthume auf hoͤchſt ſchwaͤr⸗ 
meriſche Reſultate gelangten. Das Vaterland der 
Gnoſtiker war vorzüglih Syrien und Aegypten und die 
Urheber der vorzüglichften gnoſtiſchen Syſteme find 
Saturninug, Bafilides, Karpofrates, Valentinus, Cerdo ) 
und Marion. Mit dem 5ten’ Sahrhunderre verloren 
fih die Snoftifer wieder. Doch ging mandies aus ihren  - * 
Spſtemen in die ſpaͤterer Philoſophen über, Die Haupt⸗ 
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Grundzüge der guoftifchen Anfichten find folgende. Es tft 
Ein Sott, die hoͤchſte Intelligenz, derürquell alles Guten, 
felig und dem Menfhen ganz *unbegreiflih. Gott iſt 


ewig und neben ihm iſt von Ewigkeit her die Mate- 
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rie da geweſen, der chaotiſche Stoff aller Dinge, dunkel 
und ohne Ordnung, der Urquell des Boͤſen. Beide 
ſind ſich entgegengeſetzt, wie Licht und Finſterniß. 
Gott hat theils mittelbar, theils unmittelbar (durch 
Zeugungen) andere ſtufenweis weniger vollkommene 
Kraͤfte oder Subſtanzen (Aeonen, Geiſter) hervorge— 
bracht, die zum Theil nach und nach von Gott fich 
getrennt haben und boͤſe geworden find. Einer oder: 
mehrere Diefer Aeonen Haben die fichtbare Welt und 
die Menfhen gefhaffen. Durch diefen Schöpfer, ge= 
woͤhnlich Demiurg genannt, iſt alles Unheil in die 
Welt gekommen, in dem er fie aus der unvollfommes 
nen Materie fhuf. Der Menfh bat 2 Seelen, eine 
ſinnliche, vermöge der er empfindet und lebt, von dem 
Demlurgen, und eine vernünftige, die zwar von Gott 
herrübrt, aber von jenem in den Körper als in ein 
Gefaͤngniß eingeſchloſſen warde. Auſſerdem gibt es 
nach ihnen auch noch Geiſter oder Daͤmonen, die auch 
aus der Materle nur in einem feineren Zuſtande be— 
ſtehen und mancherlei ſchaͤdliche Wirkungen, ale Stür: 
me, Krankhelten u. dgl. hervorbringen; jedoch durd) - 
elferlei magifhe Befhwörungen bezwungen werden 
koͤnnen, welche Kunſt Gott gewiffen Menſchen Fund ge: 
macht hat, um das Elend, daB die Dämonen verurfa- 
chen, zu verhindern. Chriſtus war den Gupitifern eine 
von den Subſtgazen oder Neonen, welchen Gott in die 
Melt gefendet habe, die Menfhen von der Gewalt des 
oder der Demilurgen, Die fih für Gott angaben, 
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fi) von den Menfchen göttliche Ehre erzeugen licf- 
fen und fie dabei plagten, zu befreien. Er ift ver 
der fihtbaren Welt ſchon da gemefen, iſt aber Bott 
fetbft nicht gleich; im welche Klaffe von Aeonen er 
aber zu fegen feie, und 0b er unmittelbar oder mits 
telbar von Gott ausgegangen fei, darüber find fie 
verfhiedener Meinung, Da nach ihnen alle Materie 
und folglich auch der menfhlige Körper böfe ift, fo 
ſchien es ihnen unſchicktich, Chriftus einen Körper zu: 
zufcreiben, und fie Iehrten, der Aeen Chriſtus babe 
fi mit einem wirklichen Menfhen Jeſus vereinigt, 
und durch diefen gelchrt und Wunder gethan. Als 
es aber zum Leiden und Sterben gefemmen ſeie, babe, 
der Xeon Chriſtus den Menfhen Jeſus verlaffen und 
fei in das Pleroma oder die unfichtbare Welt zurück— 
gekehrt. Die Miiften aber waren der Meinung, daß 
Ghriftus nur einen Scheinkörper gehabt und alſo 'hicht 
wirklich, Tendern nuc zum Schein gelitten habe, gis 
kreuzigt worden und geftorben ſeie, welche letzteren 
Dozeten hießen. Um zu ihren merätifhen Grund» 
fäsen zu kommen, fo fahen die Gneftifir den Kör— 
per als einen Theil der unheiltringenden Materie, 
ald den Grund alles moraliih Böſen an. Dieſes letz— 
tere beftand ihnen lediglich in der Befriedigung finns 
licher Lüſte und fo lange man diefen felat, iſt man 
nach ihnen unter der Gewalt des Demiuraın, man 
fünbigt und ift von Gott entfernt; vermöge der vers 
nünftigen Seele aber ſell fi dir Menſch ven den 
finnlichen Eaftern abzfchen, indem er dem Körper al: 
lerlei unangenehme Empfindungen zufügt, und ihm 
dasjenige entzieht, was ihm angenchm ift, Harte 
Arbeit übernimmt, hungert, dürftet, wacht, ſich des 
Conv. ter. VIU. 22 
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Fleiſches und Weines, ja ſelbſt der Befriedigung dee 
Geſchlechtstriebes enthält. Thut der Menſch dieſes, 
und überläßt ſich der Betrachtung erhabener Wahr— 
heiten, d. h. mit Einem Worte, führt er ein ber 
ſchauliches Leben, fo erhebt ſich dadurch die vernünf— 
tige Seele wieder zur Vereinigung mit Gott, wird 
glüklih und bringt es dahin, daß fie von den Sün— 
den, welche der Körper begeht, nicht mehr befledt 
wird, Jedoch hat eine folde Seele nach bem Tede 
noch mancherlei Reinigungen nöthig, bis fie endlich 
zur vollkommenen Siligkeit gelangt. Da bei dieſer 
Lehre, die, für ihre Zeit das war, was in unfern Tas 
gen, wir wiffen nicht, ob im gemilderten Grade, lei— 
der der Myſticismus ift, Alles auf Phantafie ankam, 
fo iſt es leicht bearsifiich, daß die mannigfaltigften 
Abwrichungen und Verſchiedenheiten in der Lehre bei 
ben Gnoſtikern flatt fanden. Was ihren Lebenswans 
del betrifft, ſo iſt zwar nicht zu läugnen, dag, ein 
Theil ven ihnen, wie z. B. die Aramiten E. d.), fi 
allen Arten von Laſtern und Unflätereien über 
ließ, aber der größere Theil dachte, felbft nad) den 
Nachrichten ihrer heftigften Gegner, anders, wie 
auch aus den Anoftifchen Anfichten ven Moralität und 
dem Werthe eines befchaulichen Lebens, die nur zu 
ſehr jede freiere Negung des Geiſtes Hemmten, her— 
vorleuchtet. Das verkehrte Reben jenes unmoralis 
Then Theils der Gnoſtiker aber erklärt ſich gleichfalls 
ans ihrer Anſicht vom Körper, indem fie bei der ſtren— 
gen Zrennung, die fie zwifchen diefem und der vers 
nünftigen Seele machten, alle Ausfchweifungen ber 
finnlichen Lüfte als Wirkungen des Körpers anfahen, 
die der Seele nicht zuzurechnen wären; oder fie fas 
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ben wohl gar bie wirkliche Befriedigung der laſter⸗ 
haften Neiguugen als ein bequemes Mittel an, die 
vernünftige Seele gegen diefelben gleichgültig zu ma— 
den und von den Sünden deflo eher zu reinigen. 
Der allgemeine und blos philofophifche Lehrbrgriff der 
Gnoftiker ift fo alt, als die morgentändifche Philofos 
pbie, die bei den Chaldärrn, Berfern, Aegyptern, 
Zuden, obgleich nicht zu allen Zeiten und allenthals 
ben auf einerlei Art, getrieben wurde. Chriſtliche 
Gnoſtiker ſcheint es auch Schon zu Johannes Zeiten 
gegeben zu haben; ſich auszubreiten aber fingen ſie 
beſonders ſeit Kaiſer Hadrian an. 

Goa, Hauptſtadt des portugieſiſchen Gouvernements 
in Oſtindien auf einer Inſel bei der Küſte von Beja— 
pur an der Weſtſeite von Hindoſtan, Hat 30,000 Eins 
wohner, welche lebhaften Handel treiben und liefert 
den berühmten Ara, 

Gobelette, ein Elriner Einmafter mit Aedigem 
Segel, in Nrodfranken gebräudlid. 

Bobelin (Gilles) war ein Färber zu Paris unter 
der Regierung Franz des Erften und erwarb fih durch die 
Erfindung des Beheimniffes, das fchöne Scharlach zu 
färben, welches nach ihm Gobelinſcharlach heißt, einen 
Kamen. Na ihm werden auch die Gobelintapeten 
genannt. 

God save the King! (Bott erhalte den Königh. 
So beginnt das bekannte brittiſche Volkslied, das 
jeder brave Engländer ſo gerne zum Preiſe und Lobe 
ſeines Königs anſtimmt. Wie es bei dergleichen Ge— 
ſängen überhaupt gewöhnlich der Fall iſt, ſprechen nur 
Sagen und unbeſtimmte Nachrichten von dem Urhe— 
heber dieſes Liedes. Wahrſcheinlicher, als Händel, iſt 
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Heinrihd Carey im 18ten Sahrhunderte zugleich der 
Dichter und Tonſetzer deffelben gewefen, jeboh fo, 
daß wohl nur der urfprünglidde Gedanke von ihm ber: 
rührt, während Spätere es erweiterten und ausbildeten. 
So einfah und ungekünftelt folche Melodien Übrigens 
auch find, find fie doh für die Nationalität und den 
Geift und Sinn eines treuen Volles nichts weniger, 
als unwichtig. 
Goddam, .cin gewöhnlicher Ausruf der Engländer, 
beißt: Gott verdbamme mi! =». 
Godoi, f. Triedengfürft. 

Göcking (Leopold Friedrihd Günther N g.boren 
1748 zu Grüningen im Halberſtädtiſchen, geheimer 
Rath des Kürften von Dranien: Fulda zu Fulda, wurde 
von Friedrich Wilhelm 1I. 1789 in den Adelſtand ers 
hoben. Wir haben von ihm’ fehr berühmte Arbeiten 
in den meiften Gattungen der Poeſie, 3. B. in Lie 
dern, Sinngedichten und Epiſteln. Man bemerkt faſt 
überall einen vielſeitigen, reflektirenden Geiſt, der ins 
deffen bei aller Welterfahrenheit der Empfindung, Nais 
vrtät und Sartheit nicht abholt geworden. Seine Lies 
der zweier Liebenden erwarben va den ln ana 
im. Teutſchland. 

ı Gönner (Nik. Thad. von), 8 6. Stäatsrath,. D A 
20., Ritter des Civilh-Verdienſt- Drdens der, bayer. 
Stone, des ruffiigen St. Anna:Drbens 2ter Klaſſe und 
Commandeur des: großh. ' hefi..Hausordens, geb. 1764 
gu Bamberg, ftarb den 18 April 4827. Die Wiftenfchafs 
ten verloren an ihm einen ausgezeichneten Gelehrten, 
Seine Merke im Sache der Surisprudenz ſichern ihm 
einen langen Nachruhm und feine Verdienfte als Mit— 
glied des königl. Staatörathes im Fache der Legis- 
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lation find durch vielfache Arbeiten in dieſem Felde 
bewährt worden, denen er fortdauernd alle ſeine 
Kräfte widmete. Im letzten Lebensjahre nochmal 
als Lehrer an der Univerfität zu München aufgetretz 
ten, fand er fih in dem Kreife zahlreicher junger 
Studierenden geehrt und glücklich, auch noch in dies 
fem Berufe wirken zu Fönnen. 

Göpel iſt eine Mafchine, um große Laften, befons 
ders Geſtein aus tiefen Schachten zu ziehen. Sie 
befteht aus einem großen Wellbaume mit einem höl⸗ 
zernen Korbe und großen Drilling von zwei Scheiben 
mit an dem Rande eingefeäten Hölgern, auf denen ein 
Seil oder eine Kette angebracht, iſt, und an deſſen 
Ende Tonnen find, um das Gefteine an den Zag zu 
fördern, ’ - 

Görlitz, Kreisftadt im preußifchen Regierungsbes 
zirke Liegnis in der Provinz Schlefien, liegt am linken 
ufer der Neiße, hat 10,000 Einwohner und 1090 
Häufer, beträchtliche Zuchmanufafturen und einen leb— 
haften Leinwandhandel. 

Sörres (Johann Joſeph), geb. zu Koblenz am: 
25. Sänner 1776, ein durch Forſchungen im Gebiete 
der Alterthumskunde und der Naturwiffenfchaften, wie 
auch durch feine Schidfale bekannt gewordener Mann. 
Er iſt der Sohn eines Kaufmanns, und war fon 
auf dem Gymnafium als ein aufgewedter, vielver— 
fprechender Kopf von Lehrern und Schülern geachtet. 
Wie fo manchen andern wedten auch Börres die durd 
die franzöſiſche Revolution erzeugten Unruhen und 
Ideen zu einem kräftigen, felbftthätigen Leben; in 


‚einem Alter: von 20 Sahren waren Klubbs um ihn 


verfammelt, und „das rothe Blatt‘ ſollte in Aller 
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Herzen ben’ Funken feiner politifchen Meinungen und 
Sntereffen zur Zlamme bringen. Im November 1799 
ging er fogar mit einer Deputation nach Paris, bie 
Bereinigung der Gegenden des linken NRheinufers mit 
Frankreich zu bewirken, was aber mißlang. Ange: 
edelt von einem Öffentlichen Zreiben, das er nicht 
zu Ändern vermodte, lebte er nad feiner Zurückkunft 
als Lehrer der Phyſik und der Naturgefchichte an ber 
Secondair: Schule in Koblenz. Da gewanı die Wis 
Tenfhaft fein Herz, und die Ziefen der Natur ers 
Thloffen fi vor ihrem gemweihten, Schüler, Eine Dr: 
ganologie von 4805 enthielt die Früchte feiner 
tiefſinnigen Unterfuhungen, und ale er 1806 in Heis 
delberg Vorlefungen hielt, ſah er fich -bald von ei: 
ner Menge wißbegieriger Sünglinge umgeben, 
Dier war es au, wo er fo tief in ben Geift 
bed Mittelalters eindrang und fein verbienftliches 
Merk „die teutichen Volksbücher‘‘' Herausgadb. Auch 
der perſiſchen Literatur bahnte er wentgftens einmal 
einen Eleinen Weg nah Teutſchland. Noch einmal, 
als der Krieg in Rußland die Aufmerkffamkeit der 
Meiften auf fi 309, glaubte er fih um die allge: 
meine Sache annehmen zu dürfen. Sein € „rbheinifcher 
Merkur‘ verbreitete wahrhaft große und gute Anſich— 
ten über Allee, was die Zumulte jener Zeit in Vers 
wirrung gebracht, in den Herzen: des Volkes; er wur: 
de im Februar 1816 verboten. Während der Hun: 
gerönoth von 4817, wo Görres wieder in Koblenz lebte, 
‚zeigte er, daB feine Handlungen feinen, Gefinnungen 
auch entſprechen. Als er aber 1819 fich zu fehr um 
das Wohl Zeutfihlands .beforgt zeigte, und fein 
„Teutſchland "und die evolution“ ihn den "Händen 
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feiner Feinde bloßgab, entfloh er einem zu ſichern 
Aufenthalte auf einer Feſtung, indem er in Frank— 
reih Schutz nnd Hilfe fand. Allein auch bier, wo er 
fo lange, bis er vor ſeine natürlichen Richter gerufen wür— 
de, zu verweilen dachte, fand fein Freiheitsgeift bald 
neuen Anftoß, und er begab fih in die Schweiz, um 
aufs Neue gang den Wiffenfchaften zu leben. Nad: 
dem er bann einige Zeit in Frankfurt am Main zus 
gebracht, uud durch mehrere neue Schriften und Auf⸗ 
fätze, die, von den frühern zum Theil ſehr verſchie— 
den; eine neue Geiſtesreifheit ihres Verfaſſers be— 
ſtaunen laſſen, lebt Görres gegenwärtig als Profeſſor 
der Geſchichte und der Alterthumswifſenſchaft überhaupt 
an der Univerfität zu München. 

Görz (Georg Heinrich, Freiherr von), der be— 
kannte ſchwediſche Staatsminiſter aus Karls XII. 
letzter Epoche, ſtand als geheimer Rath und Hofmar—⸗ 
ſchall in den Dienſten Herzogs Chriſtian Auguſt von 
Holſtein, des vermithlichen ſchwediſchen Thronerbens. 
Als er bei dem eben aus der Türkei zurückgekehrten 
Kart XII. in BSeſchäften ſeines Fürften erfchien, ges 
wann er bald durch ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe 
und ſeinen Unternehmungsgeiſt dieſes Königs Nei— 
gung in ſolchem Grade, daß er ihn an die Spitze 
der Geſchäfte ſtellte, und ſeinen Planen den eigenen 
Willen unterordnete. Schweden, das damals verlo— 
ren ſchien, zu retten, war nunmehr bes Freiherrn Bes 
fireben, ein günftiger Friede mit Rußland follte es 
von feinem niächtigften Feinde befreien, um bie ges 
fammte Macht gegen Dänemark, Sachſen und Bran— 
denburg wenden zu können, und auf ber andern Seite 
fuchte er alle nur erdenklichen Hilfsquellen auf, um dem 
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Staatsſchatze wieder oe wer konnte ihm verars 
gen, daß cr für gut fand, ftatt der mangelnden Mün— 
ze, Münzzeichen machen zu laffen, die redlich wieder ein: 
gelöft werden follten? Uber er hatte es auch mit inneren 
Teinden zu thun. Prinzeffin Ulrike und ihre Anhän— 
ger haften in Karls Abweienheit viel in deffen Na— 
men fih zu gute gethan und mußten mit Net von 
des Miniſters Scharfblick allıs fürdten. Da haudte 
Karl durch eine (Meucelmörder:) Kugel in din Trans 
een dis zu erflürmengen Briedrihs = Hall (11. 
Dezember 4718) feinen Beldengeift aus und bie 
Kunde davon war eben erft durch geheime Briefe 
bei Hofe erfchollen, als Ulrikens Anhänger fi fogleich 
ded Freiherrn verficgerten und über ibn als Landess 
Berräther, der an Karis unfeligen Operationen allein 
Ihuld feyn, das ZodssurtHeil fällten. Als in des 
deln Mannes abſichtlich langem Berhöre ihm die 
Kniee wantten und er ſich einen Stuhl erbat, fchlugen es 
ihm feine Feinde als einem Randesverrätber höhniſch ab, 
Aller feiner Würden beraubt, endete der Freiherr mit der 
Standhaftigkeit eines Helden auf dem Hochgerüſte 
den 28. Februar 4719. Die paffende Grabicrift: 
„Des Königs Tod, Treue gegen den König iſt mein Tobd‘* 
verfaßte er fi ſelbſt. Adolph Friedrich aber fprady des 
Freiherrn Unfhuld feieriih aus nnd ſetzte Görzens 
.Dinterblicbene in alle Ehren wieder ein, 

Göthe (Iohann Wolfgang von), geboren ben 28. 
Aug. 1749 zu Frankfurt a. M., dir gefeicrtfte teutfche 
Dichter unferer Zeit, ift fo. oft und fo verſchiedenar— 
tig aufgefaßt und beurtbeilt worden, daß der Unbefan: 
gene, der alle diefe Meinungen und Kritilen mit ein: 
ander verfühnen und fih daraus ein eigenes Urtheil 
erfchaffen möchte, in die größte Verwirrung gerathen 
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müßte. Sehr natürlich iſt aber eben dieſe Menge 
und Verſchiedenheit von Lob und Tadel, dieſes alle 
gemeine günſtige oder ungünſtige Intereſſe ſelbſt, das 
Gothes Schriften in den Herzen ihrer Leſer erregen, 
zu erklären, und’ wir glauben, daß gerade bieß die 
ſchönſte, befriedigendfte Rechtfertigung für den Did: 
ter iſt. Göthe berührt alle Saiten des Lebens, und 
berührt fie, wie fie in ihm felbft wiederklingen, das 
sum findet Jeder in feinen Schriften ſich felber und 
die Welt, wie fie ſich auffer ihm felbft ihm zeigt, da: 
zum gereicht auch der Tadel fo Mandyer wider ihren 
Millen dem großen Manne zum Lobe, u. darum wird und 
muß Zeder, der Göthe's Schriften lieſt, ein eigenes 
Urtheil darüber ſich bilden und haben. „Ich habe eine 
große Beichte gefchrieben,“ fagt Er fetbft mehr, als Ein: 
mal, „und mein ganzes Leben, mein innerftes Kühlen und 
Denken in meinen Berfen niedergelegt.’ Er hätte uns 
nur ein Dalbes gegeben, wenn er uns nichts von feinem 
Leben, nichts von fich ſelbſt mitgetheilt hätte; wer feine 
„Dichtung und Wahrheit” zur Seite, das reiche Feld 
feiner Schöpfungen durchläuft, ihm folgt durch die 
mannigfattigen Perioden. feines Werdens und Mirkend, 
wird fehen, wie die Dichtung aus ber Wahrheit ent: 
fprang und fid) wieder zur Wahrheit geftaltete, und 
wenn er Geift und Herz haft, wird er auch, verftehen 
und lieben. Nach dem bisher Auögefprochenen wirb 
daher wohl Niemand ein tieffinniges Raiſonnement, 
eine berzlofe Bergliederung von Göthe's einzelnen 
Scriften erwarten, wir können und wollen fie nit . 
geben. Nur den Wenigen, die, wir wollen nicht fa 
gen, gleich, aber doch ähnlich fühlen und denken, wie 
wir, fen €3 hier vergönnt, fi mit und ber Erinnerung 
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deffen vor Allem zu freuen, was am meiften und 
innigften zu unferem Berftande, zu unferem Gemüthe 
geſprochen hat. Und wer da nicht zuerſt denkt an die 
herzliche Zueignung, die uns am Eingange feiner Ge: 
dichte fo lieblich bewillkommt, der möge die wenigen 
Beilen überfchlagen, die wir den Sreunden uud Ver— 
ebern unfers Dichters noch ſchuldig zu fein glauben. 
Der Geiſt und die Kraft eines ſolchen Mannes läßt 
fi nicht auf einigen Blättern zufammenfaffen, nicht 
in Büchern feftpaiten, nur wem ein freundlich be: 
Tannter Anklang, ein erinnerndes Wort bie ganze 
Süle der Erfcheinung wieder hervorzurufen vermag, 
wer die erften Laute nicht hört, ohne bie letzten zu 
vernehmen, Tann und darf hier Befriedigung fuchen, 
„Wir geh’n vereint dem nächften Zag entgegen.‘ 
So tröftet der Freund den Freund, fo teilt mit uns 
Göthe die erquickenden Seſchenke ſeiner Muſe. Aus 
der großen Blumenkette ſeiner Gefänge wählen wir 
nah dem Bedarfe des Augenblids; Schmerz und 
Treude, Luft und Kiche, Ernft und Spiele verfchlins 
gen fih zu einem reichen Ganzen; wie es uns im 
Leben wechfelnd ergreift, fo finden wir es auch hier, 
eine Welt im Kleinen; wie dort das Arußerfte mit dem 
Nächſten ſich verbindet, begränzen ſich in Göthe's Dich: 
tungen Nahes und Fernes, Kleines und Großes, En— 
ges und Weites. Erlkönig und die Braut von Co⸗ 
rinth, das Veilchen und Alexis und Dora, die römt: 
fen Elegien und die Epigramme von Venedig, — wo ift 
die Glüth der Flamme, die jene einzelnen Strahlen 
ineinanderfhmolz, wo das Band, das den Sänger 
Fauſt's mit dem Dichter von Dermann und Dorothea, 
den Verfaſſer des weftöftlichen Divans Mit dem Urhe⸗ 


ber von Werther's Leiden vereinte? Die fernften 
Zeiten mit den entlegenften Ländern, die verfhiebenften 
Charaktere mit den getrennteften Arten der Didtung, — 
gleich erhaben, gleich vollendet geht es aus feinen Hän— 
den hervor, was kaum einzeln Ginzelne zufammenzus 
faffen vermöchten. Wenn wir in Werther die Ziefe 
der Empfindung, die Wahrheit der Gefühle, den 
Miederfchein des Lebens bewundern, ergreift uns in 
den Wahlverwandtfchaften der Drang der Werhält: 
niffe, die Kraft des Willens, die Entwidelung des 
Ganzen. Wenn wir im Göß von Birlichingen den 
ächtteutfehen Sänger beftaunen, gewinnen wir in Iphi— 
genia in Zauris den Griechen, in Egmont den Spas 
nier, in Fauſt den Britten Lieb. Und wie wir in allen 
feinen Werken den Schüler der Natur ertennen, er: 
ſcheint er uns auf einer andern Seite als Meifter ber 
Kunft. Den feltenften Geiſt hat aber auch die feltenfte 
Verkettung von Schidfalen und Erfahrungen zu einem 
Ziele geführt, daß fonft nie hätte erreiht werden kön⸗ 
nen. Das rege Treiben ſeiner Geburtsſtadt, die aus— 
gezeichnete Bildung feiner Eltern, “vereint mit ber na— 
türlichften Einfachheit, dir frühe Entwidelung des ta— 
Ientvolfen Knaben durch fin Zufammentreffen mit den 
größten Männern "feiner Zeit ſchon im väterlichen 
„Haufe, endlich die Begebenheiten und Ereigniffe die— 
‚fer Beit felbft, worunter das Erdbeben von Liffabon 
und jene politifchen Kämpfe gehören; nichts von allen 
diefem blieb ohne Eindruck und vielfadhe Wirkung auf 
. feinen Geift überhanpt, wie, auf friue dichteriſche Ver: 
volltommnung. Sein Genius eröffnete ihm eine weite 
‚Laufbahn, und die Achtung der Großen, fo wie feine 
‚eigene Erhebung zu den höchſten Ehren und Aemtern, 
die ihm Gelegengeit boten, auch auffer feiner geifti= 
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gen Einwirkung "auf die Menfchheit ſich um dieſelbe 
verdient zu machen, ließen ihn in die geheimſten Tie— 
fen des Lebens, in das innerfte MWefen des Mens 
Then bliden. Eine lange Reihe von Sahren und die 
große Gottesgabe der Gefundheit unterftüßten fein 
Streben nad) allem Guten und Schönen, und Iohnten dem 
Greife mit der Liebe und Verehrung Aller und mit der 
Palme ber Vollendung. Göthe, welcher [bon 1776 durch 
den Großherzog von Wrimar, der ihn bereits als Erb: 
Prinz liebgewonnen hatte, zum geheimen Legationsrathe 
ernannt worden war, wurde 1782 als Kammerpräfident 
in den Abel erhoben und ftieg bis zum Minifter am weis 
marifhen Hofe empor, Jetzt lebt er von allen Gefchäften 
zurüdgegogen'den Mufen, und wir haben nur zu wün— 
hen, daß ber Himmel ein folches Leben und no recht 
lange erhalten möge. _ 

Götterlehre, f. Mythologie. 

Götterfpeife, ſ. Ambrofia und Nektar. 

Göttliche Eigenfhaften, f. Cigenfchaften 
Gottes, 5 

Göttingen, k. handveriſche Stadt an der Leine, 
in einem fruchtbaren und angenehmen Thale des Kürr 
ftentHums Göttingen, gehört zu den Fchönften Städten 
von Niederfachen und zählt über 10,000 Ginwohner. 
Hier fliftefe 1734 König Georg II. die Univerfität 
Georgia Augusta, welde im Jahre 1737 eröffnet 
wurde und frit diefer Beit ununterbrochen blüht. 

Götz (Johann Nikolaus), Dichter, war im Sahre 
4721 zu Worms geboren und ſtarb 41781 ale badens 
durlach'ſcher Superintendent der evangelifch : Tutheri: 
Then Kirchen und Schulen der Aemter Kirchberg, Wins 
terburg und Sprendlingen. Seine Gedichte wurden 
von Ramler unter dem Zitel: „Vermiſchte Gedichte 
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von 3. N. Göt, Manheim 1785 herausgegeben und 
‚empfehlen fich beinahe ſämmtlich durch Feinheit, Leich: 
tigkeit, Bierlichkeit und fanftes Gefühl. 

Böse (Ich. Melch.), ein dur feine Streitfuht 
den meiften feiner -Zeitgenoffen verhaßt gewordener 
Zheolog, wurde 4717 geboren und ftarb als Paſtor in 
Hamburg 1786. Er wollte ſtets als Polemifer glänzen 
und verlor dadurch den wahren Standpunkt aus den Au: 
gen, über der Reinheit des proteftantifchen Lehrbe— 
griffs nad) dem firengften Sinne der ſymboliſchen Bü— 
cher zu wachen. Lefſing, Bafedom, ja felbft Göthe 
(megen feines Wenther) mußten mit ihm eine Lanze 
drechen. 

Böse (Joh. Aug. Ephraim), Bruder des Vorigen, 
geboren 1751, farb als Hofdiakonus der Stiftskirche, 
zu Quedlinburg 1795 und madte in den naturhiſto— 
riſchen Wiffenfchaften ſolche Kortfchritte, daß man ihn un: 
ter die yorzüglichften Naturhiſtoriker zählen darf. Dur 
feine Volksſchriften: Nügliches Allerlei; Cornelius; 
Natur, Menfchenleben und Borfehung trug er viel 
bei, daß der Glaube an übernatürliche Ereigniße und 
verjährte Vorurtheile im „Reihe der Natur allmälig 
verfhwanden., ++ 2 

Bösendienft, f. Abgötterei. 
‚Bold, ein, Metall, das ſich durch feine Schönheit und 
Dauerhaftigkeit. wie durch feine Seltenheit vorzüglich 
auszeichnet. Man findet es gedirgen, und zwar entweder 
ſichtbar oder verlarot. Manchmal ift es fo rein, daB es 
gar Eeiner Käuterung bedarf, welches das Jungfe en: 
Gold genannt wird. Meift ift es aber in Stein und Erz⸗ 
Arten enthalten, doch gediegen, und muß dann von die— 
fen geſchieden werten... Dasjenige, was man in ver— 
ſchiedenen zFlüßen unter den Sand gemengt findet, 
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befteht nur aus ſehr Kleinen Theilchen, heißt Fluß— 
Gold und wird durch Wafchen erhalten, Südamerika, 
vorzüglih Braſilien, Merico und Peru liefern bas 
meifte Gold; die Gruben von Potofien lieferten bins 
nen 20 Jahren für 100 Millionen reinen Goldes, 
Auch Europa enthält Gold in einigen Ländern, z. B. 
Ungarn, Das reinfte Gold, das von allem Gitber 
und jedem Metalle befreit ift, heißt 24 Taratig. Eine 
Markt Gold enthält nämlih 24 Karat, ein Karat 12 
Gran. Um es zu verarbeiten, mifht man Kupfer oder 
Sitber bei; dieſes ift die rothe, jenes die weiße Legirung. 
Goldamfel (oriolus), ein fehr fhöner Vogel, den 
man bie und’ da in Gärten trifft, und der viel fingt. 
Er iſt ein großer Freund von Kirfhen und ame 
und zieht bald in füdliche Gegenden, 
Goldenes Vließ, f. Argonauten. 
Goldenes Vlief, Orden vom (öftreich.),; wurde 
41350 in Brügge geftiftet und ift nur für Katholiken 
und Perfonen aus regierenden Fürſten⸗Häuſeru oder vom 
königt. Range beſtimmt, mit einer Inſchrift Pretium 
non vile laborum. Die bei der ſpaniſchen Kette feh— 
lenden Wörter der öſtreich. Deviſe ſind ante ferit, 
quam flamma micat. Statt der Kette dürfen die Ritz . 
ter auch ein flammendes gelbes Band- tragen. 
Goldenes Vließ, Örden vom (weltl. fpanifd.), 
wurde 1429 von dem Herzog Philipp den Guten- von 
Burgund gefliftet und durch "Philipp, Herzog von 
Oeſtreich, den Schn der burgundiſch. Erbprinzeſſin Ma> 
ria, nad) Spanien verpflanzt. Der Kaifer don Deſtreich 
und der König von Spanien vergeben ihn. Der Kö⸗ 
nig iſt Großmeiſter und vertheilt den Orden nur an 
regierende Fürſten und die höchſten Staatsbeamten 
und Großen des Reichs (1817 waren-48 Ritter). Die 
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Ordenskette beſteht, wie in Deftreih, aus 2 Feuer: 
Strahlen, die mit flammenden Kiefeln abmedfeln; 
aber ohne die öfireichifche Devife; -.an der Kette hängt 
das Vließ oder Widderfell mit der Inſchrift: Pretium 
von vile laborum. Die Kitter tragen keinen Mantel. 

Goidene Zahl, f. Güldene Zahl. 

Goldene Bulle, f. Bulle (goldene). 

‚ Goldenes Beitalter, f. Zeitalter. 

Soldfafan, "ein ſehr ſchöner Vogel, der in Chi: 
na zu, Baufe, if. Sein Kopf. ift mit einem ‘gelben, 
rückwärts liegenden Federbufche geziert. Die Bruft 
ſieht roth, der Hals grünlich aus, einige Schwungfe: 
dern find voth. An Geftalt gleiht er dem gemeinen 
Faſan (F. diefen), ift aber nur etwas größer, als 
eine Krähe. i 

Goldgulben, S.- Gulden, 

‚Golbmaderfunft, ſ. Alchymie. 

Boldoni (Carlo), der berühmteſte italieniſche Luft: 
fpietdichter des 18ten, Jahrhunderts, war im Jahre 
1707 zu Venedig geboren. Das Studinm der Nechte, 
das er gewählt hatte, ſprach ihn nicht fehr an, das 
her er oft dasfelbe verließ und theils mit wandern: 
den Komödiantentruppen herumzog, theils für ftädti- 
Ihe Theater dichtere, Bisweilen ſuchte er als Ad: 
vofat fein Brod zu verdienen; kehrte aber eben, fo 
oft wicder zu den Schaufpielern , zurüd ‚und ‚führte 
ein unftätes Leben, bis eu Rector ‚und Lehrer der 
italienifhen Sprache bei den Töchtern Ludwigs XV. 
wurde und im Jahre 1795 ſtarb. Goldont's Ber: 
dienffe um das italienische Theater fiud nicht gu ver: 
Zennen. Unter den vielen Ausgaben. feiner Werke ift 
die 4809 zu Lucca in 26 Bänden herausgefonmene 
die vollftändigfte, 
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Goldſchläger, ein Künftler, der das Gold in 
möglichft dünne Blätthen zum Vergolden u. f. w. 
fhlägt. Ans dem feinften Golte gemacht und etwas 
über 2%/2 Zoll im Quadrate beträgt die Dide eines 
folchen Blättchens den 24,000 Theil ciner Linie und 
wiegt den 21,000 Theil eines Lothes. 

Goldſchlägerhäutchen, ein dünnes Häutchen, 
aus der Außern Haut des Maftdarms eins Ochfen 
bereitet, das die Goldfchläger brauden, um das 
Gold damit in Blättchen zu ſchlagen. 

Boldfmith (Dliver), engl. Dichter und Geſchicht— 
fchreiber, war 1728 zu Pallas in der irländifchen Graf. 
Schaft Rongford geboren. Er führte lange ein uns 
flätes Leben, woran vorzüglich feine Scheu vor einem 
geregelten Amtsleben Schuld war. Er wurde Dot: 
tor der Medizin und auf Verwendung feiner Treunde 
Profeſſor der alten Geſchichte bei der englifhen Ma: 
lerafademie. Ein Nervenfieber endete im Sabre 1774 
fein Leben. Bon feinen Werfen führen wir an: das 
Drama „The good.natured man,‘ da3 Gedicht „The 
deserted village,‘* feine „Roman history“ (teutſch), 2. 
Aufl. Würzburg 1820) und feinen Roman: the vicar 
of Weahefield. 

Golf, f. Meerbufen. 

Golgatha, f. Galvartienberg. 

Goliath, f. David. 

Golkonda, auf der Halbinfel diesfeits bes Ganz 
ges, zwifchen den Flüßen Burda und Kiftna, brittifche 
Bafallenftadt des Nizam (König) von Dekan, in befs 
fen Provinz Hyberabad mit der Hauptfladt und Wer 
fidenz die f. N. auch das Fort Golkonda liegt. Durch 
ſeine Diamantengruben iſt es berühmt. 
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Gohownin, W. M., kaiſerlich- ruſſiſcher Kommo⸗— 
„dore, ünd Mitglied des Reichsadmtralltaͤtscolleglums 
fegeite als Kapitain mit der Kriegsſloop Diane 1811, 
. nad den füdlihen von den Sapanern beherrſchten ku— 
riliſchen Inſeln, um ihre Lage zu beſtimmen. Kaum- ‘ 
hier angelangt, wurde er verhaftet und von 1311 
bis 1813 gefangen gehalten. ‚Diefe Zeit benüßte er, 
um ſtatiſtiſche Nachrichten über Sapan zu fammeln, 
die er, nahdemer wieder In Freiheit gefest worden, 
befannt machte, Auch eine Gefchichte der Schiffträde 
hat er verfaßt. Als Mitglied des Collegiums der 
‚ Admiralität arbeitet Golownin gegenwärtigan der neu— 
en Seefarte mit, welche das Eismeer, die Deringd- 
Straße mitder Küfte von Nordoſtaſien und Nordweſt— 
Amerifa darftellt. 

Gomarus, f. Meformirte Kirche. 
Gomorrha, aus der Bibel dur fein trasifched 
Ende befannt, lag In Palaftina da, mo jetzt Das ſoge— 
nannte todte Meer die Küfre mit feinem erfiidenden 
Schwefelgeruche erfüllt, 

Sondeltftein an beiden Enden fpik und hochauslau— 
fendes Fahrzeug ohne Segel, In der Mitte einzu ver: 
deckten und hübfch verzierten Kaften oder ein Zim— 
merchen führend ; es iſt befonders in Venedig Im 
Sebraudhe und wird vonden Gondolieren fort— 
‚gerudert, deren Lieder, Melodien und Maͤhrchen bes 
kannt find. | 

Gonfalontere, dag Hberhaupt der ehemaligen Re— 
publif von Lucca, ſo viel ald Bannerherr. Cr 
wurde ans dem Adel gewaͤhlt und verwaltete fein Amt 
nur 2" Monate, ohne andere Bortdelle, als freie Ta— 
fel und’ Ehre, davon zu-haben; erft nach, 6 Jahren 

Eonv. Lex. VIII. 23 
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konnte er wieder zu diefer Stelle gewählt werden. 
Sonfalonisre des paͤbſtlichen Stuhles war ein Tir 


- tel der Herzoge von Parma. 


Gonftometer iſt ein Inſtrument, um die Winfer 


“an einem Kryſtall zu finden. 


s Gonfalvo Germandez y Aqullary, der große Feld— 
herr genannt, war im Jahre 1443 zu Montlüa bei 
Eordova geboren. Sn allen Stiegen gegen die Maus 
ren und Franzofen zeigte er ſich des -Wertraueng 
würdig, das fein Monarch in ihn fepte. In allen 
Schlachten, die. erlicferte, war er Sieger. Zuletzt erober— 
te er Neapel und wurde von Ferdinand dem Katholifhen 
zum Vicekoͤnige Dlefes Landes ernannt. Von feinen Fein⸗ 
Den verdaͤchtig gemacht, wurde er abberufen. Kraͤn— 
fung über dieſe unverſchuldete Schmach vermochte den’ 
alten Helden, ſich mit dem Connetable von Caſtillen 
gegen den Koͤnig zu verbinden, der jedoch dem Aus: 
bruche eines Aufſtandes zuvorfam und Dabei den grof- 
fen Feldheren mit aller Schunung behandelte, Mit 
Ferdinand wieder verfühnt, follte Gonfalvo wieder an 


die Spiße des Heeres treten, ald er im Jahre 1515 


zu Granada ſtarb. 


Gonzaga. Diefe Familie war eine von denjenigen, | 


die fi) bei dem Verfalle der Ealferlihen Macht in 
Stalten Im zıten Jahrhunderte der Regierung von Man: 
tun (f.d.) bemärhtigten. Xudovicol. von Gonzaga war 
der Gründer dee Glanzes feines Haufes., Die gas 
milie theilte fi ſpaͤter. durch die Soͤhne Ludwigs III.' 
in drei Linien, die allmaͤlig ausſtarben. Sie hießen 
Stiedrih, Sodann Kranz und Rudolph Gonzage. Eine 
nene Linie bildete ih, ale Friedrich, Bruder Stier 


* 
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drichs V., Guaſtalla zu ſeinem Antheile bekam. Sie 
erloſch im Jahre 1746. 

Gorani (Sofeph, Grafvon), ein Mailaͤndiſcher 
Edelmann, widmete feine Seit den Willenfhafter * 
mit einem fehr glüdlihen Erfolge. Diefes beweiſen 
feine Werke über Philoſophie, Staatsöfunomie und 
oͤffentliche Erziehung. Zuletzt mußte er ih mad 
Frankreich flüchten, und ging von da 1794 nad) Genf, wo 
er 1522 noch lebte. _ 

Gordianus (Taufname), welcher am Lo. März 

. gefeters wird. Drei rönifche Kalfer biegen M. Anton; 
Gordianus; 1) der Vater, Trajan's Abkoͤmmling, 
‚ward 257.0. Ehr. Kalfer und nahm 2) feinen gleich: 

= namigen Sohn zum Mitregenten an. Leßterer blich 

253 im Treffen, gegen Gapelllanus, erfterer toͤdtete 

ſich ſelbſt. Ihm folgte 3) fein Neffe gleiches Na— 

- mens, beſiegte im-Jahre 242 die Gothen und Per— 
‚fer, wurde aber 244 n. Chr. ermordet und erhielt 
von der gordiankſehen, Legion iñ Mefopotamien das 

gordlianiſche Monument. 

Gordius, ein Koͤnig von Phrygien, der aus dent 
Stunde eines gemeinen Landmannes auf den Thron 
‚erhoben wurde. Es war naͤmlich eine Empoͤrung in 
Phrygien ausgebrochen, und das Orakel rieth, einen 
Koͤnig zu waͤhlen, und zwar denjenigen Dazu zu erhe— 
ben, der den Geſandten nach ihrer Nuͤckkehr auf eis. 
nem Wagen begegnen würde, den Tempel des Jupi— 
ter zu befuchen. Dieß war Gordiud, der zum Danke 
für feine Erhebung dem Jupiter feinen Wagen weihte, 
und an die Deichfel einen Knoten befeftigte, der fo 
kuͤnſtlich geſchuͤrzt war, daß dag Orakel Deinienigem 
die Herrſchaft der Welt 12 der ihn laͤlem 

25* 


—2 4 
. 
— 


— 


- 


ji = 


# 


—_ 356 — 
wirde. Als Alerander nah Gorbium, der von Gor— 
dius erbauten Hefidenzftadt, Fam, ließ er ſich den 
Wagen mit dem berühmten gordifhen Knoten zei— 
gen, und bemühte fi vergebeng, ihn audeinander. 
zu winden. Da er nun den Ausfprudy des Drafels 
erfahren hatte, hieb erden Knoten mit feinem Schwerte 
entzwei, damit fein Andrer Ihn fürderhin Löfen möge. 

Gorglas, ein berühmter griechifcher Nedner aus 
Leontinum in Sicilien, hielt fid in der Folge in 
Athen’auf, wo er in der Nedefunft unterrichtete. - 
Obwoͤhl feine Beredtſamkeit mehr blendete, als blei— 
bend auf das Herz wirkte, Jo bat er doch als Leh— 
rer durch Ausbreitung der Yedefunft und Bildung 
einiger guten Redner Verdienſte; als Vater der So— 
phiſterei (f. d.) aber hat er lich keineswegs verdient 
gemadt. Er lebte zur Zeit des peloponnefifchen 
Krieges; und feine 2 noch übrigen Reden finden fi 
in der Sammtung bei Reiske. 

Gorgouen, Töchter des Phorkys oder Gorgo und 

‘der Ceto, hießen Euryale,' Stheno und Medufa, und 
waren nach der Moptlologle die erften beiden unſterb— 
lich und mit ewiger Jugend geſchmuͤckt; Medufa (fl. 
d.) aber! war fterblih. Ste wohnten nabe den He— 
fperlden und der Nacht Im aufferften Werten, und 
‚waren mit Schlangen gegürtet, die die Köpfe in die 
| Höhe ſtreckten und die Zungen fpißten. 

Goslar, Stadtim Könige. Hannover, anınördl.- 
Fuße dee Harzes mit 5700 Eluw,, war bi 1803 die 
altefte und einit maͤchtigſte freie Neichsſtadt. Brand: 
wein, Krüchtehandel und Bergbau find jetzt die 
Hauptnahtungsgweige- Auch beſetzt es mehrere Schie- 
ferbruͤche. — 
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Soffee (Trancois Sofeph),- eines jener wenigen 
Talente, die ohme irgend eine andere Hilfe alled durch 
eignes Studium und efgene Bemühungen fid erwor- 
ben haben. Geboren.1755 zu Vergnies in Henne- 
gau, erhob’ fih Goffeevom Chorfnaben der Domklrche 

— zu Antwerpen bis zum berühmten Opern: und ‚Kir: 
chen »- Kompofiteut, fo wie auh zum Morfteher der 
x größten muſikaliſchen. Schulen und Inſtitute. Bon 
‚Bonaparte erhielt er das Kreuz der Ehrenle— 
— gion, und unfterblihe Namen, wie der eines Cheru— 
bint, Mehul und anderer geiftreiher Männer, mit 
denen er in mannigfahe Beziehungen trat, verbürz 
gen die Dauer feines-Nuhmes. . , 
Gotha, einfähfiihes Herzogthum auf der Nord— 


- feite des Thüringer Waldes, von der Gera, Unftrut,. u 


- Ilm und andern Flüßen durchſtroͤmt. Seine bedeu— 
“ tendften Berge find der Schneefopf und nfelberg. 
ſdachdem Kurfürft Joh. Friedrich aus der Erneitifhen 
Linie in der Schlacht bei Muͤhlberg von Kalfer Karl 
V. gefangen, der Kurwürde beraubt_und diefe der Als 
bertinifchen Linie übergeben wurde, erbielt diefer Fürft 
mehrere Aemter, Sclößer und Städte größtentheile 
tm füdlihen Thüringen zum Erbtheil. Von feinen 
5 hinterlaflenen Söhnen nahm der mittlere, Johann 
Sriedrich, feinen Siß zuerft in Gotha, auf dem Schleife 
Grimmenſtein und entwarf mit Hülfe Grumbachs (f. d.) 
feine Pläne, die Kurwärde wieder zu erhalten, bie 
aber ihm die Neichserecution und lebenelängliche Ge: 
-  fangenfchaft in Deftreihe Staaten zuzogen. Seine 2 
Söhne befamen nun Koburg, Hildburghaufen, Elfe: 
nach und Gotha zu Ihrem Länderantheil; alles. Uebrige 
aber fiel an feinen Bruder Joh. Wilhelm. Als diefe kin— 
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derlos ſtarben, fielen 1058 ihre Länder an Weimar 
und Altenburg. Im Jahre 1640 theilfen die 3 von. 
. der zahlreichen Nachkommenſchaft Herzogs Johann - 
von der weimarifhen Linie noch übrigen Prinzen ihre 
fümmtl, Laͤnder, von denen Ernft jenen Theil erhielt, 
in dem Gotha der Hauptort war, den er nadı dem 
Ausfierben der altenburgiihen Linie noch beträdt: 
lic) vermehrte, und fo ward Ernſt I. der Fromme Etif: 
ter des gothaifben Geſammthauſes. rad) feinem 
Tode 1675 theilten fih feine 7 Eöhne wider feinen 
Befehl in feine Zander, und. fo entflanden 7 Zweige 
dergothaifhen Sefammthaufer, Gotha, Koburg, Met: 
nungen, Roͤmhild, Eifenberg, Hildburghaufen und 
Eaalfeld ; vondenen aber Koburg, Eifenberg und Roͤm- 
rhild mit ihren Gtiftern wieder ausftarben. Srier - 
drich I, Herzog Ernſts ältefler Sohn, erbielt bei die— 


- ger Theilung Gotha und. den größten Theil Alten: 


Turge. Nah mehreren Herrfhern dieſes Fuͤrſten— 
thums Fam endlich Herzog Friedrih IV, auf den 
Thron, mit dem 1825 die Gpezlallinie Gotha 
. erlofh, Nah den SChellungsvertrage von 1826 
fam das Herzogthum Gotha an den Herzog Ernft 


. von Sahfen Koburg; dag Fürftentyum Altenburg aber . 


an den Herzog von Sachſen Hildburghaufen, nun Her: 
308 von Sadfen Altenburg genannt. Das Herzog: 
thum Gotha hat gegenwärtig "183,000 Einwohner, 
Gotha, die Hauptftadt davon, an der- Leine, zählt 
13,000 Einwohner. Es hat eine Bibliorhek von _ 
150,000 Bänden, ein Muͤnzkabiner (eines der vollitän- 

Digften Europa's), eine numismatiſche Bibliothek, Ge— 


= 


. mäldegallerte, eine Kunft: und Naturalleufammer und 


ein Gymnaſium. Sn der Nähe liegt die vom Her— 
. ro 2 
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zog Ernſt dem IT erbaute Sternwarte (der Seeberg) 


die zu den vorzuͤglichſten Anftituten Teutfchlands ge— 


zählt werden fann. Auch beſteht zu Gotha ein Ge: 

werbeverein und eine treffliche Schule für Geſellen 

und Lehriinge. = u 
Sothen, ein Volk, an Sprache und Gebrauchen 


den alten Teutſchen nahe verwandt, Daher vermuth=' 
Jich teutſcher Abkunft, wiewohl bei ihm gegen die, 


. Sitten der teutfhen Voͤlker die Koͤnigswuͤrde erblich 


Cd 
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war. Die Gothen bewohnten uriprünglid dad nord— 
dſtliche Eurova; dehnten fih bald aber gegen Südoft 


bis and fhwarze Meer und gegen Kordweft über die ' 


ffandinavifhen Länder aus, woher es fommt, dag ih 
noch der König von Schweden König aller Sorhen 
ſchreibt. Ein fold) ausgebreitetes Volk mußte endlich 


mit dem maͤchtigen Rom in Reibungen gerathen; aber 


es ging aus den Kaͤmpfen mit demſelben um ſo eher 
ehrenvoll hervor, als die angeſtämmte Tapferkeit der 
Roͤmer durch ihre weichlichen Sitten verdraͤngt worden 
war. Ob die Gothen-durch Innere Spaltungen oder 
durch Anfälle fremder Völker gerrenat wurden, Date 
über hat die Dunkelheit jener Zeit einen dichten Schlei⸗ 
er gebreitet, gegen Ende des „ten Jahrhunderts finden 
wir Gothenam ſchwarzen Meere u. zwerinöftgotben 
unter Königen aud dem fürftliben Haufe ber Amalen 


und in Weſtgoſthen unter Koͤnigen aus dem Haufe der, 


Balten getheilt, und un diefe Zeit geſchah der Anfullder 
Hungen, dem fie nun um fo weniger Wideritand lei: 
ſten kennten; die Oſtgothen warfen ſich auf die Wert: 
Gothen, und diefe in der fürchterlichften Vedrangung 


in roͤmiſchen Schuß; gewiß gab es aber noch einen 
dritten Theil, die Nordgothen, die dank immer mehr 


! 


» 


— 


— 360 — 


In ihre ſtkandinaviſchen Laͤnder zurücoedrangt wurden 


und deren Nachkommen fm heutigen Gothland zu ſu— 
hen find. Ju der Gothen alre Beflgungen wander- 
ten die Slaven ein. Die roͤmiſchen Voͤgte. behan— 
delten die Weſtgothen, denen das verheerte Thracien 
zur Wohnung angewiefen war, nicht wie freie Leute, 
fondern wie Sklaven und wie oft ſchon das DBelfpiet 
lehrte, daß graufam unterdrüdte Völker in der Ber- 
zweiflungswuth ihre Kette brechen und die Seife! der 
Unterdrüder werden, fo war eg audy hier. Die Goͤ— 
then erregten einen Aufftand und Kalfer Valens 
und fein ganzes Heer buͤßten in einer großen Nie- ,- 
derlage, der Kaiſer felbft fand in einer Bauernhütte,.. 
wohin er fi geflüchtet hatte, den fürdterlidiften . 
Slammentod. Die Weſtgothen in. Verbindung mit 
den Oſtgothen überſchwemmten nun das rönıl- 
ſche Kalferreih und nur ein Theodoſius der Große 
vermochte, ihren Fluthen einen Damm zu feßen; kaum 
hatte aber diefer die Augen geſchloſſen, fo traten un: 
ter Alarich -(f..d.) die Weſtgothen wieder furchtbar 
auf, deren Anfall griechiſche Verſchlagenheit vom 
neuen oſtroͤmiſchen Reiche ab und auf Das weſtroͤ— 
mifhelenfte, Umfonft rief der Feldherr Stiliko die rö- - 
miſchen Kegionen aus Teutfchland und Gallien, dadurch 
öffnete er nur den teutfhen Mölkern in diefe Pro— 
vinzen den Glngang und Alarich eroberte deffen un— 
geachtet die noch nie bezwungene alte" Hauptftadt ver 
Welt. So,wie die Hunnen den GSothen den erjten 
Stoß gegeben hatten, fo follten auch fie Durd die _ 
Gothen zur Seitihrer größten Uebermaht den erften 
und festen Sioß befonmen; denn  Tyoriemund bes 
oͤwang in den Fatalaunifchen Federn denj furchtbaren 
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Attila und nur Aetlus (ſ. d.)-winöthige eift delete: 
ihn von VBerderben ; “ale aber jener Hunnen-Koͤnig 
mit Stallens Beute beladen durd Gallien, wo die 
Peftgorben ſich niedergelaffen hatten, ziehen und 
furchtbar feine Niederlage raͤchen wollte, erhielt er 
von Thorismund eine zweite, weiche der Ted zu raͤ— 
den ihn, verhinderte und mit ihm brach auch fein 
Reich. Die Weftgothen wendeten ſich darauf auch 
nad) - Spanten, wo fie die Sueven unterjochten und 
hatten ihre Throne nun zu Toulouſe und Toledo. Unter— 
deffen waren auch die Oſtgothen nad STalien unter 
Theodorich gefommen?, hatten Ddoafern (f. d.) enttbront 
und fi) das ganzeLand, ta fogar Helvetien, Norikum 
und einen Theil Allemannleng ꝛc. (leßtere Laͤnder tra= 
ten fie aber fpater den Franken ab) unterworfen, ihre 
Hauptitadt war Navenna; aber durch Bellſar's (f.d.) 


"Einfall befam dleß neue Meich bald einen fürchterli= 


hen Stoß, dem die Oſtgothen um fo weniger wider 
ftanden, als ihnen eine Weiberherrſchaft CAmalafuntha, 
Theodorichs Tochter, regierteim Namen ihres Sohuce) 
verbaßt war, umfonft „klühte ihre Kraft nochmal in 
Totilas (f. d.) auf, er und feine Treuen erlagen der _ 
Taktik des oftrom. Feldherrn Narſes und die Ueberre— 
fte feines Bolfes wurden von den Longobarden, die Nar— 
feg, aufgebracht über den Undank ſeines Gebiethers, nad) " 
Sstallen gerufen hatte, unterjodht. Die Weftgothen 
waren indeſſen fin Neibungen mit den Franfen gera— 
tben, und lebten zugleih fin fihlaffer Unthaͤtigkeit, 
daher fie auch den römlfchen Feldherrn Syagrlius nidt 
unterftüsten, ja handlich genug Ihn den Franfen auslie— 
ferten, ihn, der allein ihre Wehre gegen die Franfen ' 
hatte fein Fünnen, "auch den Alemannen ftanden fie 
nicht bei, kaum war aber Chlodwig Sieger, fo wand 
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er auch ſein Schwerdt gegen ſie, und verdraͤngte ſie 
groͤßtentheils aus Gallien, und ſeine Nachfolger vollen— 
beten, was er begonnen. Auch in Spanten erſchlaffte 
ihre urfprünglihde Tapferkeit, innere Zwiftigfeiten , 
tiefen die Araber, okgleic Feinde des chriſtlichen 
Ölaubens, zu Hülfe herbei, und diefe bemaͤchtigten 
fich bald des ganzen Landes, die MWeftgothen wurden 
in die Gebirge zurüdgedrängt, ausdenen fie ale Ca— 
fitier und Arragonier die Araber wieder zuruͤck und 
endlich unter dem neuangenommenen alten Namen 
der Bewohner des Landes, Spanier, gänzlich ver- 
drangten. Die Gothen waren Arlauer, der SKalfer 
Valens, feibft ein Arianer, hatte den Weftgothen, als 
‚ er fie aufgenommen hatte, den Bifhof Ulfilad zum 
Lehrer gegeben, ihre Neligion, die den Roͤmer verhaßt 
war, wirfte viel zu ihrem Untergang in Stalien mit, 
und auch Chlodowig bediente fih des Deckmantels der: 
felben, um ein Hecht zu haben, die Weftgothen zu 
überfallen. Sn Spanien waren die Meftgothen 586 
unter Rekared zur Farhol. Neligion- übergetreten. | 
Sothifhe- Bauart, ſ. Bauart und Baukunſt. 
Gotyenburg(Götheburg), 2te Stadt in Schwes 
den, Hauptftadt von ganz Göthaland, Liegt vor ver, 
linfen Mündung der Göthaelf auh an der Gef: - 
we, iſt befeftigt, hat eine Gidatelle, 2 Schnezen, ein 
Bisthum, 18,000 Einw., Gymnafium, Theater, meh: 
rere Fabriken und iſt der Sammelplatz Der englifhen 
und ſchottiſchen Schleihhändter, — 
Gothofredus (Gottfried, Godefrof), eine be— 
rühmte Gelehrtenfamilie. Der ältere Dionyſius Go⸗ 
thofredus war 1549 zu Waris geboren und eln noch 
jest fehr bekannter Rechtsgelehrter. Nach der Pa- 
riſer Bluthochzeit floh er aus Frankreich nach Genf 
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und Jehrte dafeloft, dann-in Etraßburg und Heidel— 
berg mit allgemeinem Belfalle die Rechte. Cr fiarb. . 
1622 in Straßburg, wohin er fih von Heidelberg . 
1621 In Folge der über die Pfalz hereingebrodenen 
Unruhen begeben hatte, und fi bei Matth. Mernes, 
ger aufpielt. Am berüähmteften! find feine Ausgaben -x 
des carpus juris eivilis cum notis geworden, die 
auch jetzt ned) vielfady Im Gebraude find. _ Er hatte ü 
zwei Söhne, Theodor (geb. 1580) und Jacobus (geb. 
1537); 'erſterer ging 1602 nad Paris, wo er Fatho- 
lifch wurde, und ſtarb 1648 als Rath und Sekretair 
bei der franzoͤſiſchen Geſandſchaft zu Münfter, nad 
den er ſich als Geſchichtsforſcher 'vielfad) ausgezeich⸗ 
net und beſonders für franzoͤſiſche Geſchichte viel ge— 
than hatte; Jakobus aber ward gleich ſeinem Vater 

ein berühmter Juriſt, und ſtarb als Rathsherr und 
Staatsmann in feinem Geburtsorte Genf, woſelbſt 
er 5 mal Buͤrgermeiſter geweſen war, 1652; er hat 
ſich durch verfhtedene Arbeiten um die römifhe Rechts— 
Geſchichte verdient gemacht, befonders durch feine 
= Fragmente der zwölf Tafeln, einen fehr wohlgelunges 
- nen Meftitutioneverfuh dieſes merkwürdigen Ge— 
ſetzes. Noch iſt. ein Sohn Theodors, der jüngere 
Dionyfius Gothofredus, zu merfen, weldher 1615 ger | 
+ boren wurde, und 1681 zu Roßel farb, wo er feit 
"1668 Direktor der Nechenfammer war. Er verlegte 
fih gleih feinem Water auf-Geſchichtsforſchung, 
: Bott (pbllofophifh). Ein Gemelngefühl noͤthigte 
von jeher alle jene unter den Menſchen, welche fuͤr, 
die Stimme des Höhern In ihrem Innern nichttandb _ 
waren, etwas über der blinden Motbwendigkeit und 
dan Gefeke des Vergänglichen Erhabenes anzuneh— 
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men, daher die Annahme eines Theiles im Menſchen, 

der nicht vom Staube fete, daher die Hoffnung feiner 
Fortdauer nad Dem Tode des Leibes und. Daher auch 

die Idee eines vberften Weſens, dag, von Ewigkeit” 

her beftehend, alles, was da ift, erfdhaffen habe, über - 
jeden phyſiſchen Geſetze erhaben, unbefhränfte Madt > 
beſitze, und mit. diefen phyfifhen Eigenſchaften alle 

jene des Geiſtes und Willens in ihrer Vollendung 
vereine, "von welhen die, Vernunft dem Menſchen 
fagte, daßder Dazu beſtimmt feie, fie fih Im möglichft 
hohen Grade zu erwerben. Dieſes Wefen nun dadıte 

der Menſch fi zugleih im ungetrübt gluͤcklichen Zu— . 
ande, dag heißt felig, und hoffte zu ihm, ale dem \ 
liebevotlen Schöpfer und gerechten Vergelter der ' 
Schidfale und Thaten des Lebens, nah dem Tode ei: 

nen dem felnigen ahbnlichen, gleichfallg feligen Zuftand. 
Man bat diefe urfprünglihe Idee von Gott, welhe ,, 
in den Religionen der vorchriſtlichen Zeit durch polythei— 
ftifhe und anthropomorphiſtiſche Anfichten auf die man— 
nigfaltigfte Art duch Volksgeiſt und Dichter verfrüppelt 
wurde, ſchon ſeit den aͤlteſten philoſophiſchen Syſtemen 
durch Beweiſe zu einem philoſophlſchen Wiſſen von Got— 

tes Seynund Weſen zu erheben geſucht, und es haben 

ſich beſonders vlererlei Beweiſe bis auf die neueſte 

Zeit vielfach in Anſehen erhalten, der ontologiſche (f. 

d.) ,. welcher als ein Zirkelbeweis (orbis in demon- 
strando) nichts beweiſt, der kosmologiſche, welder - 
aus dem Beſtehen der Welt, die doch nicht durch fih - · 
ſelbſt entſtanden feyn koͤnne, auf das Dafeyn eineg 
Schoͤpfers, "Gottes, ſchließt, der phyſikotheologiſche, 
der aus der Zwectaͤßtakeit des Erſchaffenen "einen 
weiſen Urheber folgert, und endlichder hiftorifche, aus 
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dem Gemeinglauben aller Menſchen an Gottes Dafeyn. ' 


Allein man fieht wohl, das alle dieſe Dewelfe höch- 
ſtens eine Wahrfcheinlichkeit, aber durchaus Feine Ge: 
wißheit geben, Indem dus Dafeyn Gottes eben fo un= 
erftärbar ift, als das Dafeyn der Welt felbft, was 
dem kosſsmologiſchen Beweife feine Kraft nimmt, in= 
den: ferner der phyſikotheologiſche oder teleologiſche 
mehr folgert, als mit Grund, aus der Zwedmäßigkeit 
der Welt gefolgerr werden kann, und bei dem hiſto— 
riſchen etwas noch nicht Bewleſenes als bewiefen vor— 
ausgefest wird, fomit der Beweis wegen Erbettelung - 
des Prinzips (propter petitionem principii) un— 
giltig it. Aber aus dem Höcften im Menfcen, aus 
der Vernunft, welche ihm die Ideen des Wahren, 
Schönen und Guten mittheilt,“ die ihm die Ahnung 
eines eignen höhern Seyns und moralifhen Wer: 
thes ins Bewußtſeyn und Gewiſſen gefchrieben hat, 
aus diefer Quelle fließt fyım zwar fein Wiſſen, aber 


doch ein Glaube, der nid;t weniger gewiß und mehr 


* 


werth iſt, als alles Wiſſen, (vergl. Glaube) ein le— 
bendiger Glaube, daß ihm eine Ahnung »pvoͤttlicher 
Ideen und höhere Anlagen nicht umfonft gegeben feien, 
fondern daß er beſtimmt feie für ein fünftiges hoͤ⸗ 
heres Leben, und daß in einer Welt des blinden Zu— 
falles, wenn je eine ſolche denkbar iſt, gewiß Ideen 
nicht exiſtiren koͤnnten, wie'die, deren er ſich erfreut, 
daß daher Gefuͤhl und Ahnung des Goͤttlichen ihm 


"nur von einem goͤttlichekk Weſen, von Goͤtt, ind Herz 


gefchrieben werden konnten. Wo Wahrheit, Schoͤu⸗ 
heit und Liebe. in der Menfchenbruft. gefelert wird, 
da kann aud Fein Zweifel an Gott und Unfterblich- 


Hkeit mehr walten, Iſt aber diefer Glaube erft recht 
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rege, dann thut die Auſſenwelt das Ihrige, Ihn leben— 
dig zu erhalten, jeder heitere Sommertag, jeder Son— 
nenuntergang, jeder Vogelgeſang, jeder Haͤndedruck 
der Freundſchaft und jeder Kuß der Liebe iſt ein 
neuer, unumſtoͤßlicher Brweis dem Gläubigen. Nie 
haben daher die Beſſern im Menſchengeſchlechte vollſtaͤn— 
dig am Göttlichen verzweifelt; damit aber der Menfch 
auch für den Verstand einen Haltpünkt habe, wein 
diefer grübelnd ihn zu verwirren firebt, und damit 
nicht die Einbildungskraft die dee vom Wefen Gottes 
verfalfche, ift zweifellos eine mittelbare Offenbarung 
(f. d.) wuͤnſchenswerth, die uns durch Chriftus auch 
geworden fft. 

Gotter (Friedrih Wilhelm), cin geachteter dras ' 
matifher Dichter, war 1746 zu Gothagehoren und ftarb 
dafelbft Im Jahre 1797 ale geheimer Keyatiougfefretär. 
Er verfadhte fi) in jeder Gattung der dramatifchen 
Kun mit vielem Glüde. Geine übrigen Poefien 
zeichnen fih duch reinen, gebildeten Ausdruck zar— 
ter und edler Gefühle und Durch fchalfhafte Lau— 
ne aud. Er felbit hat herausgegeben: „Gedichte: 
(2 Bande, 1787 und 1788); „Singſpiele“ Ct Bande 


. den, 1778); „Schaufpiele* (1795). Nach feinem Tode 


eribien 1802 ein dritter Band Gedichte mit des Ver: 
faſſers Biographle. 
Gottesacker, ſ. Begraͤbniß. . 
Gottesdienſt, ſ. Gottesverehrung und Begraͤbniß. 
Gottesfriede, ſ. Trurga Dei.. 
Gottesgericht, f. Ordalien. 
Gottesverehrung iſt im weitern Sinne Ver— 
ehrung des hoͤchſten Weſens in der Geſinnuag ſowohl, 
als durch ein einer ſolchen Geſinnung wuͤrdiges Le— 
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ben; befonders aber verfteht man unter aufferer Got: 
tesverehrung-alle lediglich auf die äußere Darftellung v. 
diefer Verehrung abzielenden Handlungen, In welder 
Bedeutung das Wort Gottesverehrung meift, wie 
wohl faͤlſchlich, mit Gottesdienſt vertaufcht wird, 
und dann namentlich die in einer Kirche zu dieſem 
Zwecke eingefuͤhrten Religionsgebraͤuche (gottesdienſt— 
liche Gebraͤuche) umfaßt. Dieſe find nah den Voͤl— 
kern und Religionen unendlich mannigfaltig, und be— 
ſtehen in Opfern, Neinigungen, Faſten, Buͤſſungen, 
Gebeten, Betrachtungen und Ceremonien mancher Art; 
am wuͤrdigſten iſt der Gottesdienſt der Chriſten, der — 
vorzuͤglich in gemeinſchaftlichen Gebeten und Geſaͤn— 
gen, Belehrung durch den Prieſter über dag goͤttliche 
Wort und fittiihe Wahrheiten, dann in gemeinſchaft— 
licher Seiler. der Saframente des Herrn befteht. _ Je- 
doch findet Auch unter den chriftlihen Confeſſionen eine. 
große Verſchiedenheit ftatt,- die zum Theil durch bie 
verfchledenen Anfihten von: Abendmale herbeigeführt 
wurde. Predigt und Gefang tft der einfache Kultus + 
der Vroteftanten, mannigfache Geremonten, nicht ohne 
tiefe: Bedeutung, fhlingen ſich dagegen zum erhabe— 
nen Ganzen in der Fatholifhen Kirche, vecht, eigenß— 
ih beftimmt, auch den weniger Gebildeten, der fi 
an den hohen Ideen der Religion ſelbſt allein nicht 
emporihwingen. kann, etwas Aeuſſeres zu ge— 
ben, das ihn unwillkuͤhrlich im eine andaͤchtige Stim- 
mung verfeßt, ohne daß jedoch zu laͤugnen wäre, nicht 
feiten habe auch, befonders der gemeine Mann, über 
der Geremonie das Wefentliche vergeffen. Doc fönnte 
- bieß nicht fo leicht gefhehen, wenn Predigt und cha— 
techetifcher Unterricht dazu benust würden, die Be- 
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deutung, ‚jener Feierlichkeiten den Kirchengliedern recht 
deutlich zu machen. Die chriſtliche Religion an und 
für. fi hat etwas Feierlich- Erhabenes, das ſich auch . 
" im Gottesdienſte ausdruͤcken fol, und nicht zu tadeln 
ift es, daß in neuerer Zeit auch in der proteitanti- 
fhen Kirhe durch mandyerlei Zufäße dem Gottes— 
Dienfte mehr Grhekendes zu geben geſucht wird, was 
chne Voerletzung des Religionsbegriffes gar wohl ge— 
ſchehen fann.« Sm Uebrigen foll der Gottesdienſt der 
Cyriſten, welche fih einer Religion der Liebe und - 
Freude erfreuen, immer ein heiter erhabened Ge— 
wand haben, und dumpfe Möoͤnchsascetik, wie finn- 
loſe Mpſtik follen vom Chriſten immer gleidy weit ent« 
fernt fein. Es liegt endlich Dem üffentliben Gottes— 
Dienfte die fhöne Idee zu Grunde, daß hier die Glle— 
der ter Kirche, die fonft als Befehlende und Dienende 
mannigfabe Wege gehen, fih einen follen ald Brü« 
der, um gemeinfam dem, der über ihnen allen iſt, 
and als Liebevoller Mater fie alle beglüdt, mit Lob 
und Dank zu huldiaen, fih zu unterrichten im Worte 
des Herrn, und (eine Scheimniffe zu feiern. Keiner 
follte. ſich daher zu hoch halten, einer fo würdigen 
Verſammlung recht oft beizuwohnes. Aber auch der 
Privat:Gottesdienft, Die gemeinfame - erehrung Got: . 
tes durch Vetrachtung und Scher ih: hHarslichen Kreiſe, 
wirft erhetend auf dag Herz, wenn fie überhaupt mit 
- der übrigen Famillieneinrichtung verträglich iſt, und 
ſie Semand leitet, der vor Erfaltung, wie "vor My⸗ 
ſtleismus zu ſchuͤtzen weiß. Endlich aber iſt alle Auf: 
ſere Gottesverehrung und alles Gebet (ſ. d.) nur dann “ 
etwas wertb, wenn das Herz dabei fft, und die Hand 
Jungen, das ganze Leben, deu orten entfpreden. 
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Sottfried von Bouillon, der gefeterte Held ver 


Kreuzzuͤge, wurde um die Mitte des Uhten Jahrhun— 
derts zu- Bay im wallonifiben Brabant geboren, wur 
der Sohn Euftahe NM. Grafen von Boulogne und 


hatte von feinem Oheime Gottfried von Niederlotbriie | 


gen das Herzogthum Bouillon ererkt. Geine kriegzes 
eifhe Taktik erwarb er fih in den Dienften Kalſers 
Heinrih IV. der feinem-Heldenmuth den Sieg bek 
Merfeburg über Rudolph von Schwaben und aud) die 
Eroberung Rome verdanfte. Als der Heilige Eifer alle 
Gemuͤther entflammt hatte, dad Grub Chrijti wieder 
den unglaͤubigen Türken zu entreiffen; aber, dag un— 
gluͤckliche Worfplet ihrer Brüder unter Peters des 


Eremiten und Walther von Habenichts. Fahnen die - 


Kreuzfahrer nach einem erfahrnen Führer fih um— 
fchauch ließ, fiel Ihre Wahl auf den edlen Gott» 


fried. Er und fein Bruder verkauften und verpfän= 


deten nun ihre Befißungen im Abendlande, da ihnen 
reihere’ im Morgenlande lahten. Der Nuf, der vor 
Gottfried hergieng, machte, daß auch die mächtigen ans 
dern Fürften, die den Kreuzzug mitmaden wollten, fidy 
der weiſen Führung dieſes Feldherrn unterwarfei, und 
ihm verdant .2 ſie auch das Gluͤck Ihrer Waffen; bald 
bäte er abit feihft feinen Tod flatt auf dem Felde 
der Ehre, adurch Sie ‚gewaltige Tage eines Baͤren 
gefunden,.und Niemand den Tod des Helden erfahz 
ten; denn ald er einmal allein im Walde ſpazie— 
ten ritt, gewuhrte er einen großen Bären, der einen 
Krieger verfoigte; Gottfried tummelte ſein Pferd ge— 
gen den Baͤren, der aber mir einem gewaltigen Sei— 
tenfprunge den Herzog vom Pferde riß; jeder andere 
"were verloren gewesen, auch der ftarfe Gottfried hatte 
Ceñv. Se VIII. 2 
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— ſchweren Kampf, bis er feinen »Feind erlegte. 
Jeder Kay erzählte andere Wunder feines Muths 
und feiner Stärke. Als die Kreuzfahrer vordem be- 
lagerten Antlodhia einen harten Stand hatten und 
die meiften gegen die Gefahren und das Ungeniach 
des Krieges das bequeme Leben der Heimarh wieder 
eintaufchen wollten, war er ed allein, der durch Wort 
und Thaten ihren Much noch aufrecht erhielt, waͤh— 
rend die tapfern Seldſchuken vor foidheinem Helden: - 
führer erbebten. Einft wollte eine rüftige Schaar wies 
der einen Ausfall, ihr gewöhnlihes den Chriſten ſo 
fhadlihes Manover machen; aber diefer war Gott: 
fried& wahfamen Auge nicht entgangen. Kühn er- 
warteten er und ein fleiner Haufe der. Seinen den 
wild anftürmenden Feind, eben wollte der feind- 
AUlche Anführer über Gottfrieds Kopf fein Sichelſchwert 
ſchwingen, als ein gewaltiger Hieb des Helden ihm 
feinen Keib von der Schulter bid zur Hüfte Frennte, 
banger Schreden befiel feine Gefährten, ſchnell 
ergriffen fie die Flucht und das Pferd ihres Führers 
folgte mit ber Haͤlfte feines Reiters zum ſchreckhaften 
Staunen von Antlohias Bewohnern ihnen nah. Diefe 
That führte den Fall der Stadt herbei, inden viele 
ihrer Vertheidiger lieber durch Verrath ſich einen Lohn 
srwerben, als den gewiffen Tod durch Gottfriede 
Echwert finden wollten. Auch die aͤußerſt e Moth, weiche 
dieKreuzfahrer fpäter in Antiochia befiel, und in der ſelbſt 
Derer,der Eremit, der Urfächer der Kreuzzuͤge, große Se: 
luͤbde that, wenn er die Heimath nochmal wieder fähe, 
{deun3 Tage nach Antiochias Fall belagerte die Shriften 
ein ungeheures Perferheer in Antiochia wieder) ſchreck— 
te den Helden nicht; er wußte die gemeinen Krieger 
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durch die Sage der gefundenen heil. Lanze zu enf⸗ 
flammen, ordnete einen trefffihen Ausfall und der 
Perſer allgemeine Niederlage war die Folge. Nur 
ftürinten die Kreuzfahrer Jerufalem zu, und der erite 
Sturm, den die Feinde abſchlugen, diente, um ihrem 
Muthe auch Wuth zuzugefellen; Sottfried hatte für 
ordentliche Belagerungs-Maſchinen geſorgt und er 
war: der erſte, der (14. Juli 1099) von einem 
Thurm herab in die Stadt fprang; feine Treuen 
folgten ihm nach; während ihre Wuth, der er nicht 
Einhalt thun fonnte, Straßen und Mofcheen mit dent 
Blute der Feinde färbte, warf er fih mit Inbrünfte, 
ger Andacht auf die heilige Stätte des GrabesJeſu; der 
Titel König von Serufalem nahm fein befcheidener 
‘Sinn niht an, auch weigerte er fih, da eine goldene 
Krone zu tragen, wo ber. Heiland bet MWelt- unter, 
“ einer Dornenfrone geblutet hatte. Er ſchrieb ſich 
nur Beſchuͤtzer des heil. Grabes. Trefflich fuchte er 
das neu eroberte Reich durch weiſe Anordnungen zu 
befeſtigen; da uͤberraſchte ihn aber der Tod den 18. 
Juli 1100. 
Gottfried von Straßburg, ein ſehr beruͤhm⸗ 
ter Minnefänger zu Ende des 12ten und. Anfang des 
15ten Jahrhunderts, alfo in der Bluͤthenzeit der 
teutſchen Ritterpoeſie, gehoͤrte nicht ſelbſt dem Rit⸗ 
terſtande an, daher er nicht Herr, ſondern nut Meifter 
genannt wird; er war wahrfnelnlih zu Straßburg 
geboren oder doch dort einheimifch, daher fein Name. 
Mehrere Lieder von ihm ſtehen in der Manneſſiſchen 
Sammlung; auferdem verdanken wir Ihm auch da« 
ſiebllche große Nittergedicht: „Triſtan und Iſolde“ 
“aus dem Sagenfreife der Tafelrunde, nad) einen— 
; 24* 


\ — 


* 


welſchen Originale; aber eigenthuͤmlich in der Aus⸗ 
fuͤhrung bearbeitet. Die beſte Ausgabe iſt die von 


d. Hagen (mit den Fortſetzungen von Ulrich von’ 


Zurpeim und Heinr, v. Sriberg), "Breslau. 1325. 2 


Bunde. . 
Gotthardsberg (St.Jift ein hohes Bergthal in 


‚Der Kette der hoͤchſten Alpengebirgean der Südgrenze 


des Cantons Url. In der Mitte Liegt Das.Kapuziner- 


Hofpitium nebft einem Spitafe und Güterlager. Auf 
dieſem Punkte rechnet man die Erhebung über die 
‚Meercöflähe 6359 Fuß. Die Strafe über den St. 


Gotthardsberg wird jegt-fahrbar_gemacht. 


4 


Gottorp, f. Holftein. . 

Gottſched (Joh. EHrift.), geb. 1700 zu Inditen⸗ 
kirchen, bei Königsberg in Preußen, feit 1750 auf- 
ferodentliher Profeffor der Philoſophie und Dicht: 
kunſt an der Univerfirät Leipzig. ward 1754 ordentif- 
her Profeffor der Logik und Metaphyſik dafelbft, und 
ftarb 1766. Gottſched, ein in die teurfhe Literaͤr⸗ 
Geſchichte feiner Zeit vielfach verwigelter Gelehr- 
ter, fühlte, wie fehr Geſchmack und Sprade durch 
den Schwulſt der Lohenſtein'ſchen Periode verderbt 
worden waren, und ſuchte dem Uebel abzuhelfen, nur 


deider war Gottfhed dazu der Mann nicht; zwar 


wies er mit Recht „auf die Alten, ald die Haupt 


Quelle des Beſſerwerdens; aber an ihre Geite feste 
er, als ihre Nachfolger, wie.es ihm fchlen, — Die 


Franzoſen. Zwar drang er auf Yusrottung der frenı= .. 
Den Worte aus der teutſchen Sprache und ging 


mit lobenswerthem Belfpiele voran; aber Einſeitig— 


geſchmaͤckthelten amd fol eigenfinnigen Hochmuthe, 


* 


* 


* 


tkeit und Pedantismus verleiteten ihn zu ſolchen Ab⸗— 


R 


| — 373 — 
daß bald ſeine Partei von der gegen ſie aufgeſtandenen 


ſchwelzeriſchen (unter Breitinger und Bodmer), ber 


er auf ungemein” fhwerfällige Weife entgegnete 
voliftändig überwunden ward ‚und Gottfhed gegen— 
wärtig nur zum Beifpiele des Ungeſchmacks und der 
Afterweisheit, verbunden mit aufgeblafenem Hochmu—-: 
the dient, obwohl fein loͤbliches Streben und ſelbſt 
mannigfache Verdienſte des fleilßigen Mannes, beſon— 
ders um teutfche Grammatik und- ältere Literaͤrge— 
ſchichte niht zu verfennen find. Nür Dichter hätte 
er nicht werden follen, auch für -die Bühne war 
er nicht zum Meformator beftimmt; die Oper 
und Dperette wollte er als widerfinnig vertiigen, und 
den Haͤnswurſt vertrieb er zum großen Verdruß bet 
Menge von der Bühne; feine eignen Arbeiten aber 
find froftig, fteif und langweilig. Seine „Kritiihe 
Dichtkunſt und Rhetorik“ iſt jetzt billig vergeilen; 


"feine Grundlegung einer teutſchen Sprachkunſt, fein 


noͤthiger Vorrath zur Geſchichte dei teutſchen drama— 


Niſchen Dichtkunſt, feine Beitraͤge zur kritiſchen Hi— 


ftorie der teutſchen Sprache, Poeſie und Beredtſfam— 
keilt und dag Neueſte aus der anmuthigen Gelehrſam-⸗ 
kelt aber mögen hier Erwähnung finden. — Seine , 
Gattin, Louiſe Udelgunde Victorie Gotkſched, geborne 


Kulmus, geboren zu Dunzig 1715, war eine gelehrte, 


Dame, weiche In Sprache, Geographie und Geſchichte, 
dann, im Zeichnen und der Tonkunſt feltene Fertig: 
Feiten befaß, die ernfthafteften philoſophiſchen Schrifs 
ten ftudirte, In Poeſie und Beredtſamkeit belefen war, 
und Ihren Mann, da fia lateinifh und griechiſch ver- 
ftand, bei feinen gelehrten "Arbeiten vlelfach unters 


ftäste, Sie übersraf Ihn an Wir um Verſtand 
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weit und lieferte "Leberfeßungen fremder und eig⸗ 


ner Gedichte; beſonders aber ſind ihre Briefe noch 
jetzt anziehend. ‚Mit ihren mannigfachen gelehr— 
ten Beſchaͤftigungen verband fie die treuſte Erfül- 
lung aller weiblihen Pflichten, fo -wie fie auch die 
Tugenden ihres Gefchlechtesmit dem Exnfte des Man: 
nes vereint befaß. Seit 1735 mit Gottſched vermaͤhlt, 


ſtarb fie 1762, ein Opfer ihrer raſtloſen Thaͤtigkeit. 


Gouda, f. Ter-Gouw. 
— Gourgaud (Safpard, Baron de), Generaladju: 
tant des Kaiſers Napoleon und einer von deffen Ge— 
. fährten auf St. Helena, war 1785 zu Verfailles ge: 
boren und zeichnete fih Durch feine Tapferkeit ſowohl, 
als durch feine Keuntniße, befonders im Artillerle- 
Weſen, fo aus, daß er, von Napoleon von Stufe zn 
Stufe befördert, zuletzt erſter Ordonnanzoffizier und 
Generaladiutant diefes großen Mannes wurde. Bel 
Brienne rettete er dem Kaiſer das Leben, und be— 
gleitete ihn nah Helena, auch im Unglüde ihn nicht 
verlaflend, wie er im Glüde nie von deſſen Geite 
gelommen war. Nach feiner Nüdkehr gab er 1823 
zu London die „Me&ınoires de Napoleon“ heraus und 
befhäftigte ji 13825 damit, dfe Geſchichte der Feldzüyge 
— kaiſerl. Fteundes gegen Segurs Werk zu berich— 
tigen. J F 
Gourmand, IUein gefraͤßiger, unmaͤßiger Menfchy 
2) ein Feinſchmecker, der nur die ſeltenſten und aus— 
geſuchteſten Leckerbiſſen ißt. 
Bout, Geſchmack, ſowohl In phyſiſcher, als aͤſt he— 
tiſcher Hinſicht. 
Soöonperneur, 1) der Statthalter, Befehlshaber in 
. einer Provinz oder Feſtung; 2) ein Erzieher, Fuͤhrer. 
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Goz zi (die Grafen G.), ein beruͤhmtes Bruͤderpaar 
aus Venedig; Karl, geboren 1718, geitorben- vor 


‚etwa 25 Jahren, gebörtzuden beften ital. Dramaturgen 


und zeichnete ſich vorzüglich fin Luſtſpiele aus san as 
fpar, geboren 1715, geftorben zu -Padua im Sahre 


- 1786, machte fih ‚baupffahlih durdh feine Satyren 


und Luſtſpiele berühmt; feine erfte Gattin Louiſe 
eine geborne Bergalli, zu Venedig im Jahre 1703 
geboren) dichtete gute Drama’. u 

Grab, f. Begrabniß. 

Grab Hett., f. Heil. Grab. 

Graben, f. Feftung. 

Srabftihel, ein fharfes oder in eine Spike aus⸗ 
laufendes Elfen, um in Metalle und Steinarbeiten 
Figuren zu ſchneiden; fnsbefondere das Eijen des 
Kupferſtechers (ſ. Kupferſtecherkunſt). 

Gracchen. Als bald nach der-errungenen Allein— 
herrſchaft uͤber den groͤßten Theil der damals be— 
kannten Welt ſich zu Mom jene buͤrgerlichen Siriege 
‘erhoben, die über 100 Jahre fein Inneres zerfleifche 
ten, machten den Anfang diefer Bewegungen nadein= 


‚ander zwei edle Brüder, Tiberius und Gaius” Grace 
chus. Schon ihr Bater Tiberlug Sempronfus Gracchus 


hatte die Liebe und Achtung „des Volkes genoſſen, 
und von fhrer Mutter Eornelfa (f.d.) waren lie nad) 
des Vaters Tode zu ruͤhmlichen Thaten erzogen wor— 
den. Auch. hatte wirflih Tiberlus Gracchus, ein 
Juͤngling von milden Gemuͤthe, nach hohen Dingen 
firebend , und der griehlihen Bildung in reihem 
Maaße theilhaftig, fi Frühe fhon die Gunft des Vol— 
kes erworben. Noch niht 50 Jahre alt, ward er 


(135 v. Chr.) Volkstribun. Dagedachte er, die Uebel 
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der en in Rom zu mildern, und rate | 
daher dad Gefeß wegen gleiherer Dertheilung der _ 
Staatsländerelen wieder in Vorfihlag; aber ohne je=- 
ne harten Zufäge, mit denen es einft Licin. Gtolo 
(f. d.) begleitet hatte. Miele gaben ihm Beifall, 
doch der Tribun M. Dctavius, früher. der Freund 
Tibers, jeßt aber der Partei der reihen Güterbefiger 
ergeben, widerfprach , und weder er, noch der Staat 
waren zur Nacgiebigkeit 34 bewegen. Nun wagte 


Gracchus, was bis dahin feiner gewagt batte, dem 


Volke vorzufhlagen, es folle ihn, -oder den Octavius 
des Tribunats entſetzen. Dieß letztere gefhah, dag 
Acergefeß ging num durch, und [hon war man mit 
feiner Vollziehung beſchaͤftigt. Vitterer Grimm nagte: 
darob an den Herzen der Dprimaten, und als Kiberiug 
den Vorfihlagmadte, man folle die Schaͤtze des Koͤnigs 
Attalus von Pergamus, der die Roͤmer zu Erben ein⸗ 
geſetzt hatte, unter die armen Buͤrger Roms' ver: 


theilen, nahm man davon erwuͤnſchte Gelegenheit, ihn 


des Strebens nach der Koͤnigswuͤrde zu beſchuldigen. 
Zu feiner Sicherheit wuͤnſchte nun Tiberlus, daß man 
ihm-das Tribunat verlängern möchte; allein «dieſer 
Wunſch ward nicht erfuͤllt. Viele Buͤrger, vor groſ⸗ 
fen Neränderungen bange, ‘wohnten der Verſamm— 
lung nicht bei, in welcher Tiberius, den Geſetzen zu: 
wider, auch für das naͤchſte Jahr zum Tribun gewählt 
werden follte; mehrere Senatoren aber, angeführt 
von Scipio Naficg, einem der reichften Guͤterbeſitzer, 
und begleitet von ihrem zahlreichen Anhange, Etrege 
ten unter der Berfammlung einen Aufſtand, In wel: 
chem Tiberlus (132) mit dreibundert roͤmiſchen Bür: 
gern erichlagen wurde, Nach Tiberinds Tode ward 


s 
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dad Ackergeſetz vom Senate in’ jener ſtrengern Ge⸗ 


ſtalt, die er ihm zuletzt gegeben hatte, beſtaͤttigt; die 
Ausfuͤhrung aber hinterblieb der Hinderntiffe wegen,, 
und die Optimaten traten dem Wolfe mit Gluͤck ent: 
gegen, bis C. Grachus (123 v. Chr.) als Volkstri— 
bun auftrat, "der Liebe für die Sadhe des Volkes 
mit Leldenfhaft und lange unterdrüdtem Rachege— 
fühle gegen die Mörder feines Bruders verband, defz' 
fen Gegner auch gleich feine erften Vorſchlaͤge betra= 
fen. Hierauf feßte er mehrere Gefege zum Beſten 
der Volkspartei durch, erneuerte dad Adergefeß, be= 
reiherte den Kriegsdlenſt, und forgte fuͤr Korn zut 


Unterfiügung der Armen. Die Macht des Senateg‘ 


“aber brach er dadurch, daß auf feinen Vorſchlag' von 


t 


- nun an die Richter bei Unterfuhungen’ über Senats-- 


Verbrechen nidjt mehr, wie bisher, aud dem Genate, 
fondern aus dem Nitterftande genommen wurden, auch 
minderte er das Uebergewiht der Neihen In den . 
Genturien. Der Senat war ſchlau genug, fih ihm, ge— 
fällig zu beweifen, und verhinderte felbft nicht, daß 
er auch fürs 2te Fahr. zum Tribungewählt wurde; aber 


der Volkstribun Livius Drufus (f. d.), vom Senate 


beſtochen, überbot den Gajus an Wohlthaͤtigkeit ge= 
gen das Volt, und gab feine Gaben zugleich für folche 
des Senats audz dadurch ſank Cajus in der Hunft: 
der Menge, und fie ließ es gefchehen, daß Ihm dad 
Tribunat für das Ste Jahr verweigert wurde, wäh 
rend ein eifriger-Ariftofrat das Konfulat erhielt. Ver— 
gebens bemühte jich Gaius, Died abzuwenden, felne 
Partei war fo ſehr geſunken, daß der Konful, friede 


liche Unterhandlungen ausfirlagend, eine bewaffnete 


Mannfhaft gegen fie anwenden konnte. In dieſem 
\ = 
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„masse, we 
Aufftande (121 v.Chr.) verlor Caj. Gracchus dag Le: 
ben, und mit ihm fielen 3000 röm. Bürger, Mit 
“den blutigen Auftritten aber, in denendie beiden Bruͤ— 
der fielen, war dag Eignal zu den ſchrecklichen Sce— 


nen der folgenden Zeit bid auf Auguft und die Schlacht 
bei Uctium gegeben. 


Grade nennt man die. gleichen Theile, in welche 


man den Kreis (ſ. d.) zu theilen pflegt. Auch die 


Thermometer (ſ. d.) und andere Inſtrumente werden“ 


in Grade getheilt. Vergleiche auch Berwandtfchaft 


‚und Gradus coınparationis, 


Gradation, f, Steigerung. " 
Gradiren der Salzwerfe, fiehe Salzwerke (Gra-' 


‚ diren derfelben). 


Gradmeffung, genaue Ab- und Ausmeſſung der 
Länge eines Grades von einem größten Krelfe,-be: 
fonders von einem Meridiane der Erde, wobei jedoch 
alle Unebenheiten abgezogen werden müffen. Sie 
geſchieht meiſt nach parifer Fuß; nach dem Mittel 
aus dem Diefultate vieler Gradıneffungen. unter ver: 
fhiedener Polhoͤhe (ſ. d.) berechnet man die wahre 
Gejlalt und Gröfe der Erde. Die erfte zuverläßige 
Gradmeflung geſchah bet Paris durch Picard, in Teutfcd- 
land hat nur Gauß eine angefteller. 

Gradus academicus, f. Würden (akademiſche). 

Gradus comparationis {ft if der Gramma— 
tie bei 'Adjectiven die Stufe der Vergleihung. Es 
giebt dreierlei Grade. - Der erfteift der Pofitiv. Er 
bezeichnet die -Eigenfhaft des Subſtantiv's ohne naͤ— 
here Beſtimmung. Der Somparativ, ale zweiter Grad, 


.. erhebt dad Subſtantiv in gewiſſer Beziehung über ei⸗ 
„nen Gegenſtand oder über mehrere, während der Su—? 


- 
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- Gräger (Sriedrih David), D. und Profeffor der -. 
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perlativ, ald der hoͤchſte Vergleichungsgrad, dag Sub: 
ftantiv, auf das er ſich bezieht, über ‚alle andern ſetzt. 

Gräfe (Karl Ferdinand), D., k. preuß.. geheimer” 
Kath, Proreffor der Chirurgie an der Univerfität zu 
Berlin, wurde im Jahre 1787 zu Warfchau geboren. 
Im Jahre 1813 — 1814 führte er als Divifione- 
Seneral:Arzt die oberfte‘ Auffiht über Dad Hanpt- 
Meferve- Feldlazareth "und das ganze Lazarethwefen 
zwifchen der Weichſel und Weſer, "1815 bie Leitung 
und Organiſation aller Lazarethe zwischen der. Wefer 
und dem Rhein, im Großherzogthume Niederrhein 
und Holland, aus weldhen -Anftalten er 85,600 Ge— 
nefene dem Heere feines Königs zuruͤckgab. Nach 
dem Frieden kehrte er wieder zu- feinem Lehramte 
nah Berlin zuräd. Don feinen Werfen neunen wir, 


„Normen, für Ablöfungen großer Gliedmaffen“ Berlin. 
1812; „NRhinoplaftif“ Berlin 1818, und dag mit von “ 


Walther gemeinfchaftlich bearbeitete Journal für Chir: 
urgie und Augenheilkunde. ’ 

Graͤten find die fpisigen hintern Fortſaͤtze der 
Wirbeibeine am Nüdgrat, danı die zugefpisten fe— 


‘sten elaftifhen Schelle der durh Klemen athmenden 


Fiſche, die als Knochen dienen, auch zumgrößten Theil 
aus Kalf, übrigens aus Gallert, Waſſer u. f. m. be: 
ſtehen. — 


Philoſoſhie, wurde, 1768 in der, ehemaligen Reichs— 
Stadt Hall geboren, iſt jegt F. würtemberg'fcher Paͤ— 


dagogarch der gelehrten Schulen des Donaufreifesund- 


Mector des F. Oymnaſiums zu Ulm. ’ Die nordifde 
Sprach- und Alterthumskunde, vorzüglich die nordi- 
fe Mpthologie, verdankt ihm. vieles, Don ‚feinen 


— 
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Werfen’ führen wir an- ienes allgemeine Aiterarifche 
Magazin für die teutſche und nordiſche Vorzeit, wel— 
ches von 1790 — 1812 unter dem Titel „Bragur“ 
in. S Baͤnden erſchien und' die Alterthumszeitung 


Idunna und Hermode“, wovon der erſte Jahrgang 
1812 zu Breslau, der zweite, durch den Krieg un— 


terbrochen, 1815 ebendafelbit, der dritte 1814 Zu « 


Schillingsfürf, und' der vierte 1816 zu Schwäbilche 
Hall erfchlen. © 

Grab. Hauptitadt des Herzogthums Steiermark, 
an der Muhr, bat 2700 Haͤuſer, und über 24,000 
Einwohner. Jaͤhrliche Meſſen befördern die Ger 
werbe. Bemerkungewerth find dag Mauſoleum Fer— 
dinands II., mehrere Schulen, Iuftitute, dag von Erz 
Herzog Johann geſtiftete Johanneum und insbeſon— 
dere die Kultur der Einwohner, bed hoͤhern und. mitte, 
leren Standes. 

»Graͤvell (Martmiltan Friedrich Wilhelm), D. und 
f. preuß. Reglerungsrath, wurde im Jahre 1781 zu 
Belgard in Hinterporämern geßoren. Nur allmalig _ 
und mit mancherlei Hinderniffen eänpfend erreichte 
er den genannten Poſten. Gelne zahlreichen Edırifz ' 
ten, fowohl juridiſchen, ale philoſophiſchen und poll: 
tiſchen Inhalts, bezeichnen ihn als einen Mann von 
hellem auf das Höhere gerichteten Geiſte, eifernd für. 
Recht und Wahrheit. Gebt lebt er auf dem Lande 
in der Naͤhe von Spremberg. 

Graͤvius (Johann Georg), heine Hhllolog und 
Kritifer, geboren zn Naumburg 16532, ftarb als Pro: 
feifor der Beredtfamkeit, Staatskunſt und Geſchidte 
zu Utrecht 1705. Aud) ale Schriftſteller erwarb er “fh. 
um Das griechiſche uud roͤmiſche terthum ſehr grofe 
1 
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Verdienſte und feine Ausgaben der alten Klaſſiker 
ſchaͤtzt man jeßt noch mit Recht. Seine berühmte: 
sten Werke find jedody der Thesaurus rum. antiqui- 
” tatum. und der nach feiner: Tode von Burmann beene, 
digte thesaurus antiquitatum et historiarum Jtaliae, 
Grafen waren im älteften Teutfhland eine Art 
von Unterrihfern, weiche vom.Molfe gewählt wur— 
den; fpäter bildeten fi die Gaugrafen, welde vom - 
” Könige eingefegt in feinem Namen Stegierungsredhte 
im Gaue (f. d. und Gauyraf)' übten. Nach den Zei:” 
ten der Karolinger entftanden. verfchiedene Arten die— 
fer Beamten, ald Pfalzgrafen (Hofrichter, von. 
Pfalz, HIN, Markgrafen (Gränzvorjteher), Land— 
Grafen (die über das innere Land gefest waren), 
Burggrafen (die einer Burg und ihrem ‚Gebiete 
vorſtanden), Dinggrafen (von Ding, Gericht), 
Stallgrafen, u.'f. w. Zur Controllirung der Amts- 
Führung der Grafen hatte man Sendgrafen. Die _ 
Macht der Grafen war übrigens nur in des Kafferd 
Namen und perfünlich, allmaltg aber fing diefelbe an 
ertlih und überdieß auch mehr und mehr unabhanz - 
gig von Kaiſer zu werden, ald die Eintheilung In 
Gaue aufhörte, und die Gerichtsverwaltung der Gra— 
fen ſich auf ihre Güter im Sprengel befchränfte, in 
= dem ihnen aber fortwährend gewiffe Rechte, 3. B. 
der Wildbann (Forftreht) und Blutbaun (weint. Ge— 
richtsbarkelt), der Soll und das Geleite blieben. So 
wurde der Grund zu der Landeshohett "der Grafen 
gelegt, die endlich ihnen vom Sinifer- völlig zugeſtan— 
den wurde, worauf fie zum hohen Adel gezahlt wurz“- 
den und als’ Neichsgrafen Theil am Reicbstage hat⸗ 
ten, Hier bildeten ſie (da ſie nur Curiat-nicht De 
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riſſtimmen Hatten) 2 Srafenbänfe, die wetteraut: 
ſche und fhwabifhe, zu weichen nad; dem weftphälts 
fhen Frieden noch die franfifhe und weſtphaͤliſche ka— 
men, fo daß von da an die Grafen 4 Stimmen im 
Fuͤrſtenrathe hatten. 

Graff (Anton), koͤnigl. fähfiiher Hofmaler, geb. 
zu Winterthur 1736, verdient mir echt unter die 
erften Portraltmater felner Seit gezählt zu werden. 
Nachdem ers Jahre lang in Augsburg fih aufgehalten 
hatte, wurde et 1766 nach Dresden berufen, wofelbit 
er auh 1815 farb, Zeichnung, Charakter und Kolos 
zit find an feinen Gemälden gleich lobengwerth und 
befriedigen die ftrengften Foderungen des Kenners. 

. Sral, ſ. Tafelrunde. 

Grammatik, ſ. Sprachlehre. 

Grammatiker, ſ. Rhetoren und Grammatiker. 





Berichtigungen. 





Säeite 18 3. 13 v. o. ſtatt wie lles wir; ©. 79 
3. 8 v. u ft. ein 1. ſein; ©. 129 8. 6 ſt. des l. 
das; S. 255 3. 12 v. u. ſt. Hebenen l. Hellenen; 
S. 304 3. 4. v. 0. ſt. Vankier I. Vanken. 


